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   1. Ärger, nichts als Ärger
  
 »Morgen brechen wir auf. Jede Faser meines Körpers sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt«, erklärte Sigrith an diesem Abend und fuhr sich durch die kurzen Haare. »Egal, wer mitkommt, ich verschwende nicht noch mehr Zeit.«
 »Die Jäger aus dem Dorf sagen, dass es noch Tage lang schneien wird. Das ist vollkommen normal für diese Jahreszeit in den Bergen«, hielt Kharem dagegen. 
 Er war der Einzige, der unbeeindruckt von Sigriths Launen seine Auffassung vertrat. Na gut, auch ich hielt meistens nicht mit meiner Ansicht hinter dem Berg, was natürlich wenig dazu beitrug, die Spannungen zwischen Sigrith und mir zu mildern.
 Mit gemischten Gefühlen blickte ich von einem zum anderen. Wir saßen in Amarachs Küche um den großen Tisch, alle gezeichnet vom Kampf gegen die verdammten Schwarzmagier. Sigrith, blass und mit geröteten Augen, versuchte, zu verbergen, wie sehr ihn die Brandwunden immer noch schmerzten. Kharem saß wie so oft neben Mira. Normalerweise heiterte meine Freundin eine Gesellschaft gern mit guten Geschichten und zweifelhaften Witzen auf, aber seit Téfors Verrat brütete sie fast immer vor sich hin. Uth wirkte zufrieden, er hatte wieder einen Platz neben Eobar ergattert. Noreia schmiegte sich an Loglard und las in einem Buch.
 Ein Schneesturm jagte den anderen, rüttelte an den dicken Mauern von Gwyn Nogkt und hinderte uns daran, Amarachs unheimliche Burg zu verlassen. Im Stillen gab ich Sigrith recht. Auch ich würde lieber heute als morgen verschwinden, denn ich traute dem Frieden nicht. Wer konnte sagen, welche Übel hier noch lauerten?
 Seit gestern war unsere Stimmung noch bedrückter. Wir hatten Pert begraben. Loglard war nichts anderes übrig geblieben, als zusammen mit Uth und Kharem unter Zuhilfenahme ihrer Zauberstäbe etwas abseits vom Turm eine schmale Stelle vom Schnee zu befreien. In einer kurzen Zeremonie hatte er Perts Seele der Großen Mutter empfohlen. Ein dunkelroter Blitz aus Loglards Zauberstab hatte die Leiche viel zu schnell verbrannt. Eine ehrenhafte Beisetzung, wie sie dem Anführer der Gwydd-Bogenschützen zugestanden hätte, sah anders aus.
 »Lasst uns weiterspielen«, schlug ich vor, um mich abzulenken.
 Kharem nickte, schickte sich an, zu würfeln. In diesem Augenblick schrien Loglard und Sigrith gleichzeitig auf, sprangen hoch und hielten sich die Seite. 
 Nur einen Moment später stürmte Fiom herein. »Unter uns sind so komische Geräusche. Die Koadeck ist halb verrückt vor Angst, aber ich verstehe nicht, was sie sagt«, keuchte er völlig außer Atem.
 »Kümmere dich um Noreia, Fiom! Ihr beiden bleibt bei der Koadeck«, befahl Loglard mit verzerrtem Gesichtsausdruck. 
 Aus seiner Hand floss das rote Heilende Licht, mit dem er Sigrith und sich selbst über die schmerzenden Stellen fuhr.
 »Eobar, geh mit den Kindern!« Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, nahm meine Schülerin Noreia an der Hand und bedeutete Fiom vorauszulaufen. Mary, unsere Wichtelin, erschien aus dem Nichts und schwebte hinterher. 
 Loglard rannte los, dicht gefolgt von Sigrith, Uth und Kharem. Mit einem komischen Gefühl im Bauch schloss ich mich Mira an. Welche Überraschung bescherte uns Amarach jetzt wieder?
 Die Gward folgten einer für mich unsichtbaren Spur, eilten die Treppen hinab in den Eingangsbereich, dann zu einer Tür, die mir bisher nicht aufgefallen war. Das war kein Wunder, da eine lebensgroße Statue des nackten Weingottes sie verdeckte. Hinter der Tür erwartete uns ein schmaler Treppenabgang in den Keller. Falls auch dieser Gang zum Wehrturm führte, würden wir nicht weit kommen, denn der war verschüttet.
 »Groß, verflucht groß!«, knurrte Sigrith.
 Ich fragte mich, was genau er damit meinte. Es klang nicht gut.
 »Bleib hinter mir, Esmé!«
 Nur ungern kam ich Loglards Bitte nach, aber falls ein magisches Wesen im Keller sein Unwesen trieb, würde ich mit meiner Schwertkunst und Kampferfahrung nicht weit kommen.
 Jetzt hörten wir ein Rumpeln, ein rhythmisches Stampfen – und schließlich einen sehr, sehr tiefen Ton, der die Wände zum Vibrieren brachte.
 Von Stufe zu Stufe steigerte sich das seltsame Geräusch. Ein Ächzen mischte sich hinein, das auf keinen Fall von einem Elfen stammte. Dann knirschte es, als würde etwas sehr Schweres über Kieselsteine gezogen. Im Rhythmus eines imaginären Atemzuges bebten die Grundfesten des Hauses.
 »Was bei allen beschissenen Dämonen der Anderswelt ist das?«
 Einerseits freute es mich, wieder etwas von Mira zu hören. Andererseits klang ihre Stimme trotz der Flüche so gefühllos, dass mir bang wurde.
 Stöhnend blieb Loglard stehen. Sogar durch den Stoff des Leinenhemdes sah ich, wie mehrere Krended glühten. Sigrith sog scharf die Luft ein, was mich davon überzeugte, dass er dieselben Schutzzeichen an sich hatte wie mein Gefährte. Kharem grunzte und fluchte lästerlich. Uth war kreidebleich und gab keinen Ton von sich.
 »Bleib zurück, Esmé«, wiederholte Loglard. »Keine Ahnung, was dort vorne wütet. Auf jeden Fall verfügt es über mächtige Magie.«
 »Von mir aus!« Schulterzuckend ließ ich die Gward vorbei.
 Sogar in dieser Situation grinste mich Sigrith herausfordernd an, als er sich an mir vorbeidrückte. Kopfschüttelnd hielt ich Abstand. 
 Die Treppen mündeten in einen Gang. Ich fragte mich, wie das Haus der Lady du Lenn überhaupt stehen konnte, da der Untergrund so löchrig war wie Käse aus dem Süden. Lauernd gingen die Gward weiter, Loglard als Erster, dicht gefolgt von Kharem. Dabei hielten sie ihre Kampfstäbe in voller Länge nach vorne gerichtet. Erst gestern hatte mir Loglard die Funktionsweise der Stäbe erklärt. Der Einsatz der Lanzenspitze verlangte natürlich einiges an körperlicher Kraft. Noch komplizierter verhielt es sich mit der Erzeugung der Lichtsalven, denn der Stab holte sich die Energie von seinem Besitzer zurück.
 Jetzt pulsierten die Griffe in ihren Händen. Für mich war es noch immer seltsam, meinen Gefährten als Kämpfer zu erleben. Wie die Dinge lagen, würde ich mich daran gewöhnen müssen. Jäh blieben sie stehen.
 »Runter!«, schrie Loglard.
 Das Poltern verschluckte jedes weitere Wort. Wir warfen uns auf den schwankenden Boden, schlossen geblendet die Augen. Eine Feuerwalze rollte über uns hinweg, leckte an den Wänden. Intensiver Brandgeruch erfüllte die Luft. Oh, nein! Das konnte nur eines bedeuten …
 Die Gward spurteten los, Mira und ich folgten. Um keinen Preis würde ich meinen Gefährten allein mit einem Drachen kämpfen lassen. Als ich um die nächste Ecke bog, wäre ich beinahe gegen Sigrith geprallt. 
 Der Anblick, der sich mir bot, verblüffte mich. Ja, es handelte sich um einen Drachen, der uns seinen feurigen Atem entgegengeschleudert hatte, aber etwas stimmte nicht mit ihm. Nur Kopf, Hals und ein Vorderbein waren frei, der Rest des Körpers steckte in der Grundmauer des Hauses. All das Poltern und Vibrieren rührte daher, dass das Tier mit aller Macht versuchte, freizukommen.
 »Ein letztes Geschenk von Amarach«, knurrte Sigrith. 
 Wir alle starrten den Drachen an. Ihn als riesig zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Selbst jetzt, zusammengerollt, sodass die Schwanzspitze das halb offene Maul berührte, betrug der Durchmesser sicher zehn Klafter. Im wahrsten Sinn des Wortes ruhte das Gebäude auf ihm, die Zacken auf seinem Rücken bildeten die Sockel der meisten Stützpfeiler. Gerade lagen die Tatzen, die gut und gern die Größe eines Rundschildes aufwiesen, neben seinem Körper. Zwar gab es noch andere Fundamente, doch es war offensichtlich, dass die Hauptlast auf dem Drachen ruhte.
 »Durch Amarachs Tod verliert das Gehorsamkeitssiegel allmählich seine Kraft«, sagte Loglard, die Stirn in Falten gelegt. »Sigrith, hilf mir! Wir müssen ihn stärken, sonst werden wir hier lebendig begraben.«
 »Ich bin Kämpfer, Loglard, kein Großmagier wie du«, erwiderte Sigrith kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht einmal, womit ich anfangen soll.«
 Noch bevor Loglard antworten konnte, passierte es. Die Drachenhaut platzte an der Bauchseite auf, gelblicher Schnodder floss heraus, vermischte sich mit grünem Drachenblut. Der Kopf, der aus der Wand herausragte, erschlaffte, ebenso der Hals. Das Bein knickte ein. 
 Die Szene, die sich vor uns abspielte, wurde endgültig zum Albtraum. Aus der Drachenhülle zwängte sich eine etwas kleinere Version des ursprünglichen Tieres heraus. Ein überwältigender Schwefelgeruch schlug uns entgegen. Ich würgte, den anderen erging es nicht viel besser. 
 Der Boden zitterte, als der Drache sich schüttelte. Tiefe Risse zogen sich über die Wände, Staub und Mauerstücke rieselten herab. Noch stützte die abgelegte Drachenhülle die Mauer.
 »Elfen!«, dröhnte es.
 Das Maul öffnete sich, offenbarte ein wahres Meer an spitzen Zähnen.
 »Ist diese Heimsuchung immer noch in Tiranorg?«, dröhnte der Drache, während er sich in Zeitlupe bewegte. 
 Ein Funke entzündete sich in seinem schlaff herabhängenden Bauch. Rechts von mir bröckelte der Putz von den Wänden. Ein Knirschen ertönte, der Boden bebte. Jetzt erst sah ich, dass die große Halle, in der wir standen, von einem See begrenzt wurde. Der Drache öffnete das Maul, seine Nasenflügel bebten. Er schickte sich an, einen Schritt zur Seite zu gehen. Offensichtlich wollte er zu dem See, aber Loglard stand ihm im Weg. 
 »Verschwinde, Elf!«
 Er hätte genauso gut Wanze oder Laus sagen können, nichts hätte sich an seiner Stimmlage geändert. Türkise Augen mit einer waagerechten Pupille von tiefstem Schwarz, feuerbekränzt, hefteten sich auf Loglard. Mir blieb fast das Herz stehen.
 »Interessante Aura«, brummte der Drache. »Was ist? Willst du wirklich als Erster sterben?«
 »Mein Name ist Loglard de Gralon.« Mein Gefährte richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Stolz postierte er sich vor dem riesigen Tier und reichte ihm doch nicht einmal bis zu den Kniegelenken.
 »Was kümmert mich das?«, höhnte der Drache und zog die Lefzen hoch.
 Rauch wölkte aus den Nasenlöchern, der Funke in seinem Bauch wuchs in atemberaubender Geschwindigkeit zu einer veritablen Flamme an. Mist! Bald würde er Feuer speien. Hinter seinem Rücken bedeutete uns Loglard mit den Händen, dass wir uns in Richtung Ausgang zurückziehen sollten. Nein! Auf keinen Fall ließ ich ihn allein.
 »Ausgerechnet die Gralons!«, stöhnte der Drache. »Sie sind nichts weiter als ein Haufen eingebildeter, hochnäsiger Waldelfen, die glauben, ihr kümmerliches Reich würde sich bis in die Trollspitzen erstrecken.« Das Äquivalent eines Lachens erschütterte den massigen Leib. 
 »Es gab nicht viele Drachen, die meine Familie kannten«, gab Loglard stirnrunzelnd zurück.
 Der Schwanz des Ungetüms peitschte, mein Gefährte sprang hoch und landete zwei Schritte von ihm entfernt.
 »Gib auf, Gralon! Bastard!«, fauchte der Drache. »Du bist nicht der Erste aus diesem jämmerlichen Geschlecht und wahrscheinlich auch nicht der Letzte, den ich verspeisen werde.«
 Fast streifte der Schwanz Uth, der sich in letzter Sekunde in Sicherheit brachte. Keiner der Gward hatte bisher mit dem Kampfstab angegriffen. Momentan war unser Gegner zwar geschwächt, trotzdem waren wir ihm nicht gewachsen. Mittlerweile glühte die komplette Unterseite seines Bauches. Was sollten wir tun? Ich war geneigt, die Flucht zu ergreifen. Die Risse an den Wänden vertieften sich. Immer wieder erschütterte ein Ächzen den Raum. Wie lange würde die Decke noch halten?
 Jetzt gab das Monstrum seinen Plan, aus dem See zu trinken, auf und hechtete flügelschlagend auf Mira zu. Die brachte sich mit einer Sprungrolle in Sicherheit, hielt dabei ihr Schwert nach oben und stieß zu, doch dem Drachenbauch konnte ihre einfache Klinge nichts anhaben.
 »Ärger, nichts als Ärger!«, fauchte das Ungeheuer. 
 Einige Rauchwölkchen, die seiner Nase entwichen, verwandelten sich in kleine Flammen. Es würde nur noch wenige Herzschläge dauern, bis er uns zu Asche verbrannte. Meine Gedanken rasten. Der Drache versperrte Loglard und Kharem den rettenden Weg nach draußen. Wie konnte ich ihnen helfen? 
 In diesem Moment holte der Drache tief Luft, sein Bauch stand mittlerweile in hellen Flammen. Wir drückten uns an die Wände, aber das würde uns nicht schützen.
 »Arsa~v Nithor!« Ihre Stimme schnitt durch die aufgeheizte Luft, hatte so ganz und gar nichts Kindliches an sich.
 Ich wirbelte herum. Tatsächlich. Meine Kleine stand aufrecht, die Arme ausgebreitet, ein paar Schritte vor dem Ausgang. Ihre Augen glühten fast so wie der Drachenbauch. Eine Kraft ging von ihren Worten und Händen aus, die mich schwindeln ließ.
 »Du kennst meinen Namen? Sind die Elfen schon so verzweifelt, dass sie Kinder für sich kämpfen lassen?« Wieder produzierte der Drache so etwas wie ein Lächeln, die hochgezogenen Lefzen offenbarten erneut die Armada der Zähne.
 »Gehorche mir, so wie du Amarach gehorcht hast – Senti~fi!«, befahl Noreia.
 Jetzt tauchte Eobar hinter ihr auf. Kreidebleich stand sie da und wusste offensichtlich nicht, wie sie Noreia helfen sollte.
 Loglard ächzte. Auch Sigrith, Kharem und Uth krümmten sich stöhnend, als mehrere ihrer Krended erglühten. Ich mutmaßte, dass sich gerade ein stummes magisches Kräftemessen abspielte, obwohl ich natürlich nichts sah. Wie lange würde Noreias Kraft reichen? Doch meine Tochter wankte weder, noch zögerte sie. Beharrlich hielt sie den Blick des Drachen gefangen. Wie hatte sie ihn genannt? Nithor? 
 Jetzt hob Noreia die Arme ein wenig. Loglard und Sigrith richteten sich wieder auf, rannten um den Drachen herum und nahmen neben ihm Aufstellung. Das riesige Tier knurrte, Feuer züngelte über Nüstern und Maul. Doch es konnte nicht speien, so viel stand fest. Allmählich senkte sich der schlaffe Bauch, setzte schließlich auf dem Felsboden auf. Die Kniegelenke knirschten, als der Drache sie beugte. Das Knurren ging in ein tiefes Brummen über, das die Wände erbeben ließ. 
 Dies alles schien Noreia nicht wahrzunehmen. Kerzengerade stand sie da – wie eine der Schicksalsgöttinnen. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst und umflossen ihr schmales Gesicht. Sie presste die Kiefer so sehr zusammen, dass ich dachte, sie würde sich bald einen Zahn ausbeißen. Die Arme hielt sie eisern vor sich gestreckt, ihre Augen spiegelten die unheimlichen Pupillen des Drachen. Nach schier endlosen Herzschlägen lag Nithor brav wie ein riesiger Hund vor uns. Nur sein Blick war unverhohlen feindselig.
 Auf Loglards Kommando entstand ein magisches Netz, das die Gward über den Drachen warfen. Nicht eine Sekunde zu früh, denn Noreia begann zu zittern, wollte sich an der Mauer abstützen und verfehlte sie. Eobar machte Anstalten, sie zu stützen, doch Fiom schob sich an ihr vorbei und fing meine Tochter auf. 
 »Das war knapp, bei den Göttern.« Sigrith rang nach Atem. »Woher kennst du diesen Zauber, Mädchen?«
 Noreia schüttelte leicht den Kopf.
 »Von den Dryaden«, mutmaßte ich. Sie nickte.
 »Wir sollten uns beeilen. Ewig hält der Bann nicht.« Sigrith setzte sich Richtung Ausgang in Bewegung. 
 Kharem und Uth wollten ihm folgen. Loglard jedoch ging auf den Drachen zu und begann in Windeseile mit dem Kampfstab Glyphen in den Boden zu brennen. Noreia straffte sich, flüsterte Fiom etwas zu, befreite sich aus seiner Umarmung und half ihrem Vater. Als Sigrith das sah, kehrte er um, Kharem und Uth ebenfalls. Zusammen brannten die Magier verschiedene Zeichen in den Boden, die sofort orange aufleuchteten. Loglard verband jeweils einen Strang des Netzes mit einer Glyphe am Bode.
 »Packt zusammen, so schnell es geht«, presste er hervor. »Nehmt nur das Nötigste mit, aber so viel warme Kleidung wie möglich. Beeilt euch! Ich weiß nicht, wie lange das hier hält.«
 Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. 
 »Eobar, wir beide packen das ganze Zeug zusammen«, brummte Mira, die zu meiner Freude ein wenig mehr Farbe im Gesicht hatte. Dann eilte sie voraus. Eobar rannte hinterher, offensichtlich erleichtert, dass sie etwas zu tun hatte.
 »Fiom, du suchst deine und Noreias Sachen zusammen«, befahl ich. 
 Der Junge nickte und lief ebenfalls los. Normalerweise hätte ich mich selbst darum gekümmert, doch ich hatte noch etwas zu erledigen. Als ich wenig später ziemlich außer Atem das Krankenzimmer betrat, bemerkte ich, dass die Koadeck bereits ohne fremde Hilfe auf den Beinen war, das erste Mal, seit sie entbunden hatte. Bei meinem Eintreffen drehte sie sich um. Mittlerweile wusste ich, dass der schnelle doppelte Augenaufschlag eine Begrüßung war.
 Meisterin, erklang es klar und deutlich in meinem Kopf. Er ist wach, nicht wahr? Er ist die größte Heimsuchung, die der Nordwald kennt.
 »Ja, da stimme ich zu«, erwiderte ich. »Kannst du gehen?« Ich bezweifelte, dass wir ein Pferd finden würden, das bereit wäre, sie zu tragen.
 Ja, außerdem sind meine Leute unterwegs. Sie werden uns helfen.
 Puh, noch mehr Koadeck! Sigrith würde seine Freude haben. Andererseits waren die Waldgeister die ersten Bewohner Tiranorgs. Loglard hatte sie einmal als Teil des Waldes bezeichnet. Angesichts des Schneesturmes draußen konnten wir ihre Hilfe sehr gut gebrauchen. Wie eine Antwort auf meine Gedanken klirrten die Gläser nach einer besonders heftigen Böe.
 »Dann hoffe ich, dass du recht hast. Wir sind dankbar für jede Unterstützung, die wir kriegen.«
 Die Koadeck schenkte sich eine Erwiderung, durchsuchte stattdessen einen Stapel offensichtlich abgetragener Kleidung. Angesichts ihrer Größe war es wohl schwierig, etwas Passendes zu finden. Doch das sollte nicht mein Problem sein.
 Flugs rannte ich in unsere Kammer und erlebte die nächste Überraschung. Elenor war dabei, unsere wenigen Habseligkeiten zu packen.
 »Nithor ist sehr gefährlich, Meisterin«, wisperte die Wichtelin, so als stünde der Drache hinter der Tür. »Blutschatten nennen sie ihn.« 
 Obwohl sie offensichtlich beunruhigt war, schaffte sie es, meine Sachen sorgfältig zusammenzulegen und in die Satteltaschen zu packen. 
 »Mein Dolch«, entfuhr es mir, als sie die zwei Teile in ein Tuch hüllte.
 »Ja, wir haben ihn geholt, nachdem der Schutzschild zusammengebrochen war. Aber wir können ihn nicht reparieren.« Die Wichtelin hob entschuldigend die Schultern. »Vater war sogar bei Breck, einem der besten Schmiedewichtel, den wir kennen, aber er sagt, es sei eine Zwergenarbeit. Sie widersteht unserer Magie.«
 Aus welchem Grund auch immer, auf jeden Fall fühlte ich mich sicherer, als sie die Teile des Dolches ebenfalls in die Satteltasche packte. Ich trug die Tasche hinunter, begegnete Eobar und übergab sie ihr, um nach Noreia zu sehen. 
 Leah hatte meine Tochter gut versorgt. Sie trug nun mindestens drei Schichten warme Kleidung. Gerade brachte die Fee einen Umhang, dessen Innenseite und Kapuze mit einem kuschligen Fell gefüttert waren. Er musste ein Vermögen wert sein. Die beiden tuschelten, meine Tochter kicherte hinter vorgehaltener Hand.
 »Was ist so lustig?«
 »Pah, das willst du nicht wissen.« Noreia drehte sich weg, aber ich sah, dass sie eine Grimasse schnitt und ausschritt, als wäre sie eine Königin.
 Was mich auf den Gedanken brachte, dass sie eigentlich die Prinzessin von Gwyneddion war und ihr deshalb teure Kleidung zustand, wenn – ja, wenn ich sie nicht völlig anders erzogen hätte. 
 Zusammen schleppten wir unsere Sachen und vor allem einiges an Vorräten ins Erdgeschoß, in dem ein wildes Durcheinander herrschte. Natürlich wussten mittlerweile alle Bewohner des Hauses, was geschehen war.
 Die allerletzten Dienstboten verließen in Windeseile das Haus. Mira, Eobar und die Wichtel sortierten das herbeigeschaffte Gepäck. Wenig später liefen Loglard und die übrigen Gward die Treppen herauf.
 »Das Netz hält einen Tag, höchstens zwei.« Schwer atmend stützte sich mein Gefährte an der Wand ab.
 Sigrith schwieg entgegen seiner Gewohnheit. Er war blass, ließ die Schultern hängen und auch er schöpfte nach Atem.
 »Verfluchtes Vieh«, schimpfte Kharem. 
 »Sogar das Netz mussten wir erneuern«, stöhnte Uth. »Dem will ich nicht begegnen, wenn er wach wird und Hunger hat.«
   2. Willkommene Hilfe
  
 Die letzten Diener brachten die Pferde. Leah umarmte Noreia, die sichtlich nicht sehr angetan war von dieser Liebesbezeugung. Unser Angebot mitzukommen, hatte die Fee ausgeschlagen. 
 Als Letzte kam die Koadeck die Treppe herunter. Sie bewegte sich sehr vorsichtig, war in mehrere Kleidungsstücke gehüllt und hatte ihr Kind vor der Brust umgebunden.
 Meisterin, wir sollten aufbrechen. Der Sturm lässt für ein paar Stunden nach, hörte ich sie in meinem Kopf. Übrigens ist mein Name Maidinn. Wenn man eine Wanderung beginnt, sollte man die Namen der Kameraden kennen. So etwas wie Lachen begleitete ihre Gedanken. Ein leichter Schauder fuhr über meinen Rücken, denn ich hatte das Gefühl, dass die Koadeck mit jedem Tag kräftiger und mächtiger wurde.
 »Gut, ähm, also: Ihr Name ist Maidinn«, sagte ich in die Runde und ignorierte die fragenden Blicke. »Sie teilt uns mit, dass der Sturm ein wenig nachlässt und dass wir aufbrechen sollten. Außerdem kommen ihre Leute. Sie meinte, die würden uns helfen«, fuhr ich schnell fort.
 Sigrith sog scharf die Luft ein, doch der Großen Mutter sei Dank schwieg er.
 Wir traten aus dem Haus und – blieben erst einmal stehen. Nicht nur, dass die ewigen dicken, grauen Wolken aufrissen und just in diesem Moment die Sonne eine gleißend weiße Welt erhellte – nein, es gab noch mehr. In einem Halbrund erwarteten uns zehn schweigende Koadeck. Jeder hielt einen Morgenstern in der Klaue.
 Keine Gefahr, raunte Maidinn, die hinter den Gward aus dem Haus getreten war, in meinen Gedanken. Einige Herzschläge lang blieb sie stehen, den Kleinen im Tragetuch fest an ihre Brust gedrückt, sog die frische, klare Luft ein, breitete die Arme aus und stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Wolfsgeheul und Baumrauschen klang. 
 Das Empfangskomitee reagierte umgehend. Zuerst verstauten sie die Morgensterne. Danach breiteten sie die Arme aus, traten näher und nahmen Maidinn in die Mitte. Jeder legte ihr eine Hand auf die Schultern oder den Rücken, sodann steckten sie die Köpfe zusammen. Ein stetes Wispern und sanftes Brummen umgab die Gruppe. Wir waren ausgeschlossen.
 Unbehaglich standen wir herum. Die Sonne bot zwar Helligkeit im Übermaß, sodass ich geblendet die Augen schloss, doch es fehlte die Wärme. Ich sah mich unter meinen Gefährten um. Sigrith fluchte leise, senkte den Kopf, wischte immer wieder über die Augen. Wahrscheinlich schmerzten sie. Loglard trat näher und fuhr mit dem Heilenden Licht darüber. Dankbar atmete Sigrith auf. Noreia griff nach Fioms Hand. Beruhigt registrierte ich, dass sowohl meine Tochter als auch ihr Beschützer warm angezogen waren. Nur zu deutlich stand mir noch das Bild der fiebernden, hustenden Noreia vor Augen, als Loglard ihr nicht helfen konnte. Ich dankte Scathach ein weiteres Mal für ihre Rettung. Kharem, Uth und Eobar unterhielten sich leise. Mira stand stumm daneben.
 Unsere Wichtel, Mary, John und Elenor wuselten geschäftig herum. Mitunter fand ich es etwas anstrengend, dass Wichtel ihre Aufgaben zwar immer zuverlässig erfüllten, aber zwischendurch auch nach Gutdünken verschwanden.
 Fiom trug stolz ein kurzes Schwert, eher einen großen Dolch, den Loglard ihm gegeben hatte. Traurig dachte ich an den zerbrochenen Scheibendolch meiner Mutter. Gerade jetzt, wo wir zu einem unbekannten Ziel aufbrachen, hätte ich mich sicherer gefühlt, wenn er griffbereit an seinem angestammten Platz an meinem Bein gewesen wäre. Dankbar strich ich über die warme Kleidung aus Amarachs Schrank. Schade, dass mein Wams in Rhioghains Dunkler Burg verschwunden war. 
 Mit einem Mal kam in die Gruppe der Waldgeister Bewegung. Ein Koadeck, augenscheinlich ihr Anführer, löste sich und schritt auf uns zu. Mira und Eobar bemerkten es ebenfalls und traten zu mir. Er überragte mich um mindestens zwei Köpfe. Eingehüllt war er in bodenlange, zottlige dunkle Fellmäntel, die ein derber Ledergürtel umschloss. Die Füße steckten in knielangen schwarzen Lederstiefeln. Sieben Finger wuchsen aus beiden Händen, jeder endete in spitzen Krallen. Das längliche Gesicht überzog wächserne Haut, Brauen fehlten völlig. Die rußfarbenen, waagerechten Pupillen musterten mich ruhig. Die Nase bestand lediglich aus zwei Öffnungen, über die sich die Haut runzelte. Aus dem Maul ragten links und rechts Fangzähne, die bis zum Kinn reichten. Gedrechselte Hörner wuchsen beidseits aus der Stirn und ragten um mindestens eine Armlänge über den massigen Körper hinaus.
 »Friede!«, brummte er. »Mein Name ist Cervek.«
 Überrascht sah ich zu Eobar und Mira. Sie erwiderten meinen Blick. Seit wann redeten die Koadeck in der gemeinsamen Sprache? Loglard fasste sich als Erster und erwiderte den Gruß. Wir anderen taten es ihm gleich. 
 Nun trat Noreia nach vorne und sagte: »Friede Euch, Clan der Tannenrüttler.«
 »Ich danke Euch für Maidinns Rettung. Sie ist meine ...« Offensichtlich suchte er nach dem passenden Wort.
 Ganz kurz erhaschte ich einen Blick auf seine Gedanken. Ein Paar saß unter einer Tanne. Gefährtin, half ich ihm stumm.
 Der Koadeck senkte den Kopf, wobei die Hörner mir sehr nahekamen. Erschrocken trat er einen Schritt zurück. Ich atmete auf und beglückwünschte mich dafür, dass ich ruhig geblieben war.
 »Gefährtin, hm – dieses Wort klingt … gering. Wir nennen unsere Partner den zweiten Teil der Seele«, erwiderte er. 
 Seine Stimme enthielt so viel Wärme. Das hätte ich von einem derart wilden Geschöpf niemals erwartet. Unwillkürlich musste ich lächeln. Noreia schenkte mir einen verschmitzten Blick. Jetzt stellte sich Maidinn an Cerveks Seite. Der intensive Blick, den sie wechselten, rührte mich.
 »Mein Gefährte …« Ich deutete auf Loglard. »… hat geholfen, deinen Sohn auf die Welt zu bringen.«
 »Das habe ich gern getan«, sagte Loglard schnell.
 Auch ihm nickte Cervek kurz zu, bevor er fortfuhr: »Wir stehen in Eurer Schuld. Maidinn wünscht, dass wir Euch helfen. Was ist Euer Ziel?«
 »Die Eherne Zinne«, antwortete ich.
 Cervek grunzte, drehte sich weg und beratschlagte mit seinen Leuten. Maidinn blieb stets neben ihm. 
 »Ihr seid Gward?« Rußfarbene Pupillen schwenkten über unsere kleine Gruppe.
 »Nicht alle«, erklärte ich, »aber diese vier schon.« Damit deutete ich auf die Männer.
 Sigrith hatte bisher ruhig dabeigestanden. Er hielt seinen stattlichen Hengst an den Zügeln. 
 »So sei es.« Cervek gab ein Brummen von sich, versetzt mit einem Klicklaut.
 Sofort packten seine Koadeck die Waffen und marschierten los. Cervek ging neben Maidinn. Ab und zu strich er mit den beängstigend großen Händen über das Gesichtchen seines Sohnes, wobei dieser jedes Mal glückselig gluckste.
 »Mir muss doch niemand zeigen, wie ich zur Ehernen Zinne komme!«, protestierte Sigrith leise zu uns gewandt. »Schon gar keine dahergelaufenen …«
 »Schluss damit!«, zischte Loglard. »Du bist nicht allein, Sigrith. Wir haben Kinder dabei. Und wer weiß, wann es wieder anfängt zu schneien. Bist du dir ganz sicher, dass du auch im größten Sturm einen sicheren Weg findest? Nehmen wir ihre Hilfe an, wir können sie wirklich gebrauchen.«
 Stumm maßen sie sich. Ich wusste nicht, auf wen ich gewettet hätte. Nach kurzer Zeit gab Sigrith nach und grummelte: »Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, dich zum Prior zu ernennen.«
 Loglard schüttelte nur den Kopf und saß auf. Wir alle folgten seinem Beispiel und trabten hinter den Koadeck in den tief verschneiten Wald. Die Waldgeister schritten kräftig aus. Mit den Pferden hielten wir jedoch gut mit. Wie immer bei längeren Reisen verfiel ich in eine Art Trance, behielt aber die Umgebung im Auge. Das rhythmische Auf und Ab im Sattel, der Geruch von Fell und Leder vermischten sich mit Erinnerungen an frühere Abenteuer und an Kameraden, die bereits bei Scathach ihren Dienst versahen. 
 Mit einem Mal drang eine kurze Melodie an mein Ohr. Sie wurde beantwortet, abgeändert, weitergereicht. Mal war der Singsang laut und kräftig, dann wieder fein und leise. Die Melodie durchzog die Gruppe der vor uns marschierenden Koadeck, verband sie miteinander, verwob sie mit der Erde und dem Wald. Als ich mich im Sattel aufrichtete, bemerkte ich, dass sowohl Loglard als auch Noreia die Koadeck fasziniert beobachteten. 
 Man konnte nichts sehen. Es wurde kein Licht weitergegeben oder Ähnliches. Vielmehr sang ein Waldgeist im Gleichklang seiner Schritte, brach ab und schon mit dem folgenden Tritt nahm der Nächste die Melodie auf, veränderte sie, versetzte sie mit dem Trällern eines Vogels oder dem Ruf eines Kauzes. Sein Nachbar übernahm, manchmal noch während der erste sang, führte die Tonfolge weiter, untermalte sie mit dem Knurren eines hungrigen Wolfes oder dem Rauschen der Blätter einer Birke im Hochsommer. 
 Ich stutzte. Woher wusste ich, was die einzelnen Melodien bedeuteten? Ein Blick von Maidinn traf mich, sie zwinkerte mit ihren schwarzen Augen. Jetzt begriff ich: Die Gedanken kamen von ihr! Mit der Zeit erkannte ich Unterschiede in der Tonfolge, je nachdem, ob ein Mann oder eine Frau sang, ein junger Koadeck oder ein alter.
 Trotzdem war klar, dass sich alle Lieder um den Wald, seine Bewohner und das Leben darin drehten. Noreias Augen glänzten. Ihr Mund stand sogar ein wenig offen. Eine Wolke bildete sich vor ihren Lippen, als sie die warme Atemluft ausstieß. Erst als Fiom irgendetwas murmelte, schloss sie den Mund und tätschelte beruhigend seinen Arm.
 Dagda hatte wohl beschlossen, dass nun Schluss sei mit dem schönen Wetter. Es begann erneut zu schneien. Die erwachsenen Koadeck wechselten sich ab, immer ging einer voraus und bahnte, scheinbar mühelos, einen Weg durch teils hüfthohen Schnee. Auf diese Weise war es für uns einfach, ihnen auf den Pferden zu folgen.
 Früh senkte sich Dunkelheit herab und Cervek ließ anhalten. Schon bevor wir damit fertig waren, die Pferde abzusatteln, standen bereits zwei Weidegeflechte zwischen den Bäumen. Sie waren nicht sehr groß und nicht hoch. Als jetzt noch Tannenzweige und eine derbe Plane darübergebreitet wurden, wirkten sie jedoch regelrecht einladend. Cerveks Leute bezogen den etwas größeren Unterstand. Davor entfachten zwei Koadeck mithilfe eines Stöckchens und eines Zunderschwamms ein Feuer. 
 Wir scharten uns unter das zweite Geflecht und legten unsere Sachen darin ab. Währenddessen sammelten Eobar und die Kinder Feuerholz, das Mira vor dem Geflecht stapelte. Anschließend entzündete Loglard mit einem kurzen Zauberspruch unser Lagerfeuer.
 Kharem war ein guter Bogenschütze. Er hatte drei Rebhühner aufgescheucht und erlegt. Jetzt brutzelten sie am Spieß, den Fiom über das Feuer hielt und beständig drehte. Ich saß zwischen Loglard und Sigrith. Kharem und Uth hatten hinter uns auf einem flachen Felsen Platz genommen. Mir gegenüber auf der anderen Seite des Feuers dösten Mira und Eobar, während Noreia ins Feuer blickte.
 »Ihr erlaubt?«
 Ich schreckte hoch.
 Cervek stand vor uns, neben ihm eine ältere Koadeck.
 »Ja, bitte, setzt Euch«, antwortete Loglard sofort.
 Wir rückten zusammen. Kurzzeitig verursachten Cerveks Hörner ein kleines Chaos, als sie knapp an Fiom vorbeischwenkten. Doch bald saßen die Koadeck in unserem Kreis.
 »Dies ist die ehrwürdige Mutter meines Clans – Haleg.«
 »Lady Haleg!« Loglard neigte den Kopf.
 Zu unserem Erstaunen gab die Koadeck ein glucksendes Geräusch von sich, ihre rauchfarbenen Augen funkelten.
 »Eure Ehrbezeichnung ist bei mir nicht nötig. Ja, manche sagen, dass eine Mutter den Clan führt. Aber ich denke nicht so. Ein Clan ist nur so stark wie all seine Mitglieder. Wenn mein Rat gebraucht wird, gebe ich ihn gern. Ansonsten bin ich nur eine in die Jahre gekommene Koadeck.«
 Sie sprach flüssig, beinahe fehlerfrei. Ihr Humor machte sie mir sehr sympathisch. Cervek sah, wenn ich seine Miene richtig interpretierte, allerdings nicht sehr glücklich aus.
 »Die Dryaden lehrten mich, dass es in fast jedem Clan eine ehrwürdige Mutter gibt«, sagte Noreia. Ihr Blick glitt in die Ferne. »Sie muss nicht unbedingt die leibliche Mutter des Clanführers sein. Aufgrund ihres Alters und der Erfahrungen, die sie gesammelt hat, genießt sie den Respekt aller Mitglieder der Gruppe.«
 »So ist es«, brummte Cervek und nickte Noreia anerkennend zu.
 »Also hätte ich mit der ehrwürdigen Mutter sprechen müssen, um mit Euch in Kontakt zu treten«, murmelte Loglard.
 »Für alles, was im Leben passiert, gibt es eine richtige und eine falsche Zeit.« Haleg sprach so laut, dass jeder es hören konnte. »Die Götter zeigen uns, dass jetzt die richtige Zeit ist, um mit euch Elfen zu sprechen.«
 Mein Blick fiel auf die anderen Koadeck, die vor ihrem Unterstand saßen. Einige blickten zu uns herüber und nickten.
 »Maidinn berichtete uns, dass die Herrin de Lenn tot sei!« Damit wandte Haleg sich an Loglard.
 »Ja, Amarach lebt nicht mehr. Ich nehme an, sie hat auch euch gejagt?«
 Cervek schnaubte.
 Haleg senkte den Kopf und knurrte: »Ja, sie nahm sich, was sie wollte. Und sie hatte mächtige Verbündete. Der Blutschatten ist nur einer davon. Kennt ihr den Graumann, der den Felsen durchmisst?«
 »Ihr meint den Bergmann? Ja, wir haben seine Bekanntschaft gemacht!«, erwiderte Loglard.
 Flüche erhoben sich um uns herum. Cervek verzog den Mund, was wohl so etwas wie ein Grinsen sein sollte.
 »Wie lange wird der Blutschatten noch dort unten festgehalten?«, wollte Haleg wissen.
 Loglard wechselte einen Blick mit Sigrith und Noreia. »Einen Tag, vielleicht zwei – allerhöchstens.«
 Am Feuer der Koadeck wurde diese Nachricht mit einem gefährlichen Grollen aufgenommen.
 »Ihr seid ein mächtiger Magier.« Cervek richtete seine Worte nun direkt an Loglard. »Dennoch könnt Ihr dem Drachen nicht trotzen?«
 Mein Gefährte holte tief Luft, legte Sigrith, der eben hochfahren wollte, eine Hand auf das Knie und erwiderte ruhig: »Nithor gehört dem ältesten Drachengeschlecht an. Es gibt Geschichten über ihn und seine Fähigkeiten. Sein Feuer soll so stark sein, dass sogar Steine schmelzen.«
 Die Koadeck brummten zustimmend.
 »Selbst dann, wenn ich all meine Hilfsmittel zur Verfügung hätte und genügend Zeit für Vorbereitungen bliebe, wäre es mehr als fraglich, ob ich ihn besiegen könnte. Und unter diesen Umständen? Wir haben zwei Kinder dabei, auf die ich Rücksicht nehmen muss. Unser Heil liegt in der Flucht.« Er hob die Schultern und breitete die Arme aus. »Wie gesagt, selbst wenn ich es versuchen wollte, mir fehlt meine Ausrüstung. Nie hätte ich gedacht, dass ich so lange von Gwyneddion weg sein würde.« Ein schmerzlicher Zug erschien um seinen Mund.
 Cervek musterte ihn. Haleg nickte.
 »Wir hörten davon, dass Ihr abgesetzt wurdet. Auch wenn wir den Norden des Flüsternden Waldes unser Eigen nennen und eigentlich nichts mit dem Leben der Elfen zu tun haben wollen, wissen wir trotzdem, was im Rest des Landes vor sich geht.« Cervek hielt kurz inne. »Und – natürlich kennen alle Koadeck Eure Gefährtin.«
 Dann erschien unvermittelt ein Bild in meinem Kopf, das mich keuchen ließ: viele tote Koadeck. Ein Gefühl unendlicher Trauer überschwemmte mich wie eine riesige Welle. 
 »Man nennt Euch die Trägerin des Dornenschwertes«, fuhr er fort. »Es war nicht leicht, meine Männer dazu zu bewegen, Euch zu helfen. Aber Ihr habt Maidinn gerettet, deshalb stehen wir in Eurer Schuld. Die Koadeck halten sich an die uralten Gesetze von Ehre und Gastfreundschaft.«
 Loglard wollte mir die Hand reichen, doch ich schüttelte den Kopf. Ich hatte gekämpft, ich hatte es zu verantworten und musste mich dem stellen.
 »Es ist wahr«, begann ich zögernd. »Ja, ich habe viele Eurer Leute getötet und zu sagen, dass es mir leidtäte, wäre nicht ganz aufrichtig.«
 Loglard stöhnte. 
 »Es geschah im Kampf und nicht mutwillig. Ich wollte Gwyneddion beschützen. Das ist alles, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen kann.«
 Einige Zeit herrschte Ruhe, abgesehen von brummigen Sätzen am Feuer der Koadeck. Cervek starrte lange in die Flammen, genauso wie Haleg.
 »Ihr seid ehrlich, fast schon schmerzhaft ehrlich«, schnaubte Cervek und fuhr sich mit der großen Hand über den Mund. »Auch wir haben Elfen getötet. Obgleich Ihr uns das jetzt nicht vorhaltet, wissen wir doch, dass es so ist. Mir ist auch bekannt, dass einer der Clans im Süden sich von den Arsuri kaufen ließ. Sie haben Euch überfallen und Eure Tochter bedroht. Auch deshalb verstehe ich, dass Ihr meinem Volk nicht wohlgesonnen seid.«
 »Das muss nicht so bleiben«, hielt ich ruhig dagegen. »Wie Ihr schon gesagt habt, stehen wir einem gemeinsamen Feind gegenüber. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, lehrte mich einst mein Meister. Vielleicht können wir Freunde werden?«
 Empörtes Gemurmel kam auf, das Cervek mit einer Geste beendete. »Ich kenne das Sprichwort. Es beinhaltet viel Wahrheit. Wir werden sehen. Zuerst einmal müsst Ihr uns vertrauen. Da der Blutschatten schon morgen erwachen könnte, werden wir einen anderen Weg einschlagen, der uns in die Tiefe führt. Ihr müsst mir folgen, als gehörtet ihr zu unserem Clan und meinen Befehlen gehorchen. Seid Ihr dazu in der Lage?«
 Er sah uns nacheinander in die Augen. Bei Sigrith verweilte er länger, bis dieser schnaubend nachgab. »Wenigstens könntet ihr uns sagen, wohin wir gehen«, murrte er.
 Cervek wechselte einen Blick mit Haleg, die langsam den Kopf senkte. »Die Wege der Koadeck durchziehen den gesamten Flüsternden Wald. Schließlich leben wir schon länger hier, als es Elfen in Tiranorg gibt. Unser Wegenetz ist ein Geheimnis und für Eure Augen nicht sichtbar. Im Großen und Ganzen müssen wir durch eine Klamm, an zwei Wasserfällen vorbei und einen kurzen Weg unter Tage laufen. Nithor kann uns dorthin nicht folgen, weil ...«
 »… dort eine andere Kreatur haust«, unterbrach ihn Loglard.
 Überrascht musterte Cervek meinen Gefährten. »Ihr verfügt über großes Wissen, Lord de Gralon.«
 »Wie gedenkt Ihr, an Jangdril vorbeizukommen?«, versetzte Loglard.
 Sigrith wich zurück, Uth schluckte. Kharem sprang auf und rief: »Das ist nicht dein Ernst!«
 Die Koadeck an ihrem Feuer beäugten uns wachsam, doch Cervek blieb ganz ruhig.
 »Ja, wir müssen am Schrecken von Izkhat vorbei. Doch sie schläft um diese Zeit. Wenn Ihr Euch an meine Anweisungen haltet, wird uns nichts passieren. Mal sehen, ob die Gward wirklich so mutig sind, wie in den Geschichten berichtet wird.« Damit stemmte er die behuften Beine in den harten Boden, stand auf und half Haleg. 
 »Alles wird gut.« Mit diesen Worten verabschiedete sich die ehrwürdige Mutter.
 Eine Weile schwiegen wir. Mira strich sich müde über die Augen. Eobar warf mir einen fragenden Blick zu. Ich hob die Schultern. Fiom drehte weiter den Spieß. Noreia stellte sich neben ihn. Mir fiel auf, wie entspannt, sie wirkte. 
 Schließlich drang mir ein verführerischer Duft in die Nase. Mary hatte ungerührt von unserem Besuch eine kräftige Suppe gekocht. »Von den kleinen Vögeln da werden gewisse junge Herren mit Sicherheit nicht satt«, sagte sie schmunzelnd.
 Fiom zuckte ungerührt mit den Schultern und tat sich an ihrem Essen gütlich. Auch vom Feuer der Waldgeister wehte ein köstlicher Geruch herüber, ohne dass ich genau benennen konnte, wonach es roch. Noreia, die sich mittlerweile neben mich gekuschelt hatte, schnupperte ebenfalls.
 Mir fiel auf, dass zwischen den Koadeck einige Worte gewechselt wurden. Dann kam Bewegung in ihre Reihen. Der Jüngste – wenigstens nahm ich das an, denn sein Gesicht war noch glatt und die Hörner waren nur halb so lang wie die der anderen Waldgeister – steckte ein paar Knuffe ein, die er spielerisch abwehrte. Haleg reichte ihm eine irdene Schale, aus der es dampfte. Der Junge nahm sie, stieg über zwei besonders große Exemplare seiner Art, die ihm etwas sagten, was die Übrigen zu Heiterkeitsbekundungen veranlasste, woraufhin der Junge empört knurrte. Er trat an unser Feuer, verbeugte sich kurz, zwinkerte zweimal. Dann reichte er Noreia die Schüssel. Meine Tochter kicherte, als hätte er etwas Lustiges gesagt, und nahm die Schale entgegen. Der Koadeck zog sich zurück. Die beiden großen Kämpfer empfingen ihn mit Schulterklopfen, so als hätte er sich in einem harten Kampf bewährt, was er mit einem halb ärgerlichen Brummen quittierte.
 »Aha!«, kommentierte ich das Ganze.
 Noreia lief rot an und tauchte ihren Löffel in die Schale.
 »Der soll noch mal kommen.« Fiom hatte seine Schüssel beiseitegestellt und starrte mit zusammengepressten Lippen zu den Koadeck hinüber. 
 Noreias Verehrer stierte unentwegt zurück. Egal, ob Elfen oder Koadeck, Eifersucht war überall gleich.
 »Hier, probier mal!« Noreia hielt mir den Löffel vor den Mund. 
 Darin schimmerte ein hellbraunes Mus. Eigentlich war mir mein eigener Löffel lieber. Wenn man mit einem Trupp Krieger unterwegs war, lernte man schnell, eigenes Besteck zu schätzen. Doch ich wollte Noreia nicht enttäuschen und vor allem die Koadeck nicht zurückweisen. Also probierte ich.
 Das volle Aroma von Pilzen füllte meinen Mund, als wären sie noch roh, stünden frisch im Wald. Gleichzeitig wusste ich, dass sie angebraten waren. Zwiebeln roch ich, einige Kräuter und Maronen. Es schmeckte herrlich.
 »Wie du das essen kannst«, keifte Fiom, sprang auf und machte Anstalten, zu den Koadeck hinüberzulaufen.
 Doch Kharem reagierte schnell und hielt ihn zurück.
 »Setz dich, Kleiner. Manch andere Mutter hat auch schöne Söhne, also pass auf deine Herzallerliebste auf. War ein Rat von meinem Vater, den ich gern an dich weitergebe«, erklärte Uth grinsend.
 Sigrith lächelte. Ich konnte nicht anders, als ihn anzuglotzen. Ich hätte nicht geglaubt, dass der grimmige Gward Sinn für Humor hatte.
 »Stimmt, Bruder, und ich sage dir, dass viele Mütter sehr schöne Töchter haben«, erwiderte Kharem.
 Sie lachten, Loglard stimmte mit ein.
 »So, so, andere Mütter haben also auch schöne Töchter, oder wie?« Das konnte ich mir nicht verkneifen.
 »Das hast du nun davon, Loglard.« Sigrith wischte sich über die Augen. »Nichts als Eifersucht und keine Ruhe mehr.«
 »Das ist es wert, glaub mir, Bruder.« Mein Gefährte legte den Arm um meine Taille und zog mich enger an sich.
 »Hm, ich werde mir mal die hübschen Söhne ansehen«, murrte ich, um nicht zuzugeben, wie sehr ich es genoss, dass er wieder lachte.
 Derweil aß Noreia ungeniert ihre Schüssel leer und putzte sie mit einem alten Stück Brot sauber aus. Dann stand sie auf, trat an das Feuer der Koadeck, verbeugte sich ehrerbietig vor Haleg, übergab die Schüssel und bedankte sich. 
 Die Koadeck senkte nur ansatzweise den Kopf, sodass ihre Hörner keinen Schaden anrichten konnten und erwiderte: »Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat. Soweit wir wissen, ist es das erste Mal, dass eine Elfe mit so großem Appetit von uns zubereitetes Essen gekostet hat. Ich nehme es als gutes Zeichen für den morgigen Tag.«
 »Es war wirklich ausgezeichnet, danke«, konterte meine Tochter – ganz der Vater – und ging zurück, wobei sie an dem Jungen vorbeilief, der die Augen nicht von ihr lassen konnte.
 »Das riecht nach Ärger«, kommentierte Sigrith das Geschehen, wieder ganz der Alte.
 Noreia beachtete ihn nicht, ging zu Fiom und flüsterte lange mit ihm. Ihre Worte schienen ihn zu beruhigen. Beide setzten sich wieder ans Feuer und schwiegen.
  
 Noch bevor auch nur der Hauch eines Sonnenstrahles zu sehen war, weckte mich Loglard. Die Feuerstelle glomm in einem schwachen Rot, meine Glieder waren steif vor Kälte. Fast geräuschlos bauten die Koadeck die Weidengeflechte ab und verstauten sie in großen Säcken, die sie sich über die Schultern warfen. Während John das Zaumzeug unserer Pferde richtete, verteilte Mary kalte Brotfladen, denn für ein Feuer blieb keine Zeit. Mir fiel auf, dass die Wichtel sich immer wieder leise unterhielten. Etwas schien sie zu beschäftigen. Das letzte Mal, als sie sich gesorgt hatten, waren wir in den Hinterhalt des Bergmannes geraten. Deshalb ging ich zu ihnen.
 »... braucht uns«, hörte ich Mary sagen.
 »Ja, wir brauchen euch sogar sehr.« Ich lächelte die Wichtel an, die angesichts der kühlen Temperaturen feste tannengrüne Westen und derbe Stiefel trugen.
 »Äh, Mylady, ja, danke«, stammelte Mary. Dabei warf sie, entgegen ihrer sonstigen Art, ihrem Gefährten einen hilfesuchenden Blick zu. John stopfte jedoch in aller Ruhe seine Pfeife und achtete nicht auf sie.
 »Was ist los, was beunruhigt euch?«
 »Nein, wir sind nicht beunruhigt, Meisterin.« Mary polierte einen Topf, sodass er im Schein zweier Fackeln glänzte. Mit einem Seufzen gab sie ihn an Elenor weiter.
 »Mary, bitte, sind wir in Gefahr?«
 »Nein …« Sie schluckte, wandte sich dann an John und zeterte los: »Herrschaftszeiten, sag doch auch mal was!«
 »Jetzt brauchst du mich also wieder?« Der Wichtel sprang von dem dicken Ast, auf dem er es sich gerade bequem gemacht hatte. Der Schnee, der herunterrieselte, glitzerte wie Edelsteine.
 Stirnrunzelnd trat Loglard an meine Seite.
 »Ja, ich brauche dich«, erwiderte Mary leicht genervt. »Bitte, versteht uns nicht falsch, Mylady, Mylord.«
 »Kurz gesagt, wurde uns gestern mitgeteilt, dass unsere Hilfe an anderer Stelle benötigt wird. Mary lässt Euch nur ungern im Stich, aber es gibt Situationen, in denen wir keine Wahl haben.« John hob die Schultern, das Wams wanderte mit und offenbarte ein hellrotes Hemd.
 »Natürlich.« Loglard lächelte. »Wir sind in Eurer Schuld. Ihr habt uns und vor allem Noreia so sehr geholfen. Das können wir nie wiedergutmachen.«
 »Sagt das nicht, Mylord«, wehrte Mary verlegen ab. »Ich frage mich nur die ganze Zeit, wer dafür sorgen soll, dass der junge Master genug zu essen bekommt.« Sie blickte zu Fiom, der zwei Fladen in der Hand hielt.
 »Das mache ich.« Elenor erschien neben mir und stemmte die Arme in die Seite. »Ich werde bleiben.«
 Oh, das bedeutete nichts Gutes. Tatsächlich lief Marys Gesicht rot an. John trat einen Schritt zurück und musterte seine Tochter mit zusammengekniffenen Augen.
 »Soll das heißen, du lässt deine hart arbeitenden Eltern im Stich?«, polterte Mary los und blies ihre Backen auf.
 »Nein, das soll heißen, dass ich endlich meine eigenen Entscheidungen treffe. Dafür ist es höchste Zeit!« Elenor gab den Blick ihrer Mutter ruhig, aber entschlossen zurück.
 »Sag doch was, John!«, flehte Mary.
 »Elenor hat recht.« In Johns Augen traten Tränen, die er nachlässig abwischte. »Sie hat von dir alles gelernt, was es zu lernen gibt. Du wolltest sie verheiraten, aber sie will nicht. Auf keinen Fall werde ich sie dazu zwingen. Lass sie gehen, Frau. Sie kann zu uns zurückkehren, wann immer sie will.«
 Wir alle standen wie vom Donner gerührt, damit hatte niemand gerechnet.
 »Bist du dir ganz sicher, Elenor?«, fragte Loglard und sah auf sie hinunter.
 »Ja, das bin ich. Ich habe es mir lange überlegt und hoffe, dass wir uns nicht im Streit trennen, Mutter.« Jetzt klang sie wieder wie ein Mädchen.
 Mary schnaubte, senkte den Kopf, scharrte mit dem Fuß am Boden. Dann gab sie sich einen Ruck, lief zu ihrer Tochter und drückte sie an sich, lange und innig. »Mach mir keine Schande, hörst du? Und pass auf dich auf! Du weißt, wie du uns erreichen kannst«, schluchzte sie. 
 Elenor nickte stumm, auch sie weinte. Diese Szene erinnerte mich fatal an ein Mädchen und ihre Mutter vor drei Jahrhunderten. Das Mädchen hatte darauf beharrt seinen eigenen Weg zu gehen, obwohl die Mutter damals nicht sehr begeistert gewesen war.
 »Lebt wohl, Mylord, Mylady. Ich bin ziemlich sicher, dass wir uns noch einmal wiedersehen«, sagte John mit fester Stimme.
 Mary nickte. Dann verschwanden sie, ließen aber ihre gesamte Ausrüstung zurück, worüber Elenor sichtlich erfreut war. Noreia half ihr, die Sachen einzupacken. Kurze Zeit später brachen wir auf.
  
 Wie so oft in den letzten Tagen bemerkte ich, dass Loglard sich im Sattel aufrichtete und den Himmel absuchte. Der färbte sich allmählich grau. Krähen – echte Krähen – stritten sich um Beute. Ab und zu sahen wir die Fährte eines Rehs.
 »Wo kann er nur sein?«, murmelte Loglard. 
 Er hatte die Hoffnung, Garrabeth zu finden, noch nicht aufgegeben. Auch ich verstand nicht, wo der Falke blieb. Er war Loglards treuer Begleiter, der immer seinem Ruf folgte. Doch so sehr mein Gefährte auch den kalten grauen Himmel mit Blicken durchbohrte, der Falke tauchte nicht auf.
 Auch den folgenden Abend verbrachten wir im Schutz des Weidengeflechts hinter großen Felsen. Dieses Mal nahm Noreia die Einladung der ehrwürdigen Mutter an, das Essen bei den Koadeck einzunehmen. Angeregt unterhielt sie sich mit den Frauen. Unnötig zu sagen, dass Fiom finster hinüberstarrte und vor allem den jungen Koadeck keine Sekunde aus den Augen ließ. Der gab die Blicke zumindest äußerlich ungerührt zurück.
 Cervek teilte uns mit, dass wir am nächsten Morgen den Weg erreichen würden, der in den Berg führte. Nach der Begegnung mit dem Bergmann hatte niemand so recht Lust dazu, doch es half nichts. Loglard betonte noch einmal, dass er allein gegen den Drachen nicht viel ausrichten konnte.
  
 Am nächsten Tag wanderten die Koadeck nicht so heiter wie bisher. Mehr als einmal brach die Melodie abrupt ab. Immer wieder drehte sich einer verstohlen um. Öfter als sonst legte Cervek den Kopf in den Nacken, um den Himmel zu beobachten. 
 »Wir mussten schon einmal unter der Knute des Blutschattens leben«, erklärte Maidinn, die seit einer Weile neben meinem Pferd marschierte.
 Mit einem Mal zügelte Loglard Morgenröte, wodurch er den ganzen Trupp durcheinanderbrachte. Einige Koadeck schimpften. Fassungslos sah ich ihn an. Hatte er den Drachen entdeckt? Er saß ab, ohne auf meine Blicke zu reagieren und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Von den grauen Wolken löste sich ein Schatten, kreiste viele Male über uns, flog endlich langsam näher. Sollte es sich um Garrabeth handeln, legte er ein seltsames Verhalten an den Tag. War er verletzt? Irgendwie sah seine Silhouette anders aus.
 Loglard bedeutete uns, mehr Platz zu machen; wir gehorchten. Die Koadeck hatten sich bereits von selbst zurückgezogen. Fasziniert beobachtete ich, wie sie auf irritierende Weise mit den Bäumen, dem Schnee und den Felsen verschmolzen, als hätte es sie nie gegeben. Jetzt ließ Garrabeth seinen Schrei hören, segelte dicht über uns und ließ ein Bündel fallen. Dann stieg er noch einmal auf, drehte eine Runde und landete, entgegen seiner üblichen Gepflogenheit, auf dem untersten Ast des Baumes, der Loglard am nächsten stand. Jetzt sah ich, warum er das getan hatte.
 »Konntest du keinen besseren Platz finden? Nein? Wie es Master Garrabeth beliebt, jetzt muss ich auch noch hinunterspringen. Gehört sich so etwas für einen Wiesenkobold, der gut und gerne achthundert Jahre auf dem Buckel hat?«
 Wienot stieg vom Rücken des Falken. Wie winzig er aussah! Seine piepsige Stimme war fast nicht zu verstehen. Über den Baumstamm glitt er herunter. Erst als die hundeähnlichen Beine den Boden berührten, stand er in seiner angestammten Größe vor uns. »Master, Mylady, Prinzessin! Wie schön, Euch wohlbehalten zu sehen.« 
 Der Kobold verbeugte sich vor uns. Noreia kicherte, was mit Sicherheit daran lag, dass er gleichzeitig mit den Ohren wackelte und die Verbeugung deshalb etwas unelegant ausfiel.
 »Wienot, was machst du hier?« Loglard hatte die Stirn in Falten gelegt, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er mit etwas nicht einverstanden war. Wohl aus diesem Grund wich der Kobold einen Schritt zurück.
 »Bitte, lasst es mich erklären, Mylord.«
 »Das bin ich nicht mehr. Himmel, wie oft muss ich das noch sagen!«, entfuhr es Loglard.
 Der Kobold senkte den Kopf und schnaufte.
 »Sei nicht so streng mit ihm und hör dir erst einmal an, was er zu sagen hat.« Ich trat näher, beugte mich zu Wienot hinunter und nahm sein Kinn in die Hand. »Also, warum bist du hier?«
 Wienot streifte den Falken, der auf dem Ast ungeduldig hin und her trippelte, mit einem Blick.
 »Du hast Garrabeth gerufen?« Loglard stemmte die Arme in die Seiten. Oh weh!
 Wienot wich mehrere Schritte zurück und stammelte: »Ja, Master. Es tut mir leid – oder nein, eigentlich nicht. Bitte, versteht mich! Ihr wurdet abgesetzt und kehrt sicher nicht so schnell zurück nach Gwyneddion. Aber ich bin doch an Euch gebunden. Erinnert Ihr Euch nicht? Mir war klar, dass Ihr Euch auf den Weg zu den Gward machen würdet. Wo sonst solltet Ihr denn auch hin? Und da dachte ich, dass Ihr Eure magische Ausrüstung gebrauchen könntet.« 
 Die Hand, die so sehr an eine Pfote erinnerte, zeigte auf den Beutel, den Garrabeth hatte fallen lassen. In einem Augenblick war er nur handgroß, im nächsten lag ein Sack vor uns, größer als der Kobold selbst.
 Loglard atmete tief durch, seine Mundwinkel zuckten. Jetzt wusste ich, dass er die ganze Sache lustig fand. »Hm, mal sehen, was du eingepackt hast.« Er spähte in den Sack, versenkte beinahe den Kopf darin und murmelte etwas. 
 Der Kobold fiel in sich zusammen. »Puh, meine Güte, das wäre ja fast schief gegangen.« Dann begann er, in unserem Gepäck herumzukramen. 
 In diesem Augenblick erschien eine zornsprühende Elenor. »Wirst du wohl deine klobigen Pfoten aus den Sachen der Herrschaften nehmen?«, wetterte sie.
 In diesem Moment glich sie ihrer Mutter mehr als ihr wahrscheinlich lieb war. Wienot runzelte die Stirn, seine Ohren legten sich an den Kopf. Er knurrte leise, fast wie ein Hund.
 »Pah! Glaubst du, ich fürchte mich vor einem schäbigen Wiesenkobold? Ich bin für die Herrschaften zuständig. Also zieh Leine!« Elenor wedelte mit der Hand, was einen Luftwirbel verursachte, der den Kobold tatsächlich einige Fuß weit wegschob.
 In diesem Moment kam Kel bellend angerannt und stellte sich schützend vor Wienot, der ihn immer mit Leckereien verwöhnte.
 »Ich bin an den Lord gebunden. Verstehst du das? Ich bin älter als du jemals sein wirst und ich habe hier das Sagen!« Wienot stampfte auf. 
 Daraufhin liefen Wellen unter dem Schnee den Boden entlang auf Elenor zu. Die Wichtelin erhob sich nur eine Handbreit über den Boden und streckte den Arm aus. Sofort verebbte die Welle. 
 Bisher hatte ich dem Schlagabtausch still zugesehen, aber bevor sie uns noch Gewitter und Erdbeben schickten, musste ich eingreifen, zumal Loglard immer noch in dem Sack herumwühlte.
 »Moment mal, was soll das hier werden?«, rief ich, so streng wie ich es vermochte. »Wir haben wahrlich genug Sorgen. Dass sich ein Wiesenkobold und eine Wichtelin unnötig streiten, fehlt uns gerade noch.«
 »Ich bin der Leibdiener des Masters und die hier ...« Wienot suchte nach einem Wort, aber mir entging nicht, dass er dennoch Vorsicht walten ließ.
 »Glaubst du, der Lord und die Lady könnten auf meine Hilfe verzichten? Warst du dabei, als Noreia fast gestorben wäre? Als wir gegen die Magierin gekämpft haben? Oder gegen den Drachen? Der im Übrigen hinter uns her ist. Alles können wir gebrauchen, nur keine Verzögerung!«, hielt ihm Elenor mit entgegen.
 Wienot rang um eine Antwort. Doch da ertönte die geliebte, ruhige Stimme meines Gefährten hinter mir: »Wie wäre es denn, wenn Wienot sich um mich kümmert wie bisher, Elenor hingegen für Esmanté und Noreia zuständig ist?«
 »Auch ich hätte nichts gegen ein wenig Wichtelhilfe«, murrte Sigrith.
 Kharem und Uth nickten. Das versöhnte Elenor. Sie schnaubte kurz in Wienots Richtung. Beleidigt drehte sich der Kobold weg.
 In diesem Augenblick stutzte Loglard. Noreia stöhnte auf und hielt sich den Arm. Sofort eilte Fiom zu ihr. Eobar und Mira, die sich wie meist in den letzten Tagen bei den Pferden aufhielten und alles beobachtet hatten, traten zu uns.
 »Was ist los?«, wollte Sigrith wissen.
 »Der Drache hat sich befreit!«, stöhnte Loglard.
 Wie aus dem Nichts erschien Cervek neben uns. Die Koadeck überraschten mich immer wieder. Ich war mir sicher, dass er alles mitangehört hatte. »Nithor wird schneller hier sein, als wir gedacht haben, nicht wahr?«, fragte er ruhig.
 Loglard nickte grimmig, während er sich die Seite hielt. »Bei der Spannweite seiner Flügel kann er uns in wenigen Stunden eingeholt haben, je nachdem, ob er vorher frisst oder sich gleich auf die Suche macht«, erwiderte er. »Eines ist gewiss, er ist sicher wütend. Die Art von Bann, die wir in der Eile gewoben haben, ist nicht ohne. Er verursacht keine sehr starken Schmerzen, aber immerhin ist es demütigend.«
 Cervek fluchte. Natürlich verstand ich nichts von dem, was er grollte, aber es klang nach jeder Menge sehr übler Flüche. Er ging zu seinen Leuten und beriet sich mit der ehrwürdigen Mutter. Dann kam er mit ihr zu uns.
 »Wir wissen, dass das Band der Freundschaft, das wir gerade erst gewoben haben, noch sehr dünn ist«, erklärte Haleg. »Trotzdem unterbreiten wir Euch diesen Vorschlag. Der Weg, den wir einschlagen wollten, führt noch einen weiteren Tag über der Erde entlang. Das ist nun zu gefährlich. Es gibt eine andere Möglichkeit. Nicht weit von hier befindet sich der Zugang in das Innere des Berges. Der Pfad im Berg führt allerdings sehr nah an Jangdrils Ruhestätte vorbei, näher als wir es beabsichtigt haben.« Sie sah uns ernst an, einen nach dem anderen.
 »Das ist noch nicht alles«, mutmaßte ich.
 »Nein. Der Weg ist zu schmal für Eure Pferde.«
 Ein Sturm der Entrüstung folgte. Keiner von uns wollte auf die Pferde verzichten, weder auf die Ausrüstung, noch auf die Tiere selbst. Auf keinen Fall würde ich Wolkenwind allein und schutzlos im Schnee zurücklassen, womöglich als Drachenfutter.
 Haleg hob die Hand. Nach und nach kehrte Ruhe ein. »Wir schlagen Euch Folgendes vor. Einer von uns kümmert sich um die Pferde. Nicht weit von hier befindet sich einer unserer Unterschlupfe. Sobald Nithor weitergezogen ist, bringt unser Bruder die Tiere nach Lagard.«
 »Wo liegt Lagard?« Damit brach Eobar ihr Schweigen. »Warum können wir nicht mitkommen?«, fügte sie hinzu.
 »Ich gehe auf keinen Fall ohne mein Pferd«, mischte sich nun auch Mira ein.
 »Ich verstehe Eure Aufregung, aber je länger wir hier stehen und beratschlagen, umso größer ist die Chance, dass uns der Blutschatten findet. Unser Unterschlupf bietet nicht genügend Platz für alle. Er würde uns entdecken.« Dann wandte sich Haleg direkt an Loglard. »Ihr habt gesagt, dass ihr den Drachen nicht besiegen könnt. So ist es doch?«
 Rauchgraue Augen hefteten sich auf meinen Gefährten. Der strich sich über die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, auch mit den Sachen, die Wienot mitgebracht hat, wäre es schwierig. Außerdem ist das Terrain nicht günstig, um einen Angriff abzuwehren, mit oder ohne Magie.« Er musterte die ehrwürdige Mutter. »Auch ich lasse Morgenröte nur sehr ungern zurück.«
 »Es ist eine Frage des Vertrauens«, entgegnete Haleg. 
 Wäre sie eine Elfe gewesen, hätte ich gesagt, dass sie schmunzelte. Doch es war schwierig, in ihrem Gesicht zu lesen.
 »Wir machen uns auf den Weg«, entschied Cervek. »Entweder Ihr kommt mit uns und seid in Sicherheit, oder ihr versucht Euer Glück hier draußen. Spätestens morgen wird es wieder stärker schneien. Dann sind die Wege bald unpassierbar.«
 Damit wandte er sich ab, um Anweisungen zu erteilen. Aus der Runde seiner Leute trat einer der älteren Krieger heraus und wartete etwas abseits. Wir sahen uns an. Niemand sagte etwas, jeder dachte das Gleiche. Konnten wir den Koadeck unsere Pferde mitsamt dem größten Teil des Proviants und der Ausrüstung anvertrauen?
 »Das gefällt mir nicht!«, schimpfte Sigrith. »Der Weg führt an Jangdril vorbei und wir haben niemanden außer den Waldgeistern. Verflucht und zugenäht!«
 Noreia, die bisher mit geschlossenen Augen auf einem Felsen neben Fiom gesessen hatte, sprang nun auf und rief: »Er ist unterwegs. Ich kann ihn spüren. Er hat das Gehorsamkeitssiegel gebrochen und das Haus zerstört.«
 Niedergeschlagen kam sie nun zu mir. Ich erschrak darüber, wie blass und müde sie aussah. Außerdem schien sie zu frieren. Es wurde Zeit, eine Entscheidung zu treffen. 
 »Also gut! Ich sage euch: Wir wagen es«, erklärte ich. »Die Koadeck werden doch wohl kaum ihre eigenen Leute in Gefahr bringen, nicht wahr? Das mit den Pferden gefällt mir genauso wenig wie euch, aber im Zweifelsfall findet Morgenröte bestimmt nach Hause.«
 Als ich Loglard einen fragenden Blick zuwarf, nickte er.
 »Dann sagst du deiner Stute, dass sie die anderen Pferde führen muss, falls sich der Koadeck nicht gut um sie kümmert«, schlug ich vor. »Noch Einwände?«
 Völlig entgeistert sahen die Kameraden Loglard und mich an. Der stumme Blickkontakt kam mir wie eine Ewigkeit vor. Beinahe glaubte ich, sie würden widersprechen. Doch dann begann Mira damit, ihr Gepäck umzuladen. Die anderen taten es ihr gleich und ich atmete erleichtert auf.
 Loglard überließ Wienot das Packen. Er nahm Morgenrötes großen Kopf in die Hände, legte sogar seinen Kopf an ihren. Erst als alle fertig waren, trennte er sich von seinem Pferd. Auch ich verabschiedete mich von Wolkenwind. 
 Ein kräftiger Koadeck nahm Morgenrötes Zügel. Sie schnaubte, wehrte sich jedoch nicht. Als der Waldgeist ausschritt, stimmte er eine Melodie an, die ich noch nie gehört hatte. Wie auf einen stummen Befehl hin, reihten sich unsere Pferde hinter ihm ein. Wolkenwind bildete den Abschluss. Schnell entfernten sich die Tiere, ihr trauriges Wiehern war kaum zu ertragen. Da kam Kel angerannt. Ihn hatte ich fast vergessen. Er bellte freudig, blieb neben mir stehen, um Streicheleinheiten zu bekommen. Loglard räusperte sich, der Hundekopf ruckte zu ihm. Mein Gefährte sah ernst auf Kel herab. Wenige Augenblicke später bellte er einmal auf, leckte meine Hand ab und lief sodann den Pferden hinterher. Obwohl er nur ein Hund war, beschlich mich das Gefühl, ein wichtiges Familienmitglied verloren zu haben.
 »Er ist ein Wildhund. Auch wenn du ihn als Welpen aufgenommen hast, sagt ihm das Blut seiner Vorfahren, was er zu tun hat.«
 Ich lächelte Loglard an und war mir sicher, dass er Kel seine Instruktionen erteilt hatte. 
 Wienot hievte sich theatralisch den Sack über die Schulter, verkleinerte ihn jedoch im Schwung des Hochhebens und marschierte stumm los. Elenor musterte den Kobold mit einem Funkeln in den Augen. Sie schüttelte den Kopf, doch den Göttern sei Dank sagte sie nichts, sondern folgte ihm. 
 Binnen kurzem holten wir die Koadeck ein, die betont langsam vorausgegangen waren. Schneefall setzte wieder ein. Ich begann, die Berge aus tiefstem Herzen zu hassen.
 Erst als wir aufgeholt hatten, trieb Cervek seine Leute an. Einer trat jeweils beiseite und behielt den bleigrauen Himmel im Auge, bis wir passiert hatten. Ich fragte mich, wie schnell uns Nithor auf seinen riesigen Schwingen einholen würde. Die Koadeck unterhielten sich leise. Die Melodie fehlte, es herrschte eine angespannte Stille. Beunruhigt warf ich ebenfalls einen prüfenden Blick zum Himmel. Doch außer schweren grauen Schneewolken war nichts zu sehen.
 Nach etwa zwei Stunden ließ Cervek anhalten. Die Koadeck verteilten an alle ein graues Stück Brot. Niemand setzte sich, alle marschierten wieder los und kauten das steinharte Zeug im Gehen.
 Mit einem Mal blieb Cervek stehen. Sigriths Kopf ruckte nach oben, Loglard krümmte sich. Beinahe gleichzeitig griffen Uth und Kharem nach den Kampfstäben.
 »Verdammt!«, zischte Mira.
 Eobar zog ihr Schwert und starrte in den Himmel.
 In diesem Augenblick brüllte Loglard: »Lauft!«
 Noreia wimmerte. Fiom nahm sie an der Hand. Mit den Kindern in der Mitte liefen die Koadeck los. Ich musste nicht fragen, was passiert war. Nur wenig später zog ein großer Schatten rauschend über die kahlen Wipfel. Die Bäume bogen sich unter dem Sog. 
 Loglard und Sigrith stellten sich neben Uth und Kharem. Sie alle hatten ihre Kampfstäbe gezückt.
 »Lauft endlich los und seht euch nicht um!«, rief mein Gefährte mir zu.
 Mira, Eobar und ich zögerten. Cervek und ein weiterer Koadeck kamen zurück, rannten an uns vorbei zu den Gward.
 »Kommt mit!« Cervek zerrte Loglard und Kharem mit. Der andere Koadeck nötigte Sigrith und Uth, ihm zu folgen. »Es ist nicht mehr weit. Ihr habt keine Chance gegen den Blutschatten.«
 Nur einen Augenblick später näherte sich das Rauschen erneut. Es folgte ein Pfeifen. Kurz danach explodierten die ersten Bäume. Die Gward und die Koadeck blieben stehen.
 »Wir beschießen ihn und lenken ihn damit ab. Esmé, lauf! Beschütze Noreia! Ich komme sofort nach.« Loglard schenkte mir einen warmen Blick. Dann verhärteten sich seine Züge und er presste die Lippen aufeinander. »Du kannst hier nichts ausrichten. Verschwinde endlich!«, befahl er.
 »Wir kommen zusammen nach«, bekräftigte Cervek und zwinkerte zur Bestätigung.
 Nach einem letzten Blick auf Loglard, der wie die anderen Gward voll konzentriert den Kampfstab in den Himmel hielt, ließ ich mich von Mira und Eobar mitziehen. Die Koadeck mit Noreia und Fiom erkannte ich nur schemenhaft weit vor uns.
 Ein Brüllen erklang, das den Boden unter meinen Füßen zum Erzittern brachte. Der riesige Drachenleib verdunkelte den Himmel. Ein Sirren – nur einen Wimpernschlag später brannten die Bäume vor uns. Selbst der Schnee richtete gegen die Hitze des Drachenfeuers nichts aus. Um uns herum knisterte es. Erste Aschewölkchen rieselten vom Himmel. Rauch breitete sich aus, erschwerte die Sicht. Links und rechts glühten die Bäume oder standen voll in Flammen. Hustend zwang ich mich, weiterzulaufen. Wo war Noreia? Hoffentlich war sie noch bei den Koadeck.
 Wusch! Ich sah mich um. Nur wenige Fuß neben Loglard schlug eine Feuersalve ein. Vom Druck wurden er, Sigrith und Cervek von den Füßen gerissen. Sie landeten ziemlich unsanft in einem dürren Gestrüpp. Kharem und Uth taumelten.
 Ich lief zurück und half meinem Gefährten auf. Cervek stand bereits wieder. Um uns herum knisterte es. Erneut verdunkelte der riesige Drachenleib den Himmel über uns. Sigrith, Kharem und Uth rappelten sich auf und hielten zusammen mit Loglard wieder ihre Kampfstäbe in den Himmel. 
 »Wir beschießen ihn, dann rennen wir!«, rief Loglard mir zu.
 Guter Plan, hätte ich gerne gesagt, aber ich hatte meine Bedenken. 
 »Mylady, unsere Leute sind schon ein gutes Stück voraus.« Cervek deutete nach vorne. »Folgt ihnen jetzt! Ich bringe Euren Gefährten und die anderen Gward mit.«
 Also rannte ich in die angegebene Richtung. Wusch! Der nächste Einschlag, knapp hinter mir, riss mich von den Beinen. Ich strauchelte und wäre in ein Dickicht von schwelendem Gestrüpp gefallen, wenn mich nicht eine große ledrige Hand gehalten hätte. »Hier entlang!« Ein Koadeck zog mich hoch. 
 Ich stolperte einen schmalen Weg entlang, hatte Mira und Eobar bald eingeholt. Schwer atmend versuchte ich, weiter vorne etwas zu erkennen. Der Rauch verflüchtigte sich, ein Felsen schälte sich heraus. Dort standen einige Koadeck. Gerade erreichten Eobar und Mira die Stelle.
 Elenor schwebte über Noreia und Fiom. Verzweifelt winkte meine Tochter mir zu. Was geschah dort? Das durfte doch nicht wahr sein! Einer nach dem anderen verschwand in der Felswand.
 »Dort ist der Eingang!«, flüsterte mir Wienot zu und zerrte mich weiter. 
 Fast hatten wir die Stelle erreicht. Fieberhaft sondierte ich das Gelände. Links und rechts ragten verwitterte, spärlich bewachsene Felswände in die Höhe. Tief unter uns rauschte ein Bach. Und der Weg, wenn man einen fast nicht erkennbaren Trampelpfad überhaupt als solchen bezeichnen konnte, führte zu zwei Felswänden, die sich in spitzem Winkel trafen. 
 Maidinn war die Nächste, die, den Kleinen im Arm, auf ein Zeichen von einem der Krieger auf die Felsnische zuschritt und – verschwand. Jetzt war ich so nahe, dass ich erkennen konnte, wo der Bach seinen Ursprung hatte. Aus einer Spalte schoss das Wasser hervor und ergoss sich in die Tiefe. Dementsprechend war der Boden rings um den Wasserfall gefroren und extrem rutschig. Fiom nahm Noreia an der Hand, bevor es der Koadeck-Junge tun konnte. 
 »Wartet!« Kharem drängte sich an mir vorbei und hob den Kampfstab. 
 Statt gleißend helles schoss ein warmes, rötlich-goldenes Licht auf den Weg und taute das Eis so weit auf. Im nächsten Moment erschütterte das Brüllen des Drachen ein weiteres Mal die gesamte Umgebung. Inständig bat ich Scathach, meinen Gefährten zu beschützen.
 Ich presste mich an die Felswand und wartete. Ohne Loglard wollte ich nicht weiter. Kharem verschwand in der Nische, dann Uth. Immer näher kamen die Einschläge, der Drache kreiste beinahe genau über uns. Ich schrie auf. Das verfluchte Monster hatte die wenigen Bäume, die an den Felsspalten wuchsen, angezündet. Schlamm von getautem Schnee, verkohlte Äste und Zweige fielen auf uns herab.
 »Geht hinein, Meisterin. Ich warte auf ihn«, hörte ich Wienot über mir.
 In diesem Moment schälten sich mehrere Schatten aus dem immer dichter werdenden Rauch. Hörner wurden sichtbar. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Cervek und Sigrith! Ich lief ihnen entgegen, obwohl Sigrith mir Zeichen machte. Dann sah ich ihn. Loglards Gesicht war schwarz von Rauch. Er hustete, doch er schien wohlauf. Scathach sei gepriesen! Schon wieder wurde es dunkel über uns. Gefährlich niedrig – beinahe glaubte ich, die Flügel würden die Baumwipfel berühren – flog Nithor über uns. Wieder brüllte er, die Erschütterungen des Bodens ließen mich auf dem Eis ausrutschen. Gerade noch rechtzeitig fing ich mich und stolperte auf die Nische zu. 
 Wusch! Die letzten Bäume am Eingang fingen Feuer. Der Gestank von Schwefel ließ mich würgen.
 »Schnell, bevor er uns entdeckt!« Loglard neben mir zückte seinen Kampfstab, bedeutete Wienot und mir, hineinzugehen. 
 Vorsichtig überbrückte ich sodann den aufgetauten Boden. Erst im allerletzten Augenblick erkannte ich einen schmalen Durchlass zwischen den Felswänden, gerade breit genug, dass sich ein Erwachsener hindurchzwängen konnte. Für die Koadeck war es sicher schwierig gewesen. Ich schlüpfte durch die Öffnung.
 Drinnen empfingen mich Düsternis und der Geruch von Erde und Wasser. Direkt neben dem Durchlass stand einer der älteren Koadeck, um zu helfen, falls es nötig sein sollte. Wir befanden uns auf einem Plateau über dem Wasserlauf. Blanker Fels – so weit das Auge reichte. Fast befürchtete ich, Loglard würde doch noch gegen den Drachen kämpfen. Umso erleichterter war ich, als zuerst Sigrith und dann mein Gefährte den Durchlass passierten.
 Ich ging weiter. Die Koadeck waren mit unseren Gefährten und den Kindern tiefer in die Höhle vorgedrungen. Gerade entzündete ein Koadeck ein kleines Feuer. Noreia und Fiom hockten nebeneinander und hielten sich an den Händen. Mira kramte in ihrem Proviant. Kharem behielt sie im Blick. Uth hatte den Kopf auf die angewinkelten Beine gelegt und atmete schwer. Eobar und Elenor unterhielten sich leise mit Maidinn. Mehrere Fackeln warfen zitterndes Licht auf schroffe Felswände.
 »Er kreist über dem Wald «, sagte Loglard, der nun dicht hinter mir war. »Aber ich bin sicher, dass er uns nicht gesehen hat.«
 Cervek nickte. »Gut. Er wird hungrig sein und zuerst Nahrung suchen.«
 Hoffentlich entdeckt er unsere Pferde nicht, dachte ich.
 Die Koadeck fielen in einen traurigen Sing-Sang, der – das wusste ich instinktiv – von den früheren Heimsuchungen des Drachen handelte.
   3. An der kurzen Leine
  
 Aonghas hatte wichtige Entscheidungen zu treffen. Cathal lebte nicht mehr. Er konnte es immer noch nicht fassen. Doch Wynda, Cathals Eule, hatte von dessen unrühmlichem Ende in Gwyn Nogkt berichtet. Von ihr wusste Aonghas auch, dass Amarach tot war. Die verzweifelte Eule war nicht in der Lage gewesen, näher zu fliegen und einzugreifen, weil diese vermaledeiten Wichtel den Raum geschützt hatten, bis die Magie von Amarach den Turm zum Einsturz brachte. Aonghas hatte die Eule aus dem Dienst entlassen. Baird sollte sich um sie kümmern. 
 Der Hochmeister saß auf seinem bevorzugten Platz auf dem Dach seiner Privatgemächer. Ein lauer Wind kämpfte gegen die Schwüle des Tages. Jetzt im Winter begann die angenehme Zeit im Süden. Er streckte die Beine von sich, ließ sich nachschenken und beobachtete den Sonnenuntergang. Wer, bei Creydillads Güte, sollte Cathals Nachfolge antreten? Der aussichtsreichste Kandidat war dessen Lieblingsschüler – Baird. Er war in alles eingeweiht, wusste mit Sicherheit am besten über Cathals Projekte Bescheid. Aber dennoch: Aonghas mochte ihn nicht. Diese stechend blauen, gefühllosen Augen; die fehlenden Umgangsformen – so jemanden konnte er doch nicht als Marschall einsetzen! 
 Die Frage war außerdem, ob die Kampfmagier Baird respektierten. Wenn er, Aonghas, nicht klug vorging, würde es vielleicht zu einem Machtkampf um Cathals Nachfolge kommen. Andererseits war ihm berichtet worden, dass Baird ohne Probleme die erste Ramsz-Einheit in ihr Versteck in den Sümpfen überführt und dort untergebracht hatte. Dazu gehörten Mut und Führungsqualitäten. 
 Dann dachte er an Amarach. Welch ein Verlust! Er seufzte auf und schwelgte in der Erinnerung an zahlreiche gemeinsame Nächte. Ja, sie hatte es verstanden, ihre Reize geschickt einzusetzen. Es würde dauern, Ersatz für sie zu finden. Schließlich beschloss Aonghas, Cathals Tod geheim zu halten – fürs Erste. 
 »Richtet Magier Baird aus, dass ich ihn sehen will!«, befahl er einem der Sklaven.
 Binnen kurzem erschien der jugendlich wirkende Arsuri. »Hochmeister!« Seine Verbeugung war vorschriftsmäßig. Danach wartete er in gebührendem Abstand, wie es sich gehörte.
 Baird war etwas größer als er selbst. Seine Stirntätowierung wies darauf hin, dass seine Ausbildung abgeschlossen war. Er hielt die gefalteten Hände vor sich, die Zeigefinger an den Spitzen aneinandergepresst, aber so, dass das Amulett von Creydillad sich genau in der Mitte befand. Die von Aonghas gehassten eisblauen Augen glitten einmal prüfend über ihn, dann fixierten sie einen Punkt knapp oberhalb seines Kopfes, denn natürlich war Aonghas sitzen geblieben.
 »Ich denke, Ihr wisst, dass der Marschall momentan verschollen ist«, begann er nach einer längeren Pause, die Baird ungerührt hatte verstreichen lassen.
 Sein Gegenüber nickte. »Lady Amarach hatte ihn gerufen. Angeblich befanden sich Lord Loglard, Lady Esmanté, ihre Tochter und ein paar Kämpfer in ihrem Haus. Mein Meister wollte sich diese Gelegenheit, die d’Elestre-Frauen zu fangen, nicht entgehen lassen. Aber irgendetwas ist schiefgelaufen, unsere Verbindung ist abgebrochen«, berichtete er ohne erkennbare Gefühle.
 Aonghas fixierte ihn. Baird ließ die Musterung zunächst ungerührt über sich ergehen, dann straffte er sich.
 »Hochmeister, ich verstehe, dass Ihr den Tod des Marschalls nicht öffentlich bekannt geben wollt, nicht jetzt, wo wir so kurz vor dem Ziel stehen. Ihr mögt mich nicht.« Er zuckte mit den Schultern, ohne dass das Amulett in Bewegung kam. »Gestattet Ihr mir, frei heraus zu sprechen?«, setzte er nach.
 Aonghas nickte.
 »Ihr überlegt, ob Ihr mich zumindest als stellvertretenden Marschall einsetzen sollt. Aber Ihr wisst nicht, ob ich der Aufgabe gewachsen bin.«
 Aonghas sog hörbar die Luft ein, dann lehnte er sich zurück und gab Baird mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er fortfahren sollte.
 »Wie Euch sicher berichtet wurde, durfte ich vor zwei Wochen die erste Truppe Ramsz in ihr Lager überführen. Es gab keine Zwischenfälle. Sowohl die Ramsz selbst als auch ihre Bewacher, gehorchten mir widerspruchslos. Deshalb schlage ich Euch vor, mich als offiziellen Stellvertreter des Marschalls einzusetzen. Mein Meister versuchte erfolglos, den Dämon zu beschwören, der den Verräter Kinnon begleitet hatte, als der Morinji von den Zwergen überfallen wurde. Die Angaben in den Büchern sind einfach zu vage. Ich werde es dennoch schaffen. Wenn ich innerhalb der nächsten zwei Wochen keine Ergebnisse erziele, mögt Ihr mich durch jemand Fähigeren ersetzen. Aber ich versichere Euch: Ihr findet keinen Kampfmagier innerhalb der Mauern von Tyr Abath, der Creydillad und unserer Sache ergebener dient als ich.« 
 Den letzten Satz betonte er, während er Aonghas gleichzeitig einen selbstbewussten Blick zuwarf. Was Baird sagte, machte durchaus Sinn. Das musste Aonghas sich eingestehen. Gerade, als er etwas erwidern wollte, erklang heiseres Gelächter. Unwillkürlich zuckte er zusammen, genau wie Baird. 
 Ein rhythmisches Klopfen näherte sich. Die dürre Alte, die sich auf ihren Stock stützte, trug ein einfaches Übergewand, das um den eingefallenen Bauch und die dünnen Beine schlotterte. An dem Gürtel, der ihre Hüfte umschloss, hingen unzählige kleine Beutel und Gerätschaften, die leise bei jedem mühsamen Schritt klirrten. Die wenigen grauweißen Haarsträhnen hingen kraftlos auf die schmalen Schultern herab. Die Lippen leuchteten unnatürlich rot in dem zerfurchten Gesicht.
 »Was machst du hier, Wigund?« Ärgerlich schürzte Aonghas die Lippen. Die Hexe, seine engste Beraterin, sollte sich nur in seinen Gemächern und den angrenzenden Laboratorien aufhalten.
 »Wollte mir den nächsten Marschall anschauen.« Ein Husten erschütterte den gekrümmten Leib. Sie hatte bereits den Tisch erreicht und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer auf den zweiten Stuhl sinken.
 Aonghas entging der abschätzende Blick nicht, den Baird der Hexe zuwarf, als sie mit knotigen und warzenübersäten Fingern nach dem Becher mit Wein griff, den ein Sklave eilfertig vor sie hingestellt hatte.
 »Das ist er noch nicht«, entgegnete Aonghas. »Aber ich muss sagen, Euer Angebot macht mich neugierig, lieber Baird.«
 Der Angesprochene straffte sich, die Anwesenheit der Hexe machte ihm sichtlich zu schaffen. Hatte er etwa schon Schwierigkeiten mit ihr gehabt, so wie Cathal?
 »Ist ein schlaues Bürschchen«, schnarrte die Hexe. Ihre Stimme hörte sich an, als würde eine Glasscherbe über Stein gezogen. »Holt sich immer von außerhalb seinen Spaß, nicht wahr? Damit nur ja keine Gerüchte aufkommen.«
 Jetzt keuchte Baird. Die Maske der Selbstsicherheit bröckelte zusehends. »Was soll das heißen?«, begehrte er auf.
 »Pah, mir ist egal, was du mit den Dämonen treibst, ehrlich. Und dass du nur Jungen um dich magst, interessiert mich einen feuchten Kehricht. Hauptsache, du gehorchst dem Hochmeister. Ab und zu sollte auch etwas für mich abfallen.« Kichernd griff sie wieder nach dem Becher und leerte ihn zügig.
 »Mylord, das stimmt alles nicht«, stammelte Baird.
 Aonghas musterte ihn. An sich war es ihm gleichgültig, was die Mitglieder des Inneren Zirkels in ihrer Freizeit trieben, solange sie die Mission nicht gefährdeten. Er würde mit Wigund gelegentlich weiter darüber sprechen. Sollte dieser Junge tatsächlich in der Lage sein, den Dämon zu beschwören, an dem Cathal scheiterte, wäre es einen Versuch wert.
 »Zwei Wochen«, erwiderte er. »Wenn Ihr mir in dieser Zeit Ergebnisse präsentieren könnt, steht Eurer Ernennung nichts mehr im Wege. Und haltet Euch anderweitig etwas zurück!«
 Baird nickte, schickte der Hexe einen undefinierbaren Blick und zog sich mit einer Verbeugung zurück.
 »Musste das sein?«, fragte Aonghas, sobald Baird verschwunden war.
 »Wie alt schätzt Ihr den Guten?«, entgegnete sie, ohne auf seine Frage einzugehen. Auffordernd hielt sie den Becher hoch. Sofort schenkte der Sklave nach.
 »Keine Ahnung. Vielleicht einhundertfünfzig oder zweihundert Jahre«, murmelte Aonghas. Er hatte Besseres zu tun, als sich über das Alter von Cathals Schüler Gedanken zu machen.
 Wigund kicherte. »Der gute Baird ist bereits siebenhundert Jahre mit Cathal durch Tiranorg gezogen, immer auf der Suche nach neuen Schülern und Kämpfern. Unterschätzt ihn nicht! Falls Ihr Wert auf den Rat einer alten Hexe legt, Mylord – er hat eine besondere Verbindung zur Anderswelt, die ihm seine Jugend verleiht. Creydillads Kraft allein würde bei einem so alten Elfen nicht ausreichen.«
 Erstaunt sah Aonghas Wigund an. Konnte das wahr sein? Dann würde er nicht einem unerfahrenen Jüngling die Leitung der Kampfmagier übertragen, sondern einem Veteranen.
 »Ihr solltet ihn an der kurzen Leine halten.« Mit einem Ächzen stemmte sich die Hexe hoch und griff zitternd nach dem Stock. »Er sollte wissen, wo sein Platz ist, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt, genau wie sein leider verstorbener Meister.«
 Das regelmäßige Klackklack entfernte sich, er blieb grübelnd zurück. Schon früh hatte er erfahren, dass Wigund meist die Wahrheit sprach. In Gedanken pries er Creydillad, die ihm in ihrer Güte gerade zur rechten Zeit einen womöglich fähigen Nachfolger für Cathal präsentierte. Wenn dem so war, konnte er Dorrell in Nisz belassen. Er wollte nicht schon wieder einen Magierwechsel, den die Morinji vielleicht nicht akzeptieren würden. Zu wertvoll war die regelmäßige Lieferung der Fonorenenergie. Mit ihr wuchs in den Brutkammern bereits die zweite Generation von Ramsz-Kämpfern heran. Er wollte Cérnowia übernehmen und in Grianan Aileach auf dem Thron sitzen. Diese ahnungslosen Cérn wussten gar nicht, welcher Schatz unter der Silbernen Burg verborgen lag. Nur dem Orden und damit ihm stand der Thron zu. 
 Er setzte sich zurück, ließ nachschenken und genoss den Blick auf den sternenübersäten Himmel. Sollte es Baird gelingen, den Dämon zu beschwören, würden sie den letzten Aufenthaltsort der Scheibe erfahren. Sie waren so kurz davor, zu siegen. Sie durften sich keine Fehler erlauben.
  
 Am nächsten Morgen beobachtete Aonghas den Fortgang der Bauarbeiten. Leider hatte es sich herausgestellt, dass die Sumpfelfen keine große Hilfe dabei waren. Zwar eigneten sie sich für einfache Arbeiten, befolgten exakt formulierte Befehle. Doch die ständige Anwesenheit einer nicht unerheblichen Anzahl von Dämonen, waren sie auch noch so sicher in einem Pentagramm gebannt, löste Entsetzen bei ihnen aus. Sie warfen sich zu Boden, heulten und weigerten sich schlicht, weiterzuarbeiten. Sobald die Dämonen dies bemerkten, bemühten sie sich natürlich, besonders furchterregend auszusehen und dachten sich allerhand Schabernack aus. Was bedeutete, dass selbst die Furchtlosesten unter den Sumpfelfen nicht mehr an der Seelenwacht arbeiten wollten. Natürlich hatten sie die Elfen gezwungen. Immerhin verfügten sie über geeignete Mittel. Aber die Arbeitsleistungen waren trotzdem höchst unbefriedigend geblieben.
 Glücklicherweise erhielt der Orden stetig Zustrom von überzeugten Anhängern, die auch nicht davor zurückschreckten, Creydillad ihre Kinder anzuvertrauen. So schufteten in der schwülheißen Luft unzählige Cérn, aber auch Gwydd. Manche waren tatsächlich noch sehr jung. Gerade der zarte Körperbau der Kinder eignete sich hervorragend dazu, die schmalen Gänge zu bearbeiten, durch die in nicht allzu ferner Zeit die größten Schlangen kriechen sollten. 
 Aufmerksam beobachtete er jetzt einen jungen Kampfmagier mit strubbeligen blonden Haaren, der eine Gruppe Kinder an den bereits drei Stockwerke hohen Bau führte. Er glaubte, den Mann schon einmal zuvor gesehen zu haben. Richtig! Er gehörte zu den Kampfmagiern, die Baird ausgesucht hatte, um die Ramsz in ihr Quartier in den Sümpfen zu bringen. Ein flinkes Bürschchen aus den Bergen, wie es schien. Zufrieden rieb sich Aonghas die Hände. Ihre Sache schritt gut voran.
 Das erste Kind trat vor. Es trug eine Bürste und einen Topf mit Farbe. Der Magier legte ihm die Hand auf den Kopf, was fast wie eine Segnung anmutete. Doch Aonghas wusste, dass er damit dem Kind die Angst nahm und ihm gleichzeitig die magischen Zeichen einprägte, die es an die Wand malen sollte. Nach gutem Zureden betrat das Kind den schmalen Durchlass, drei andere folgten ihm. 
 Er seufzte. Sie hatten einen Rückschlag erlitten, gewiss, aber die Göttin liebte ihre Jünger noch immer. Sobald die Scheibe gefunden war, würde er sie höchstpersönlich zu ihrem Platz bringen, zu der Stelle, an der sich die zwei kräftigsten Erdströme Tiranorgs kreuzten. Dort fände die Graig genug Magie, um die Jünger Creydillads überall hinzubringen – in nur einem Augenblick. Dann, endlich, konnte er die Ramsz holen. Die Silberne Burg und die kampflustigen Cérn hatten ihnen nichts entgegenzusetzen. Am Ende würde er auf dem Thron von Cérnowia sitzen und von dort aus über ganz Tiranorg herrschen – wie es ihm rechtmäßig zustand. 
   4. Unter Tage
  
 Cervek gestattete uns nur eine kurze Rast. Glücklicherweise wiesen weder Loglard noch Sigrith ernsthafte Verletzungen auf. Leider hatte ihr gemeinsamer Angriff Nithor allerdings auch kaum Schaden zugefügt. 
 Wenn ich die ehrwürdige Mutter richtig verstanden hatte, weilten die Koadeck selbst auch nicht gern unter der Erde. Eine drei- bis viertägige Wanderung stand uns bevor, die sowohl die Waldgeister, als auch wir schnell hinter uns bringen wollten. Sobald wir wieder an der Oberfläche waren, sollte es nur noch eine Tagesreise bis zur Ehernen Zinne sein.
 »Wenn der Sturm nicht so schlimm wird, versucht Urok die Pferde sogar nach Lagard zu bringen«, verriet uns Maidinn. »Je eher er die Verantwortung abgeben kann, umso besser.«
 Jetzt erinnerte ich mich, dass Eobars Frage nach diesem Ort nicht beantwortet worden war. Haleg sah meinen fragenden Blick. 
 »Lagard ist eine kleine Ortschaft in der Nähe der Gwardburg. Dort gibt es einen Oger, dem wir vertrauen und mit dem wir Handel treiben«, erklärte sie. Der Kleine quäkte, deshalb konnten wir nicht weiterreden. 
 Cervek führte uns zielgerichtet jeweils durch die nördlichen Durchgänge. Die Wege waren schmal. Wir liefen in stummer Reihe, höchstens zwei Elfen passten nebeneinander. Längst bildeten wir keine abgeschlossenen Gruppen mehr, Elfen und Koadeck mischten sich. Cervek hatte Fackeln ausgegeben. Koadeck am Anfang, in der Mitte und am Ende unserer Gruppe trugen sie. 
 »Hier drin spüre ich ihn nicht mehr.« Noreia neben mir atmete auf. »Ich wusste nicht, dass der Senti~fi-Spruch so sehr auf einem lastet.«
 »Ja, deshalb habe ich dir schon viele Male gesagt: Überleg genau, welchen Zauber du webst! Er fällt auf dich zurück«, gab Loglard zu bedenken, der vor uns lief. 
 Noreia schloss zu ihm auf. »Du hörst dich an wie die Dryaden«, maulte sie. »Jeder Zauber verbindet dich mit der Magie, die Tiranorg durchzieht. Wo du etwas wegnimmst, muss an anderer Stelle etwas ersetzt werden und das wird meist deine eigene magische Kraft sein.«
 Loglard lächelte. »Das hätte mein Meister nicht besser ausdrücken können.«
 Noreia schnitt eine Grimasse. Amüsiert beobachtete ich, dass Fiom zurückfeixte. Sie waren eben noch Kinder.
 Es entspann sich ein Gespräch über verschiedene Zaubersprüche, das mich nicht sehr interessierte. Deshalb wandte ich mich Mira zu, die hinter mir ging. Wie meistens seit Téfors Verrat schwieg sie. Ich gab Kharem ein Zeichen, dass er vorgehen sollte, und reihte mich neben ihr ein.
 »Wie geht es dir?«
 »Gut, ich spaziere wieder mal durch die Gegend. Ist meine Lieblingsbeschäftigung in letzter Zeit.« Sie produzierte zumindest ein schiefes Lächeln.
 »Mira!«
 »Ach, lass es. War einfach zu blöd, einem Windhund wie Téfor zu vertrauen. Geschieht mir recht. Was soll’s, bin halt zu alt für alles. Du hättest mich in dem Kerker sterben lassen sollen.«
 »Sag das nicht!« Ich schüttelte sie an den Schultern, was ich normalerweise nicht ungestraft hätte tun können. 
 Dieses Mal jedoch schob sie mich nur kraftlos beiseite. Ich war sicher, dass ihre Verletzungen dank Loglards Hilfe so gut wie verheilt waren. Aber die Kränkung saß zu tief. Ein verwundetes Herz zu heilen, gelang nicht einmal dem besten Magier. Schweigend gingen wir weiter.
 »Hätte mir auffallen müssen«, fuhr sie leise fort. »Er hat mich immer wieder nach dir gefragt. Was du magst, wo du am liebsten bist. Es ging immer um dich. Um dein Leben, um deine Vergangenheit ... Ich war einfach nur saublöd.« Sie schlug sich krachend gegen die Stirn, senkte dann den Kopf, um die Tränen zu verbergen.
 Aber ich sah sie. Zorn wallte in mir hoch, sie tat mir so unendlich leid. Er hatte ihr schöne Augen gemacht, nur um sie über mich auszuhorchen. Elender Hurensohn!
 »Hör auf damit!«, erwiderte ich deshalb schärfer, als ich eigentlich wollte. »Er ist tot, ich selbst habe dafür gesorgt. Scathach wird ihm den Eintritt in die Halle der Krieger verwehren und ihn bestrafen, so wie sie es für richtig hält. Oder hegst du da irgendwelche Zweifel?«
 Mira holte tief Luft und schüttelte den Kopf.
 »Eben. Was ist jetzt mit seinem ewigen Leben an der Seite von Amarach, dieser blöden Schlampe? Diese ach so tolle Schönheit! Als ich sie das letzte Mal sah, machte sie keinen guten Eindruck. Das schwöre ich dir. Wie eine verbrannte Leiche aussieht, brauche ich dir sicher nicht zu beschreiben.«
 Wir gingen weiter. Mir kam es so vor, als wären ihre Schritte etwas kraftvoller. Außerdem entging mir nicht, dass Kharem uns aufmerksam zuhörte. Schon vor einigen Tagen war mir aufgefallen, dass er Mira mochte. Immer wieder hatte er, eher ungeschickt, versucht, sie aufzuheitern – bisher erfolglos.
 Nach langen Stunden des Wanderns im schwankenden Licht der Fackeln befahl Cervek, anzuhalten. Wieder hatte er eine Höhle gewählt, in der wir einigermaßen geschützt eine karge Mahlzeit zu uns nahmen und dann versuchten, auf dem steinigen Boden zu schlafen. Loglard vereinbarte mit ihm, dass jeweils ein Koadeck und einer von uns Wache hielten.
  
 Mit der Wache war ich erst am nächsten Abend dran, doch die wenigen Stunden Schlaf hatten mich nicht gestärkt. Albträume hatten mich heimgesucht. Dafür gab es einen Grund. Seitdem wir in den Berg eingetaucht waren, dachte ich immer wieder an die Dunkle Burg, an die schier endlosen Tage im Kerker, an die Hoffnungslosigkeit und die Schmerzen. Loglard bemerkte es. Er bot mir an, einen Trank zu bereiten. Doch ich wollte auf jeden Fall Herrin meiner Sinne sein, denn wer konnte sagen, welchen Monstern wir hier noch begegnen würden.
  
 Am nächsten Tag schilderte Sigrith ausführlich, was er über Jangdril wusste. Mir schwante Übles.
 »Jangdril soll so schlau sein wie ein Drache. Ihre armdicken Zähne triefen vor Gift, ihr Körper ist der einer Riesenschlange. Trotz ihrer Größe ist sie außerordentlich wendig; sie pirscht sich an dich heran, völlig lautlos und ...«
 »Es wäre besser, Ihr würdet ihren Namen hier unten nicht aussprechen«, fuhr Cervek ihn an. Er schien sehr wütend zu sein. »Wir wollen sie nicht aufwecken. Schon vergessen?«
 Betreten schwieg Sigrith, wir marschierten wortlos weiter. Gedankenverloren blickte ich auf diejenigen, die vor mir liefen. Uth ging neben Eobar, die gerade die Fackel trug. Der Weg war uneben und felsig, dennoch war klar zu erkennen, dass irgendjemand ihn angelegt hatte. 
 Also holte ich bei nächster Gelegenheit auf und fragte Maidinn: »Wer hat diesen Weg gemacht? Ich dachte, die Koadeck wären nicht gern im Berg unterwegs?«
 »Dies ist einer der alten Handelswege der Zwerge. Nach dem Großen Zerwürfnis wollten sie mit den Elfen nichts mehr zu tun haben und gruben sich tiefer in den Fels, weit im Westen. Diesen Teil der Trollspitzen haben sie vollständig aufgegeben. Nur ihre Wege sind geblieben.«
 Tatsächlich sah es so aus, als wäre hier schon seit Ewigkeiten niemand mehr unterwegs gewesen. Immer wieder verfingen sich dicke Spinnweben in der Fackel, die knisternd verbrannten. Loglard sah sich ständig um. Doch als ich ihn nach dem Grund fragte, wiegelte er ab. 
 Abends bereitete Elenor ein einfaches Mahl. Cervek hatte verboten, ein Feuer zu entzünden, um Jangdril nicht auf uns aufmerksam zu machen. 
 Während die Wichtelin Brote bestrich, murrte sie: »Ich hasse es, in der Finsternis des Berges unterwegs zu sein. Wichtel brauchen frische Luft und Sonne. Wie freue ich mich darauf, hier herauszukommen.«
 Wienot, der geradezu besitzergreifend auf Loglards Satteltasche hockte, rümpfte verächtlich die Nase, schwieg aber.
 Ich pflichtete Elenor aus tiefstem Herzen bei, die anderen wohl auch. Als ich mich in der Runde umschaute, fiel mir etwas auf. Die Situation in der Gruppe hatte sich völlig verändert. Wir saßen nun alle zusammen im Kreis, Koadeck und Elfen. 
 Ob es Zufall war, dass ich an diesem Abend mit Cervek zur Wache eingeteilt war, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls teilte er mir einen Ausgang zu und setzte sich an den gegenüberliegenden. 
 Um mich von Dun Aengor und dem Kerker abzulenken, dachte ich über Mira und Téfor nach. Aber auch dieses Thema war nicht dazu angetan, meine Laune zu bessern. Außerdem bildete ich mir immer wieder ein, schleifende Geräusche zu hören und erwartete ständig, dass furchtbare Monster uns aus der schwarzen Dunkelheit angriffen. Was sollte ich mir unter einer Riesenschlange vorstellen? Sah Jangdril aus wie Khelzet, der Dämon, den Dorrell beschworen und der uns auf Grianan Aileach verfolgt hatte? Oder doch eher wie Nithor, dessen feuerspeienden Schatten ich in der Finsternis vor mir zu sehen glaubte. 
 Ein Spruch von Meister Montard kam mir in den Sinn: Deine Augen sehen, was dein Verstand zulässt! Also konzentrierte ich mich darauf, meine Atmung zu beruhigen und schloss für mehrere Herzschläge die Augen. Als ich sie öffnete, lag einzig eine dunkle Höhle vor mir, erhellt nur vom zitternden Licht der beiden Fackeln. Ich hörte Kharem schnarchen und Mira husten, meinte sogar, die leichten Atemzüge von Noreia zu vernehmen. Alles war in Ordnung. Wir würden, so hatte Cervek jedenfalls gesagt, spätestens morgen Abend den zweiten Ausgang erreichen. Dann hätten wir nicht mehr Tonnen von Gestein über uns. 
  
 Im Laufe des nächsten Tages veränderte sich nicht nur unsere Umgebung, sondern auch die Atmosphäre. Der Weg stieg leicht an und führte nun nach Westen. Nach jeder Biegung glaubte ich, bereits einen frischen Luftzug zu spüren. 
 Mit einem Mal blieb Cervek stehen, bedeutete uns, zu warten, und beriet sich mit der ehrwürdigen Mutter. Loglard ging zu ihnen, ich folgte ihm.
 »Sie war nicht da«, sagte Cervek gerade. »Jangdrils Winterquartier hätte sich unter der Brücke, über die wir eben gegangen sind, befinden müssen. Aber der Abgrund war leer.«
 »Wir wissen nicht, was in Jangdril vorgeht oder warum sie ihr Quartier verlassen hat. Aber ich bin geneigt, es als gutes Zeichen zu sehen. Die Nornen gewähren uns ihre Huld und schenken uns eine gefahrlose Passage. Wir sollten sie annehmen und zügig weitermarschieren«, erwiderte Haleg.
 Loglard schien nicht überzeugt zu sein, doch er gab das Zeichen zum Aufbruch. Jeder nahm sein Bündel wieder auf, wir marschierten schweigend weiter. Nach einer Weile schien es, als würde der Druck des Berges über uns jede Unterhaltung ersticken. Das Gefühl, bald wieder frische Luft zu atmen, war vollends verschwunden. 
 Führte bisher der Weg mal schmaler, mal breiter zwischen verschiedenen Höhlen hindurch, so rückten nun die Wände enger heran. Uth hinter mir kam ins Schnaufen, denn er trug nicht nur sein Bündel, sondern auch mehrere Sachen von Sigrith. Der Weg stieg nun in Kehren beachtlich an. Zunächst kaum wahrnehmbar drang ein Rauschen zu uns, das sich mit jeder Biegung, die wir passierten, verstärkte. 
 »Hier irgendwo fließt ein Bach.« Auch wenn es immer noch seltsam emotionslos klang, freute ich mich doch, dass Mira wieder sprach und ihre Umgebung bewusst wahrnahm.
 »Aye, wahrscheinlich auf der anderen Seite des Berges«, erwiderte ich.
 »Frisches Wasser wäre nicht schlecht oder vielleicht eher ein Humpen Bier.« Lächelnd drehte ich mich zu ihr um und sah, wie sich ihre Augen weiteten. 
 Sie griff nach dem Schwert, mit der linken Hand deutete sie hinter mich. Ich wirbelte herum, stieß dabei gegen Eobar und brachte sie ins Stolpern. Ich traute meinen Augen nicht. Vor uns schob sich, völlig lautlos, eine Felswand über den Weg und trennte die Koadeck von uns ab. Cervek und zwei seiner Waldgeister stemmten sich gegen die Wand, aber es war hoffnungslos. Schon bald blieb nur noch ein schmaler Durchlass.
 Die Gward hoben ihre Kampfstäbe, doch genau in diesem Moment kam der Fels unter unseren Füßen in Bewegung und erzitterte wie bei einem Erdbeben. Die Felsplatte, auf der wir standen, zog sich geräuschlos in den gegenüberliegenden Felsen zurück. Schon stürzte Sigrith in den Abgrund, Kharem folgte, dann Uth. Noch bevor einer von uns reagieren konnte, befanden wir uns alle im freien Fall, allerdings nur für einen kurzen Moment. Nur wenige Fuß unter uns empfing uns eine Rutschbahn aus Stein, auf der wir in die Tiefe sausten. Ab und zu glänzte etwas in der Wand, aber das reichte nicht aus, um die Umgebung auch nur annähernd zu beleuchten. 
 Sigrith schrie etwas, aber ich verstand es nicht. Das Rauschen übertönte jedes Geräusch. Die Rutschpartie endete jäh im Halbdunkel. 
 Eiskaltes Wasser schlug über meinem Kopf zusammen. Ich stieß mit dem Fuß gegen eine Wand, spürte etwas Festes und griff zu, drehte mich im Wasser und wurde hochgezogen. Prustend und nach Luft ringend durchbrach ich die Oberfläche. Der Untergrund war glitschig. Ich fand erst Halt, als Loglard mir die Hand gab und watete zur Seite. Hinter mir schlitterte Noreia herunter, dicht gefolgt von Fiom, dann Eobar, die schimpfend in der kalten Brühe landete. Als Nächste tauchte Mira aus dem Wasser auf und musterte ihre Umgebung mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck.
 »Was für eine Pisshöhle ist das denn?« Kharem platschte in das Wasser. 
 »Wartet! Jeder bleibt, wo er ist!«, ordnete Loglard an. 
 Es dauerte einige Zeit, dann erleuchtete das eisblaue Licht seines Zauberstabes unser Gefängnis. 
 »Verfluchte Sauerei, verdammte!«, stieß Uth hervor.
 Wir saßen in einer kalten, nassen Röhre, gefangen wie Ratten.
 »Die verdammten Waldgeister hat es nicht erwischt!«, knurrte Sigrith. 
 »Das ist nicht gesagt«, entgegnete Kharem. »Wir wissen nicht, was mit ihnen passiert ist. Vor allem müssen wir jetzt Ruhe bewahren. Schaut euch um! Irgendwo muss doch das Wasser herkommen. Da können wir vielleicht raus.«
 Eobar bot sich an, unterzutauchen. Sigrith zückte den Kampfstab und leuchtete ihr. Doch in dem brackigen, eiskalten Wasser sah sie nichts.
 »Eine Zwergenfalle, kein Zweifel«, murmelte Loglard. »Irgendetwas blockiert meine Magie.«
 Sigrith fluchte leise vor sich hin, während er versuchte, einen Zauber zu weben. Doch schon bald jaulte er auf und hielt sich die Hand, die rot anschwoll. Mir wurde mulmig. Wenn es stimmte, was Maidinn gesagt hatte, hatten die Zwerge diese Gegend schon vor langer Zeit aufgegeben. Also würde niemand nachsehen, wer in die Falle getappt war. Uth versuchte, die Rutschbahn hinaufzuklettern, doch sie war zu steil und schlüpfrig. An den scharfkantigen Wänden schürfte er sich die Hände auf.
 »Moment mal: Wo sind Wienot und Elenor?«, rief Noreia.
 Ich schaute mich um. Sie hatte recht. Der Kobold und die Wichtelin fehlten. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass sie nicht freiwillig verschwunden waren. In diesem Augenblick öffnete sich ein bis dahin nicht sichtbares Fenster mehrere Fuß über unseren Köpfen. 
 »Ha, Elfen!«, ertönte eine tiefe Stimme. »Lange haben wir keine mehr gesehen und hätten es noch viel länger ausgehalten.«
 »Wer seid Ihr? Warum habt Ihr uns gefangen genommen?«, rief Loglard. 
 Seinen Fingern entsprang ein Licht, das munter von Stein zu Stein hinaufhüpfte. Im nächsten Moment schrien wir alle auf. Ein sengender Schmerz fuhr mir durch die Glieder. Den anderen erging es genauso. Für Loglard war es am schlimmsten – er erstarrte!
 »Ihr sprecht, wenn ich es will! Ist das klar?«
 »Wir haben Euch nichts getan«, beschwerte sich Sigrith. 
 Doch wir wurden erneut mit Schmerzen bestraft. 
 »Sogar Kinder schleppt Ihr mit Euch herum. Sagt, was wollt Ihr hier?«, donnerte die Stimme von oben herab. Die Röhre bebte.
 Verzweifelt rüttelte ich an Loglards Schultern. Genauso gut hätte ich einen Toten anfassen können. Mein Herz weigerte sich, weiterzuschlagen. Sigrith wechselte Blicke mit Kharem und Uth, die ich nicht deuten konnte. Die Gward aktivierten den Kampfstab, zielten nach oben. Vergeblich. Der Schmerz, der folgte, war nur umso heftiger.
 Seine Wut mühsam beherrschend antwortete Sigrith: »Wir sind auf der Flucht vor Nithor, dem Drachen.«
 »Du musst uns nicht erzählen, wer der Blutschatten ist.« Es klang gelangweilt und herablassend. »Er hat lange geschlafen. Habt Ihr die Dummheit besessen, ihn zu wecken?«
 Ich sah, wie es in Sigrith arbeitete, seine Kiefer mahlten. Allmählich kochte er vor Wut. 
 »Lasst Euch nicht erpressen, Master«, sagte Mira leise zu ihm. »Das bisschen Schmerz halten wir locker aus, oder?« Sie sah in die Runde.
 Wir nickten, nur um im nächsten Moment zusammenzufahren. Kein Zweifel, der Unbekannte hatte die Stärke erhöht.
 »Warum foltert Ihr uns?«, brüllte Kharem hinauf. »Wir haben Euch nichts getan.«
 »Ha!« Jetzt öffnete sich ein Fenster nur ein Fuß über uns. 
 Wir sahen ein bemerkenswertes Gesicht, geprägt von einem Stirnwulst. Tiefe Falten sammelten sich um dunkelbraune Augen. Eine knubbelige Nase, runde Ohren und ein langer, dichter rotblonder Bart vervollständigten das Gesicht. Dickes Haar in der gleichen Farbe fiel auf massige Schultern.
 »Das sagen die Elfen jedes Mal: Oh, wir haben doch nichts getan, wir sind unschuldig. Sie rauben die wertvollsten Artefakte und bilden sich immer noch ein, sie seien im Recht.«
 Ein Zwerg, war alles, was ich im Moment denken konnte. 
 »Ihr spielt auf das Große Zerwürfnis an, nicht wahr?« Wie Sigrith so ruhig bleiben konnte, war mir ein Rätsel. Das war ja eigentlich nicht seine Stärke.
 »Natürlich tue ich das. Jeder einfache Zwerg, der im hintersten Winkel der Trollspitzen arbeitet, weiß, wovon ich rede. Das Unrecht, das unserem gesamten Volk angetan wurde, wirkt fort, für immer. Man hat uns beleidigt und beraubt. Das werden wir nie vergessen.« Mit einem Rumms schloss er das Fenster. 
 Wir standen stumm. Die Kälte fraß sich unerbittlich durch Hose und Wams. Das Hemd klebte eisig am Rücken. Ich konnte hören, wie Noreias Zähne klapperten, obwohl Fiom sie wärmte.
 »Hört mir genau zu. Niemand erwähnt den Namen d’Elestre. Haben wir uns verstanden?« Obwohl ich flüsterte, war mir, als würde mein Familienname von den schmierigen Wänden unseres Gefängnisses widerhallen.
 Mit einem Mal spürte ich einen Sog um meine Beine. Auf der Suche nach Halt klammerte ich mich an Sigrith, der es mit einem Brummen akzeptierte. Er selbst griff nach Uth, der sich am nächsten festhielt. Am Ende bildeten wir eine Kette. 
 Das Wasser wurde abgepumpt, daran gab es keinen Zweifel. Eobar tauchte, fand aber nur einen etwa handtellergroßen Durchlass. Als das Wasser nur noch knöcheltief stand, glitt eine Wand zur Seite, der Boden unter uns kippte, wir fielen ungebremst in einen fensterlosen Schacht. Ich knallte gegen eine Wand und beobachtete rote Sterne, die um meine Augen waberten.
 »So viel dazu, dass die Zwerge dieses Gebiet schon lange aufgegeben haben«, fauchte Sigrith.
 Wir boten ein jämmerliches Bild. Während meiner Zeit bei Meister Gowan hatte ich einmal einen Auftrag in der Hafenstadt Kath am Smaragdmeer auszuführen. Dort hatte ich Ratten beobachtet, die über die Seile der vor Anker liegenden Schiffe balancierten, nass vom Meer. Genauso sahen wir jetzt aus. Ich traf eine Entscheidung. Es war nicht die Zeit für falsche Scham.
 »Also, ich gehe davon aus, dass jeder von euch schon mal eine leicht bekleidete Frau gesehen hat oder etwa nicht, Uth?«, feixte ich.
 Der wurde rot, versuchte krampfhaft, nicht zu Eobar zu sehen und knöpfte ebenfalls sein völlig durchnässtes Wams auf.
 »Und ihr könnt sicher sein, dass ich auch schon mal den ein oder anderen leicht bekleideten Elfen gesehen habe, ob es mir nun gefallen hat oder nicht.«
 Mira lächelte, das erste Mal seit langer Zeit, zog ebenfalls das Wams herunter und das Hemd über den Kopf.
 Fluchend wrangen wir unsere Kleidungsstücke aus. Fiom stellte sich schützend vor Noreia, damit auch sie die nassen Sachen ausziehen konnte. Sigrith versuchte, Magie zu weben, scheiterte aber.
 »Von wegen Freundschaft und so! Einen Scheißdreck scheren die Waldgeister sich um uns. In eine Falle gelockt haben sie uns wie Schafe«, zeterte Sigrith, während Kharem ihm aus dem Lederpanzer half. 
 Danach befreiten wir Loglard, der immer noch bewusstlos war, von seinen Sachen.
 »Vielleicht stimmt das so nicht«, hielt ich dagegen und schnallte den Gürtel über mein Untergewand. Eher stand ich nackt vor ihnen, als ohne Schwertgurt. 
 »Wenn Mylady die Güte hätten, sich umzuschauen. Seht Ihr irgendwo einen Waldgeist?« Dann schlug er sich gegen die Stirn, wahrscheinlich, um nicht mich zu schlagen.
 »Nein!«, sagte Noreia bestimmt und schob Fiom zur Seite.
 Es zerriss mir das Herz. Ohne die vielen Kleidungsschichten sah sie so zerbrechlich aus, so bleich und schmal. Obwohl sie blau vor Kälte war, ballte sie die Fäuste. »Ihre Absichten waren friedlich, das habe ich gespürt.«
 Sigrith wollte etwas erwidern, was meiner Meinung nach mit dem netten Koadeck-Jungen zu tun hatte, da glitt das Dach über uns beinahe lautlos zur Seite.
 Bei allen Höllenfeuern! Der Fels hatte so viele Lücken wie ein Stück Käse aus dem Süden. Dieses Mal sahen wir zwei Gesichter, die sich über eine Art Brüstung beugten. Einer von ihnen hielt einen Zauberstab in der Hand, der knorriger und verbogener war als der von Loglard. Ohne Warnung schoss ein lila Licht heraus, ein irre hohes Sirren folterte uns. 
 Sofort ging jeder in die Knie und hielt sich die Ohren zu. Einen Wimpernschlag später fühlte ich ein Ziehen an der linken Seite, das stetig stärker wurde. Akrya wurde von diesem Licht gepackt! Es fokussierte sich jetzt auf mein Schwert. Der Zug verstärkte sich von Augenblick zu Augenblick.
 »Diebe seid Ihr, nichts anderes! Lausiges Elfenpack! Stehlen, betrügen und verraten – das ist alles, was ihr könnt. Gebt uns das Schwert, es gehört uns Zwergen!«
 Was redete dieser verdammte Zwerg? Ich nahm die Hände von den Ohren und packte die Schwertscheide. Es war, als würde ein unsichtbarer Riese an meinem Schwert ziehen, ein Riese, dessen Muskeln unglaublich stark sein mussten. Da ich Akrya nun nach unten drückte, verstärkte sich der Strahl, bis er mich schließlich umfloss. Schon fühlte ich mich hochgehoben und schwebte drei Fuß über dem Boden, als Sigrith eingriff. 
 Den Kampfstab in der Hand positionierte er sich so, dass er das offene Fenster anvisieren konnte. Er kniff die Augen zusammen, nickte dann, als spräche er mit jemandem und schoss. Das wollte er, doch der Kampfstab, obwohl voll ausgefahren, gab kein Licht frei. Sigrith fluchte. Da schubste ihn Mira beiseite, zielte mit ihrem Dolch und warf ihn zum Fenster hinauf. Ein Schrei, dann verschwand der Strahl. Ich plumpste zu Boden, für einen Moment sah ich Sterne, doch das Wichtigste war: Akrya war an meiner Seite.
 »DAS IST MEIN SCHWERT!«, brüllte ich. »Verpisst euch, ihr elenden Feiglinge!«
 Gut, das würde sicher nicht zur Befriedung der Lage beitragen, aber niemand fasste mein Schwert an. Das musste einfach einmal gesagt werden. Schweigen legte sich auf unsere Gruppe. Jeder suchte sich einen Platz. Sigrith und ich nahmen Loglard in die Mitte. Neben mir lag Noreia. Eobar und ich versuchten, sie zu wärmen. Fiom hockte sich zwischen Uth und Mira. Kharem legte seinen halb ausgefahrenen Kampfstab auf einen schmalen Felsvorsprung, sodass er ein diffuses hellblaues Licht spendete.
 »Du solltest ihn nicht zu lange brennen lassen, es laugt dich aus«, brummte Sigrith.
 Kharem winkte ab. »Ich habe keine Lust auf die Dunkelheit«, erwiderte er.
   5. Vertrauensbeweise
  
 Mit einem tiefen Seufzer trat Valdark aus der Hütte und schloss die Tür hinter sich. Damit die Hörner nicht am Türrahmen anstießen, musste er den Kopf senken. Viel lieber würde er Irina dreimal beim Hausputz helfen, als diese kurze Reise antreten. Doch zu viel hing davon ab. Außerdem hatte er es dem Hohen Lord versprochen. Vielleicht konnte er einen Fehler aus seiner Jugend wiedergutmachen.
 »Viel Glück, Valdark«, zwitscherten die Nixen. Trotz der frühen Stunde genossen sie ein Bad im kühlen See. Ihr Lachen klang glockenhell, neugierige Blicke hielten ihn gefangen.
 »Ihr Schönen, versprecht mir, dass ihr morgen Abend Zeit für mich habt.« Er warf ihnen eine Kusshand zu, bevor er sich auf den Weg machte. 
 Lange hatte es gedauert, bis Chulann, der neue König der Cérn, sich bereit erklärt hatte, ihn zu empfangen. Wie oft hatte er beim Haushofmeister vorsprechen müssen? Valdark schüttelte den Kopf. Nein, er wollte nicht mehr an diese demütigende Prozedur denken. Darüber, wie der König zu ihm stand, machte er sich keine Illusionen. Der war ein Cérn durch und durch, von magischen Geschöpfen hielt er nicht viel, mochten sie nun gutmütig sein oder gefährlich. 
 Kraftvoll schritt er aus, als er die Heerstraße erreichte. Bereits jetzt, am frühen Morgen bevölkerten viele Elfen, vorwiegend Bauern und Boten, die Straße. Sie alle wollten ihre Waren und ihre Informationen in Grianan Aileach an den Mann oder die Frau bringen. Nur einmal hielt er an, um sich ein wenig Rast zu gönnen. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste, dachte er gut gelaunt. 
 Was würde Esmanté wohl denken, wenn sie wüsste, dass er bald neunhundertneunzig Jahre zählte, wo er doch so aussah, als hätte er nicht einmal sein drittes Jahrhundert vollendet? Aber die lange Lebensdauer hatte auch ihre Nachteile. Dinge, die man bereute, verfolgten einen ewig. Er setzte seinen Weg fort. Vereinzelte Schneeflocken wurden von den Hängen des Steinernen Meeres heruntergeweht. Wie es wohl Esmanté und Loglard ergangen war? Hatten sie die Eherne Zinne der Gward erreicht? Er hoffte es so sehr, denn die Winter in den Trollspitzen waren hart.
 Die Sonne berührte beinahe wieder die höchsten Spitzen der Berge, als Valdark durch das untere Burgtor trat. Wie lange war es her, dass er einem König auf Grianan Aileach seine Aufwartung gemacht hatte? Er musste nicht lange überlegen. Königin Etima, selbst zur Kämpferin ausgebildet, war ihm bei einem ihrer Ausritte begegnet. Neugier hatte zu ihren besten Eigenschaften gezählt, wie auch ein offenes Herz für alles, was in Tiranorg vor sich ging. Trotz der Proteste ihrer Wachmannschaft war sie abgestiegen, hatte die Soldaten zum Jagen geschickt und sich mit ihm, dem Faun, unterhalten. Dann hatte sie ihn auf die Silberne Burg eingeladen. Gerne hatte er ihr Angebot angenommen, so manchen sehr interessanten Abend bei Hofe verbracht und sogar einmal die Bibliothek besuchen dürfen. Nun, er hoffte, dass König Chulann zumindest ein wenig neugierig war.
  
 »Der König empfängt Euch.« Der abschätzige Blick des Haushofmeisters traf ihn, als er vor dem Audienzzimmer wartete. 
 Valdark verstand den Mann nicht, hatte er sich doch extra bemüht, dezente Kleidung zu tragen. Ein tannengrünes Hemd zu einer dunkelblauen Hose, die das Knie bedeckte. Gegen das Fell und die Hufe, in denen seine Beine endeten, konnte er schließlich nichts machen. 
 Ein Höfling öffnete die dicke Eichentür, die das mit Adamas geprägte Symbol von Cérnowia präsentierte: den Stern, der das Schwert beschützt.
 »Der Faun vom Kristallsee, Sire!«, verkündete der Haushofmeister.
 »Mylord!« Er trat durch die Tür, vollführte die vorgeschriebene Verbeugung und wartete auf die Erlaubnis, sich zu setzen.
 »Valdark, das ist doch Euer Name, nicht wahr?«
 Er nickte und musterte seinerseits den König. Der saß zwar in einem Stuhl mit hoher Lehne, trotzdem bemerkte Valdark, wie groß und kräftig der Herrscher war. Auffällig helle blaue Augen musterten ihn. 
 »Bitte, nehmt Platz.« Die mit dem Siegelring bestückte Hand deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. 
 Ein ausladender Schreibtisch stand zwischen ihnen. Heimlich atmete Valdark auf, die erste Hürde war überwunden. Doch schon der nächste Satz des Königs machte seine Hoffnungen zunichte.
 »Ihr seid mit Lady Esmanté d‘Elestre befreundet, sagte man mir.«
 »Ja, ihre Mutter bat mich vor langer Zeit, auf sie aufzupassen. Seitdem genieße ich das Privileg ihres Vertrauens.«
 »Hm …« Der König lehnte sich zurück und fixierte ihn. »Erst kürzlich besuchten sie mich, Lady Esmanté und ihr Gefährte, der frühere König von Gwyneddion.«
 »Ich weiß, Lord Loglard hat mir davon erzählt. Und wenn ich der Wahrheit die Ehre geben soll, hat er mich gebeten, Euch aufzusuchen.«
 »Ha! Ich weiß, dass er gegen mich integriert. Er will meinen Thron. Egal, was er sagt, er lügt.« Chulann schlug sich auf den Schenkel. 
 Natürlich wies er alle Insignien eines Königs auf, den Reif aus Adamas, der das dunkelblonde Haar zurückhielt; Hose aus feinstem Leder und Hemd aus leichtem Leinen. Gleichzeitig war die Kleidung praktisch, so, als wollte der König sicherstellen, dass er jederzeit in der Lage war, sein Land mit dem Schwert in der Hand zu verteidigen.
 »Bitte, lasst es mich erklären, Mylord!« Valdark bemühte sich, ruhig zu bleiben.
 »Neue Lügen? Neue Winkelzüge? Um die Macht über die Silberne Burg und Cérnowia zu erringen, wo er gerade seinen Thron in Gwyneddion verloren hat?«
 Bestürzt registrierte Valdark diesen Ausbruch tiefsten Misstrauens. Für eine Weile senkte sich Schweigen auf das Audienzzimmer. Beinahe rechnete er damit, im nächsten Moment zum Gehen aufgefordert zu werden. 
 Der König stand auf, die Arme am Rücken verschränkt, und sah auf den Wasserfall und den See hinunter. Nach endlosen Momenten atmete er tief durch und sagte, ohne sich umzudrehen: »Was will der König ohne Land von mir?«
 Valdark sammelte sich. Er wusste, er hatte nur diese eine Chance. Wenn ihm der König nicht glaubte, würde er unverrichteter Dinge abziehen müssen und Creydillads Prediger hätten leichtes Spiel. »Zuerst lasst mich Euch versichern, dass Lord Loglard nicht nach dem Thron von Cérnowia trachtet.«
 Chulann schnaubte. Immer noch tat er, als würde er die Aussicht genießen.
 »Er sorgt sich um die Zukunft Tiranorgs. Eine Gefahr schwebt über unserer Heimat und es ist höchste Zeit, ihr zu begegnen.«
 »Schon wieder das alte Lied gegen Creydillads Prediger, nichts wahr?« Jetzt drehte Chulann sich um, griff nach der Karaffe und schenkte sich ein.
 Valdark schluckte, auch er hätte gerne etwas getrunken, aber es stand ihm nicht zu, darum zu bitten. 
 Also räusperte er sich und fuhr fort: »Ich würde es vorziehen, von den Arsuri zu sprechen. Die Gebrannten, Mylord, legen ein Gelübde ab, ihrer Göttin zu dienen – um jeden Preis. Das Feuerzeichen, das sie erdulden, befähigt sie dazu, die Lebensenergie eines anderen Wesens zu nehmen und sich selbst einzuverleiben. Genau dies geschieht hier, in Cérnowia. Ihr selbst lehnt Magie ab, und das ist Euer gutes Recht. Aber hier wird schwarze Magie ausgeübt, Mylord. Ein Schlangenkult, der es auf die Lebenskraft jedes Wesens abgesehen hat! Bitte verzeiht, aber habt Ihr schon die Kapelle, die vor den Toren von Ciarrach erbaut wurde, besucht? Habt Ihr die Bilder gesehen?« 
 Er schüttelte sich, wusste er doch genau, wie es in der Kapelle aussah. Schlangen, wohin das Auge blickte; Creydillad mit dem gütigen und dem zornigen Gesicht. 
 »Ihr wollt mir doch nicht vorschreiben, wie ich mich als König verhalten soll?«
 »Nein, natürlich nicht, Mylord. Verzeiht, wenn ich zu weit gegangen bin, es ist nur …« Valdark senkte den Kopf, nur ein wenig, um das kostbare Furnier des Schreibtisches nicht mit den Hörnern zu beschädigen. »Ich kenne den Hochmeister Aonghas persönlich. Ich weiß, dass er den Arsuri angehört; ich weiß, dass der Orden in seiner ganzen Hässlichkeit gerade dazu ansetzt, Tiranorg zu erobern. Und das gelingt ihnen bald, es sei denn, wir stemmen uns alle mit ganzer Kraft dagegen.«
 »Ihr kennt den Hochmeister?« Jetzt war der König doch interessiert.
 »Ja, er war mein Schüler vor sehr, sehr langer Zeit«, gab Valdark bekümmert zu. »Ich musste hautnah miterleben, wie er die ersten Schritte tat, hin zu Creydillad, hin zur schwarzen Magie. Ich konnte nichts dagegen tun. Sie haben Lady Esmanté entführt und gefoltert, mit einer Methode, die sie Schleier des Glücks nennen. Es ist ein Wunder, dass die Lady, halbtot, entkommen konnte. Bitte, Mylord, überlegt es Euch noch einmal. Lasst die Prediger überprüfen. Legt sie an die kurze Leine, wenn Ihr mir diesen Ausdruck erlaubt. Am besten wäre es, sie nach Tyr Abath zurückzuschicken. Hier haben sie nichts verloren.«
 Seine dramatischen Worte schienen nun doch Eindruck zu machen. Der König rieb sich über den kurz getrimmten Bart und überlegte. Schließlich klingelte er und befahl einem Diener: »Schick nach Seneschall Cian de Veltrim und bring Wasser für meinen Gast.«
 Valdark versuchte, seine Bestürzung zu verbergen, während er an dem Wasser nippte, das der Diener vor ihn hinstellte. Natürlich kannte er Esmantés Geschichten aus ihrer Jugend. Sie mussten nicht lange warten. Mit den federnden, raumgreifenden Schritten des geübten Schwertkämpfers betrat Lord Cian das Audienzzimmer. Seine Augen verengten sich, als sein Blick auf Valdark fiel.
 »Mylord, Ihr wünscht mich zu sehen.« Seine Verbeugung war tadellos, die Uniform saß perfekt. Schwungvoll nahm er Platz und schlug die Beine übereinander. 
 »So ist es. Dies ist Valdark, der Faun, der am Kristallsee lebt, ein Freund von Lady Esmanté und Lord Loglard. Er kommt im Auftrag des Lords, um uns vor den Jüngern Creydillads zu warnen. Also frage ich Euch, denn Ihr seid schließlich der Seneschall von Cérnowia: Seht Ihr in den Predigern eine Gefahr für unser geliebtes Land?«
 Cian runzelte die Stirn, schaute zum König, dann zu Valdark. »Deswegen seid Ihr hier?«
 Er nickte.
 Der Cérn prustete los. »Nun, ich könnte mir vorstellen, dass das nicht die einzigen Sorgen sind, die Lord Loglard im Moment belasten. Ich meine, er wurde von seinen eigenen Leuten abgesetzt, weil er zu sehr damit beschäftigt war, der guten Esmanté hinterherzurennen, die sich anderweitig vergnügt und als Königin nicht taugt. Habe ich etwas vergessen?« Perfekt manikürte Finger tippten gegen die hellen Lippen. Er tat, als müsste er nachdenken. »Ach so, diese Prediger! Nun, sie missionieren fleißig, ja, das muss man ihnen lassen. Erst letzte Woche sah ich mir eine der größeren Kapellen an, die sie am Fuß von Grianan Aileach errichtet haben. Um es kurz zu machen, mein Geschmack ist es nicht. Ich mag keine Schlangen und wie jeder gute Cérn verehre ich Scathach. Aber für die einfache Bevölkerung mag der Glaube an diese uralte Göttin von Nutzen sein. Sie arbeiten brav und entrichten ihren Zoll.« 
 Seine Hand wedelte in der Luft: »Was will man mehr? Bisher habe ich keinen Hinweis darauf, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugehen könnte.«
 Chulann nickte andächtig und sagte: »Ihr habt es gehört, werter Valdark.«
 Es fiel ihm nicht leicht, seine Wut über Cians Ignoranz unter Kontrolle zu bringen. Er wrang die Hände und erwiderte: »Wie ich bereits die Ehre hatte, König Chulann zu berichten, wurde Lady Esmanté entführt und gefoltert, von eben jenen ...«
 »Ach, ich bitte Euch. Die gute Esmanté hat sich wahrscheinlich wieder mit irgendwelchen Typen angelegt und ihre kleine Nase in Angelegenheiten gesteckt, die sie nichts angehen. Woher wollt Ihr wissen, wer sie entführt hat? Wart Ihr dabei? Ich denke nicht. Sie begibt sich öfter, als gut für sie ist, in schlechte Gesellschaft. Man tut wohl daran, Abstand zu ihr zu halten. Lord Loglard ist das beste Beispiel dafür, wie man als Mann endet, wenn man sich mit ihr einlässt.«
 Cian griff nach seinem Weinglas und trank einen guten Schluck. Valdark war sprachlos. Er wusste nicht, was er zu dieser Diffamierung sagen sollte. Für den König war die Unterredung damit offensichtlich beendet. Chulann stand auf und er beeilte sich, es ihm gleichzutun.
 »Nun, ich danke Euch trotzdem, dass Ihr den weiten Weg zu mir gefunden habt. Sollte ich den Rat eines Faunes benötigen, seid gewiss, werde ich nach Euch schicken.« Chulanns Lippen zitterten verdächtig.
 Valdark verbeugte sich. Dann verließ er wutschnaubend das Zimmer. Welch eine Zeitverschwendung! Den Haushofmeister keines Blickes würdigend hastete er die Treppen hinunter. Er brauchte frische Luft. Jetzt verstand er den hilflosen Zorn, der Esmanté so oft in ihrer Jugend geschüttelt hatte. Dumpfe Ignoranz paarte sich mit Standesdünkel. Hier würde er nicht weiterkommen.
  
 Nachtwächter entzündeten die ersten Laternen, während Valdark mit vielen Elfen durch das untere Burgtor trat. Nur diejenigen, die Dienst in der Wache leisteten, und die Diener selbst durften auf der Burg bleiben. Alle anderen hatten mehr oder weniger schöne Quartiere in der Stadt gleichen Namens, die rund um die inneren Burgmauern entstanden war. Musik drang aus verschiedenen Tavernen, es roch nach Essen. Unter anderen Umständen hätte Valdark hier gerne verweilt, aber nicht heute. 
 Innerlich immer noch vor Zorn bebend, schob er sich an Bettlern und Ausrufern vorbei. Letztere bemühten sich, einander mit dem Programm des heutigen Abends zu übertrumpfen. Da hörte er seinen Namen. Jemand rief nach ihm. Beinahe wäre er versucht gewesen, einfach weiterzugehen. Der Lärm der Stadt schlug ihm aufs Gemüt, er wollte in die Ruhe und Abgeschiedenheit seiner Hütte zurück. Doch sein Name ertönte erneut, also trat er beiseite und sah sich um.
 Londo schälte sich aus der Menge der Elfen, die nach Feierabend ihr Leben genossen, dicht gefolgt von Andrah.
 »Valdark, was macht Ihr in der Stadt? Geht es Euch gut? Habt Ihr Neuigkeiten von Esmanté?« Londo bot ihm die Hand, in die er gern einschlug. Dann begrüßte er Andrah.
 »Kommt, wir gehen in den Singenden Elch«, schlug Londo vor. »Dort ist es ruhiger und die Schweinshaxe ist phänomenal.«
 Dem verdienten Kämpfer und Mitglied der Stadtwache machten die Elfen gerne Platz. So dauerte es nicht lange, bis sie in einer ruhigeren Gasse in eine Taverne traten, in der nur zwei Tische besetzt waren.
 »Also, Master Valdark, spannt uns nicht auf die Folter. Was führt Euch in die Stadt?« Andrah nickte ihm zu und nahm einen langen Schluck. Auch Londo hielt sich nicht zurück. 
 Er nippte am Wein. »Lord Loglard bat mich, Euren König aufzusuchen und ihm von den ...« Weiter kam er nicht.
 »Ach so, ja klar! Eure Verwandtschaft ist weitverzweigt«, unterbrach ihn Andrah, spitzte die Lippen und wies mit dem Kinn zu einem Tisch in der hintersten Ecke. 
 Auch wenn ihre Bewegung nur angedeutet war, verstand Valdark sofort. Die Prediger erkannte er erst jetzt, auf den zweiten Blick. Ihr Tisch stand dort, wo kaum Kerzen brannten. Sie hatten zwar den Umhang abgenommen, doch das Hemd, das sie trugen, hatte eine Kapuze, die einen Großteil des Kopfes verbarg und damit auch die Tätowierungen. Jetzt öffnete sich die Tür. Drei Wachen kamen herein, besetzten einen Tisch, verlangten lautstark nach Bier. 
 »Ja, genau, meine Verwandtschaft! Wie zu erwarten, hat der König wenig Interesse an der Aufdeckung der Verwandtschaftsbeziehungen und ich kehre unverrichteter Dinge nach Hause zurück.«
 Andrah und Londo wechselten einen Blick. Schweigen breitete sich aus, denn keiner von ihnen wusste, wie sie verdeckt Informationen austauschen sollten. Zum Glück brachte der Wirt bald das Essen und enthob sie einer Unterhaltung.
 Gerade setzte sich Valdark satt und einigermaßen besänftigt zurück, als die Prediger sich erhoben. Gemurmel entstand, denn sie trugen Creydillads Amulett stolz auf ihrer Brust. Einer zog die Kapuze ein wenig zurück, als er nach seinem Umhang griff. Alle konnten sehen, dass seine Tätowierung bis zur Hälfte des Halses reichte.
 »Sehr großherzig von Euch, werter Wirt, dass Ihr sogar einem Faun Gastfreundschaft angedeihen lasst«, meinte einer der Prediger, als sie am Tresen zahlten.
 »Nun, wieso nicht? Solange er Gold hat, ist er mir willkommen. Vor allem aber kenne ich seine Begleiter, nicht wahr, Londo? Du würdest mir nie einen Halunken ins Haus bringen. Ist doch so?«
 »Genauso ist es.« Betont ruhig stand Londo auf. Da er das Wams abgelegt hatte, kam das kurzärmlige gelbe Hemd der Stadtwache zum Vorschein. Wie zufällig rückte er den Schwertgurt zurecht und trat an den Tresen. »Ich bin stolz darauf, Master Valdark einen Freund zu nennen. Gibt es Probleme?« Er baute sich vor den Predigern auf, die vollständig tätowierten, trainierten Arme in die Seiten gestemmt. 
 Die Prediger wechselten einen schnellen Blick. Dann sagte der Ältere: »Natürlich nicht, werter Freund. Creydillad, die Gütige liebt alle Wesen in Tiranorg, solange diese den Elfen wohlgesonnen sind. Und nun wünschen wir Euch einen schönen Abend. Wenn Ihr mehr über die große Göttin erfahren wollt, besucht uns doch. Die neue Kapelle in der Seidengasse wird morgen eingeweiht.«
 Damit legte er schwungvoll den Umhang über den Arm und ging, dicht gefolgt von seinem Kameraden, hinaus. Die wenigen Gäste tuschelten hinter ihnen, aber niemand trat offen gegen sie auf, bemerkte Valdark. Kein gutes Zeichen. Die Seidengasse lag im Viertel der reichen Händler. Wenn der Orden sich nun sogar schon innerhalb der Stadtmauern niedergelassen hatte, konnte das nur mit Wissen und Billigung des Königs oder des Seneschalls geschehen sein. 
 Er hätte sich sein Gespräch wirklich sparen können. Missmutig bestellte er eine weitere Karaffe Wein. Erst dann erlaubte er sich, offen mit Londo und Andrah zu sprechen.
   6. Eine gute Geschichte
  
 Von Kharems Schnarchen wachte ich auf. Eobar hatte Noreia enger an sich gezogen, ihre Hand lag auf dem Kopf meiner Tochter, der an ihrer Brust lehnte. Für einen Moment lauschte ich auf Noreias regelmäßige Atemzüge. Fioms Augen glitzerten im diffusen eisblauen Licht des Kampfstabes.
 »Alles ruhig, Meisterin«, flüsterte der Junge, ganz so, als wäre Wachwechsel bei der Stadtgarde in Grianan Aileach.
 »Gut, Fiom. Jetzt übernehme ich, schlaf ein wenig.«
 »Aye.« Er rutschte ein paar Mal hin und her, bis er eine einigermaßen bequeme Haltung gefunden hatte, verschränkte die Arme und schloss die Augen.
 Als ich Noreia und Fiom betrachtete, wurde mein Herz schwer. Sie waren Kinder und mussten um ihr Leben fürchten. Die Zwerge schmollten also selbst nach so langer Zeit noch wegen des Verrats, den meine Urgroßmutter begangen hatte. Meine Fresse! Wie nachtragend waren diese Hänflinge eigentlich? Ich stellte mir die spannende Frage, was die Zwerge mit uns vorhatten. Darüber grübelte ich nach und das hielt mich wach. Mir wurde bewusst, dass ich Loglards Hand hielt. Er atmete flach, kaum wahrnehmbar. Sein Körper fühlte sich warm an, aber er reagierte auf nichts. Auch Noreia hatte es nicht geschafft, ihn aufzuwecken. Als ich jetzt in die Runde sah, bemerkte ich, dass niemand außer den Kindern und Uth schlief. 
 »Wie wäre es mit einer guten Geschichte?« Kharem setzte ein betont fröhliches Gesicht auf.
 »Wenn du noch einmal von den Tänzerinnen im Roten Esel erzählst, schlage ich dich eigenhändig, bevor es die Zwerge tun können«, murrte Sigrith.
 »Bald ist Mittwinter.« Mira sprach sehr leise. »Erinnerst du dich noch, Esmanté?«
 »Nur zu gut, Süße.« Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit, zu einem Mittwinter vor vielen Jahren. Als ich mit meiner Erzählung begann, war es, als würde ich in der Zeit zurückgehen und alles noch einmal erleben. 
  
 Tief atmete ich durch. Dann stemmte ich mich mit der rechten Schulter gegen die Schwingtür, umfasste die Griffe des Zubers fester und betete zur Großen Mutter, dass nicht zur gleichen Zeit jemand aus der Küche der Silbernen Burg hinausstürmte und mich umrannte. Der glitschige, stinkende Inhalt des Zubers kam ins Rutschen, als ich mich noch einmal gegen die abgegriffene Holztür stemmte. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass mir vor der gesamten Dienerschaft gut zwanzig ausgenommene Forellen auf den Boden fielen. Endlich gab die verflixte Tür nach, aber nur, weil einer der Knechte über meinen Kopf hinweg dagegen drückte.
 »Sonst stehen wir morgen früh noch hier«, brummte er. »Hab noch was anderes zu tun.« Er schubste mich vorwärts, dann drängte er sich an mir vorbei.
 Ich murmelte etwas in der Art, was für ein saublödes Arschloch er sei. Der Großen Mutter sei Dank war es so laut, dass mich niemand hörte. Noch mehr Strafe konnte ich beileibe nicht gebrauchen.
 »Ah, da ist ja unsere hochwohlgeborene Lady«, dröhnte es aus dem hinteren Eck.
 Ich würde bei allen Göttern, die ich kenne, schwören, dass diese Heimsuchung einer Köchin sicher noch auf dem riesigen Hintern Augen hatte. Ihr entging rein gar nichts. 
 »Dachte schon, sie kommt nicht mehr wieder. Dass sie nicht mit uns niederen Leuten Mittwinter feiern will, sondern ihren knochigen Arsch auf die herrschaftliche Tafel hievt. Ist sie doch eine d’Elestre!« 
 Ein Lachen erschütterte den dicksten Körper, den ich jemals in meinem neunjährigen Leben gesehen hatte. Sie trug keines der üblichen vorne geschnürten Kleider. Wahrscheinlich gab es in ganz Tiranorg nicht genug Kordeln, um dieses Mieder zu schnüren. Aber wohlgemerkt, das dachte ich nur. Es auszusprechen, wäre reiner Selbstmord gewesen. 
 »Stell sie dort hin«, wies mich eine Magd an, die nicht in die allgemeine Heiterkeit eingestimmt hatte. Über den Zuber gebeugt nickte sie mir anerkennend zu: »Wirklich nicht schlecht, Kleine. Mit dem Messer kannst du auf jeden Fall umgehen.« 
 Meine Augen wanderten zu dem grimmig dreinblickenden Elfen, der es sich auf der Bank in der Nähe des Feuers bequem gemacht hatte. Eine Hand war bandagiert, aber mit der Linken war er trotzdem in der Lage, einen Humpen nach dem anderen zu leeren – und dabei gut zu essen, im Gegensatz zu mir. Seit dem Morgen schuftete ich bereits, ohne Pause. 
 Ja, ich war wieder abgehauen, denn Lady McLoyds Unterricht war gähnend langweilig. Obwohl ich eigentlich die Burg gar nicht hätte verlassen dürfen. Mutter hatte vor einiger Zeit den Auftrag bekommen, einen Edelmann sicher nach Bogha Derg zurückzubringen. Trotz ihrer Abneigung gegenüber den Edelleuten war Mutter höchstpersönlich zu Lady McLoyd gegangen und hatte sie gebeten, auf mich aufzupassen. 
 Pah, als ob ich so etwas nötig gehabt hätte! Und mal ehrlich: Wer setzte sich schon freiwillig in eine muffige Kammer mit lauter halbblöden Mädchen, die außer Sticken und Schwatzen nichts anderes konnten? Wo ich doch genau wusste, dass Jorg draußen auf mich wartete, um Reifentreiben zu spielen oder die Mitglieder der Stinkenden Ratten zu ärgern.
 Tja, blöd nur, dass ich einem der Offiziere der Stadtgarde und engsten Vertrauten von Lady McLoyd in die Arme gelaufen war, Lord Kimp. Und nein, ich bereute es kein bisschen, dass seine Hand durch Zufall Bekanntschaft mit Mutters Scheibendolch gemacht hatte. Er hatte mich windelweich geprügelt, weil die gute Lady wegen mir nicht bei seinem Stelldichein erschienen war. Zur Strafe und weil ich ja angeblich mit dem Messer so flink war, hatte mich die Köchin, die einen Narren an Lord Kimp gefressen hatte, dazu verdonnert, Fische auszunehmen, viele Fische, und anderes Kleingetier. Wer sollte das alles essen? Nach einem schnellen Blick in die Runde griff ich nach einem noch lauwarmen Brötchen, das neben vielen anderen Köstlichkeiten auf goldfarbenen Tellern angerichtet war. Doch eine raue Hand war schneller, schlug mir auf die Finger und steckte das Gebäck anschließend selbst in den Mund.
 »Du bist eh zu dick«, grinste einer der Knechte und ging pfeifend durch die Schwingtür.
 Mittlerweile musste es Nachmittag sein, denn Diener entzündeten Kerzen, obwohl mehrere Herdfeuer den Raum erhellten und aufheizten.
 »Sieh dir das an! Soll ich der Königin ein trockenes Stück Brot vorsetzen an Mittwinter? Nur weil du zu dumm bist, auf die Soße aufzupassen?«, brüllte die Köchin über den allgemeinen Lärm hinweg. 
 Eine Magd kauerte wie ein Häuflein Elend vor ihr und schluchzte. Aus einem umgekippten Topf auf dem Herd floss gelbe Soße. 
 Das war meine Chance! Ich versteckte mich hinter eine Anrichte. Mein Aufpasser orderte gerade einen neuen Humpen Bier, war also ebenfalls abgelenkt. In gebückter Haltung machte ich mich auf den Weg zum Ausgang. Ich kam an einem Tablett vorbei, das kunstvoll mit vielen Scheiben Schinken belegt war. Flugs fanden meine Finger ein besonders knuspriges Stück, das in der Tasche meines Beutels, der immer noch am Gürtel hing, verschwand. Zwei Scheiben Brot folgten und etwas Käse. Dann schlich ich weiter zur Tür. Du darfst nicht gierig werden, lautete eine der Grundregeln der Straße. Als ich hochsah, bemerkte ich, dass die Magd, die für die Fische zuständig war, sich suchend umschaute. Wahrscheinlich warteten weitere Fische darauf, ausgenommen zu werden. Dazu musste sie jemand anderen finden. Ich hatte genug.
 Diener in Livree begannen bereits damit, die ersten Platten aufzutragen. Das gab mir die Gelegenheit, mich zwischen ihnen zu verstecken und kurz darauf ungesehen durch die Schwingtür zu schlüpfen. Nicht zu früh! Trotz des Lärms hörte ich Lord Kimp, der meinen Namen brüllte.
 »Lauf!«, sagte jemand über mir.
 Ich musste nicht hochsehen, um zu wissen, wer mir half: Jorg, mein bester Freund. Und ich verschwendete keinen Augenblick, sondern flitzte zwischen den Dienern hindurch, bog ab und hastete den Gang entlang. Jetzt konnte es knifflig werden. Wenn eine der Wachen den Lord gehört hatte, würden sie mich mit Sicherheit aufhalten.
 »Hier sind die Torten, die ich liefern soll.« Das war Jorgs Stimme.
 Ah, er war der Beste! Die Nornen waren mir wohlgesonnen. Im Wachzimmer sprachen die Soldaten bereits eifrig dem Bier zu, wie üblich zu Mittwinter. Ich huschte vorbei, zog die schwere Tür zum mittleren Burghof nur einen Spalt weit auf und quetschte mich hindurch. Dann rannte ich. Obwohl meine Lungen brannten und ich glaubte, im nächsten Augenblick tot umzufallen, hielt ich erst an, als ich das untere Burgtor passiert hatte und in die Färbergasse einbog. 
 Auch hier herrschte rege Betriebsamkeit. Die Bürger von Grianan Aileach bereiteten sich auf das höchste Fest des Jahres vor oder feierten bereits in den Tavernen und Gasthäusern.
 Langsam kam ich wieder zu Atem und schlenderte unauffällig weiter. Nicht umsehen! Das hatte mir Londo immer wieder eingeschärft. Nichts war auffälliger als eine Person, die sich ständig nach Verfolgern umsah.
 Endlich tauchte vor mir das Haus des Bäckers auf, Jorgs Zuhause. Aber ich betrat es nicht durch die Vordertür. Nein, ich ging weiter, bog in die Gasse zwischen den beiden Häusern ein und kletterte dann die schmale Leiter hinauf, die Jorg extra zu diesem Zweck aufgestellt hatte. Meine Finger begannen klamm zu werden, denn im Gegensatz zur Küche war es hier draußen eisig kalt. Schon erreichte ich das Dach, lief geschmeidig wie eine Katze über den First und gelangte über ein loses Brett in unseren Unterschlupf. Hoffentlich hatte er nicht doch noch Ärger bekommen, dachte ich nicht zum ersten Mal.
 Wie immer hatte Jorg alles schön hergerichtet. Ein Feuerstein lag bereit, ich entzündete die Kerze. Je länger ich in der zugigen Kammer unter dem Dach wartete, umso einsamer fühlte ich mich. Die Turmuhr schlug mit schöner Regelmäßigkeit, doch Jorg kreuzte nicht auf. 
 Noch etwas wurde mir klar: Heute würde ich zum ersten Mal Mittwinter ohne Mutter verbringen. Ohne mein Zutun perlten Tränen über meine Wangen, die ich sofort wegwischte. Nicht auszudenken, wenn mich jemand heulen sehen würde wie ein Säugling. Außerdem wollte ich auf keinen Fall, dass Jorgs Vater mich vielleicht hörte. Bei dem Gedanken an die schnellen Hände des Bäckers schreckte ich hoch und überprüfte, ob das Brett hinter mir auch lose war. Ja, auf Druck schwang es auf und gab den Weg zu den Dächern frei, über die er mir sicher nicht folgen würde. Sofort drängten eiskalte Luft und ein paar verirrte Schneeflocken herein. Hastig schob ich das Brett zurück.
 Natürlich war es kalt draußen. Den kürzesten Tag und die längste Nacht galt es zu feiern und die Aussicht, dass bald wieder längere Tage und mehr Sonnenschein auf uns warteten. Ich schnaubte. Viel Sonne würde ich in der Küche nicht sehen, solange Lady McLoyd sich nicht erweichen ließ. Mein Rücken schmerzte schon von der Schufterei. Ich streckte der Kerze stellvertretend für Lord Kimp die Zunge heraus. Mann, der hatte vielleicht eine harte Rechte. Als ich über meine Wange strich, spürte ich die Schwellung. Wie viele Töpfe hatte ich geschrubbt? Wie viele Fische hatte ich ausgenommen? Keine Ahnung. Ich schnüffelte an meinen Händen, die trotz mehrfachen Waschens immer noch nach Fisch rochen. 
 Missmutig suchte ich in dem Bündel, das ich in dem Verschlag versteckt hatte, nach irgendetwas, was ich noch überziehen konnte. Es war so verflucht kalt hier oben, wie der Arsch einer Leiche. Wahrscheinlich hätte mich Mutter jetzt ermahnt, nicht so zu fluchen. Bei dem Gedanken an die beste Schwertkämpferin in ganz Tiranorg wurde mir die Kehle eng, ein paar Tränen bahnten sich wieder rigoros ihren Weg. Mann, wie lange war sie jetzt schon weg? Pfff, mit Zeitangaben hatte ich es nicht so.
  Im nächsten Moment schreckte ich hoch. Lichtstrahlen drangen durch die schlecht verlegten Bretter zu mir herauf. »Du machst mir nichts als Ärger, Junge«, dröhnte die tiefe Stimme des Bäckers zu mir hoch.
 Oh, nein! Wieder einmal würde Jorg für die schlechte Laune seines Vaters büßen müssen. Wut stieg in mir hoch – eine Wut, von der ich nicht wusste, ob sie einem neunjährigen Mädchen zustand. Egal. Er war mein bester Freund. Ich musste ihm helfen.
 »Ich weiß nicht, warum die Wache hinter mir her war, Vater. Wirklich nicht.« Jorg klang nicht überzeugend. 
 Zur Sicherheit zog ich den Scheibendolch, den ich am Fuß trug. Mutter hatte ihn mir gegeben, bevor sie weggeritten war.
 »Hast du das Geld? Du solltest doch die Torten zum Bankett auf die Burg bringen!«
 Ich betete zu Scathach, dass Jorg das Geld nicht verloren hatte.
 »Ja, natürlich!« Münzen klimperten. 
 Ich atmete aus, ein wenig zu stark vielleicht, denn der Luftzug brachte die dünne Kerze, die in einer wackligen Halterung steckte, gefährlich ins Wanken. Unwillkürlich schrie ich auf und hielt sie fest. Nicht auszudenken, wenn das alte Stroh und die Bretter Feuer fingen!
 »Wer ist da oben?«, donnerte der Bäcker. »Gesindel, zeig dich!«
 »Lauf, Esmanté, lauf!«, rief Jorg und gleich darauf: »Aua!«
 Ich würde ihn mir vorknöpfen, schwor ich mir, doch erst einmal war es sicherer, die Beine in die Hand zu nehmen. Jorgs Vater nannte einen veritablen Knüppel sein Eigen. Also schlüpfte ich durch das Brett, balancierte am First entlang und ignorierte das wütende Brüllen des Bäckers, der jetzt seinen kahlen Kopf durch die Lücke steckte. Hoffentlich brachte sich Jorg ebenfalls in Sicherheit.
 Zwei Dächer weiter setzte ich mich neben einen Kamin, dessen Wärme ich dringend brauchte, denn es begann erneut zu schneien. Keine Ahnung, wie lange ich wartete, doch Jorg kam nicht. 
 Unter mir waren viele Elfen in den engen Gassen unterwegs. Mittwinter war stets ein guter Grund, ausgiebig zu feiern. Wie hatte Freyda letztes Jahr gesagt? Bei diesem Fest floss so viel Bier, wie der Perlende Fluss Wasser führte.
 Mein Herz wurde eng bei dem Gedanken an Mutters beste Freundin, die dieses Mal auch mitgeritten war. Wo sollte ich hin? Zunächst einmal zog ich den Umhang enger um mich. Doch das half nicht, der dünne Stoff bot nicht viel Schutz. Der köstliche Geruch von gebratenem Fleisch und frischem Brot wehte zu mir herauf, sodass mein Magen knurrte. Ich hatte nur ein kleines Stück von dem Schinken gegessen, weil ich auf Jorg warten wollte. Meine Zehen protestierten, meine Beine wurden langsam taub. Es half nichts, ich musste eine Entscheidung treffen. Bestimmt hatte der Bäcker Jorg wieder eingesperrt. Ich musste selbst sehen, wo ich blieb. Wenn nur Mutter hier wäre! Wie sagte sie immer: Wir d’Elestre-Frauen sind stark, wir brauchen keine Hilfe von anderen. Also beschloss ich, zum Markt zu gehen. Er hatte während der Feiertage zu Mittwinter lange geöffnet, vielleicht fiel auch etwas für mich ab.
 Vorsichtig kletterte ich bei nächster Gelegenheit vom Dach herunter und mischte mich unter die feierlustige Menge. Einmal kam ich in Versuchung, mir die Börse eines Händlers zu angeln, der mit einer der Dirnen beschäftigt war. Aber das Risiko, erwischt zu werden, war einfach zu groß. Außerdem wusste man nie, wer zusah und den Aufpassern der Diebesgilde wollte ich nun wirklich nicht in die Quere kommen. Meistens betrieben die Nonnen der Göttin der mildtätigen Hilfe einen Stand auf dem Markt, an dem sich mittellose Elfen eine Mahlzeit abholen konnten. Das war mein Ziel. 
 Als von oben ein Kübel mit stinkendem Inhalt auf die Gasse geleert wurde, sprang ich zur Seite. Dann wich ich mehreren Betrunkenen aus und drückte mich an die Wand, weil ein Trupp Soldaten von der Wachablösung vorbeikam. Schon sah ich den Stand. Tatsächlich war er noch geöffnet. Eine ältere Elfe rührte in einem großen Topf, der an einem Dreizack hing. Eintopf mit Schweinefleisch und dicken weißen Bohnen, wenn mich meine Nase nicht trog! Mein Magen signalisierte Zustimmung, ich lief los. Ein vornehm gekleidetes Paar sah mitleidig auf mich herab, doch ich reagierte nicht. Noch schnell am Metzger vorbei, der frisch geräuchertes Lammfleisch anbot.
 »Jeder Bedürftige ist willkommen«, sagte die Elfe. Ihre Stimme klang etwas zu hoch.
 Da packten mich kräftige Hände, verschlossen mir den Mund, rissen meine Arme nach hinten und stießen mich aus dem Licht des hellen Platzes.
 »Halt, wohin wollt ihr mit dem Kind?«, hörte ich eine besorgte Stimme. 
 Hoffnung stieg in mir auf. Vielleicht war es jene Frau, die mich vorher mitleidig betrachtet hatte.
 »Ist ne kleine Ausreißerin«, antwortete jemand mit schmieriger Stimme. »Der Vogt hat ihre Verhaftung befohlen.«
 »Nein, stimmt nicht«, quetschte ich durch die Hände hervor, die meinen Mund umschlossen. Doch außer Gekrächze kam wohl nichts heraus. 
 »Was treibt ihr da mit dem Kind?«, empörte sich ein Mann.
 »Verzeihung, Eure Lordschaft müssen sich nicht beunruhigen. Die Kleine hat einiges auf dem Kerbholz. Der Vogt will sie heute noch sehen, wenn Ihr versteht«, bekam er zur Antwort.
 Meine Entführer schleiften mich weiter, die besorgten Stimmen gingen im Chor der Hintergrundgeräusche unter. Die Mistkerle hatten mich in die Mitte genommen. Einer umfasste meinen Nacken und zwang mich, nach unten zu sehen. Alles, was ich erkennen konnte, waren Pflastersteine sowie Dreck und Stiefel, die in allen Formen und Größen an mir vorbeizogen. 
 Der ekelhafte Idiot würde sterben. Sobald ich an den Dolch kam, würde ich ihm meine Waffe ins Herz rammen, wie Mira es mir an den Strohpuppen im Trainingsgeviert gezeigt hatte. Ich trat aus, traf einen am Schienbein, doch die klobigen Fellstiefel verhinderten, dass es dem Kerl wehtat.
 »Du kleine, verlauste Wanze«, knurrte der Stiefelbesitzer und packte mich fester.
 Ich mochte mich wehren, wie ich wollte, sie hielten mich fest. Bald wurde es ruhiger um uns herum. Die Stille dröhnte geradezu in den Ohren nach der lauten Umgebung. Nach meinem Gefühl befanden wir uns im Schmugglerviertel. 
 »So, aufgepasst, Kleine, wir sind bald da. Dann kassieren wir die Kohle und feiern wie die Hohen Herrschaften.« 
 Die Kerle wieherten wie eine Herde Ziegen und schleiften mich weiter. Ein Tor wurde geöffnet, ich holte noch einmal alles aus mir heraus. War ich erst in irgendeiner Kaschemme, wäre die Flucht umso schwieriger. Allmählich bekam ich richtige Angst. So abgelegen wie das Haus offensichtlich lag, würde mich keiner hören. Nur zu gut wusste ich, dass einige der hohen Herrschaften Gefallen an Kindern fanden – in jeglicher Hinsicht.
 Scheppernd fiel das Tor zu. Die letzten Geräusche erstarben. Jetzt hörte ich sogar den Wind durch kahle Äste pfeifen. Wo brachten mich die Typen nur hin? Mein Herz raste. Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich befreien konnte. Doch sie zerrten mich immer weiter, als wäre ich ein Sack Mehl. Noch einmal trat ich aus, doch zu meiner großen Enttäuschung traf ich nicht. 
 Das Pflaster wurde abgelöst von weichem Untergrund, teilweise verschneit, was die Schritte dämpfte. Mist! Ich hatte wirklich verdammten Mist gebaut, hatte mich fangen lassen. Wie unfassbar blöd!
 Der Geruch von Seife drang in meine Nase. Wo bei allen Göttern war ich? Immer noch drückte der Entführer meinen Kopf nach unten. Meine Schultern schmerzten, ich hätte vor Wut heulen können. Jetzt öffnete sich eine Tür. Wärme überflutete mich, dann der Geruch von Lavendel und Rosen. 
 »Wie befohlen, Mylady!« Der Schleimbolzen kroch wohl vor der Auftraggeberin.
 Leider hielten mich die Kerle immer noch gepackt, also sah ich nicht, wer ein Mädchen von der Straße entführen ließ.
 »Da rein!«, befahl eine Stimme.
 Ich wurde hochgehoben und landete – in einer Wanne mit warmem Wasser. Prustend kam ich hoch, rutschte mit den Händen aus, tauchte wieder unter, wischte über die Augen und blickte – in die lachenden Gesichter von Mutter, Freyda und Mira.
 »Du hast ein Bad dringend nötig, mein Spatz!« Mutter hob mich heraus, ohne Rücksicht darauf, welche Sauerei sie damit anrichtete und umarmte mich. 
 Freyda und Mira tätschelten mir den Rücken. Dann drehten sie mich um. Vor mir standen Londo und Brahma, die sich vor Lachen bogen.
 »Hat ausgetreten wie `n wilder Keiler«, beschwerte sich Brahma und tat, als müsste er über sein Schienbein streichen.
 »Wie du vermutet hast, Freyda, sprang sie vom Dach runter und machte sich auf den Weg zu den mildtätigen Schwestern«, schmunzelte Londo. »War meine Stimme nicht einmalig, Esmanté?«
 Jetzt baute sich Mutter vor mir auf und sah mit gerunzelter Stirn auf mich hinunter. »Habe ich dir nicht gesagt: Pass immer auf, ob dir einer folgt?« Sie schnippte gegen meine Stirn.
 »Wir waren aber auch wirklich vorsichtig.« Damit wollte Londo mich wohl in Schutz nehmen.
 »Ausgerechnet die mildtätigen Schwestern – bei Scathachs Titten! Da wärst du sofort verschwunden. Die machen das doch nur, um Kinder von der Straße zu fangen«, mischte sich nun Mira ein. »Ich dachte, wir hätten dir genug beigebracht, dass du ein paar Tage auf dich selbst aufpassen kannst.«
 »Sei mir nicht böse.« Ich sprang auf Mutter zu, sie fing mich mit Leichtigkeit auf.
 »Nein, wie könnte ich! Hast du mich vermisst, mein Spatz?«
 »Hm, nö, eigentlich nicht«, grinste ich und wurde zur Strafe sofort wieder ins Bad getaucht. 
 Wie sich herausstellte, hatten Mutter und ihre Freunde zur Feier ihrer Rückkehr das gesamte Stockwerk eines Badhauses angemietet. Für mich stand eine eigene Wanne bereit. Eine Dienerin nahm naserümpfend meine verdreckten Klamotten und hielt sie weit von sich, als sie hinausging.
 Auch Mutter, Freyda und Mira orderten frisches Wasser, lagen dann in den Wannen und erzählten vom Ritt in den Süden. Die Männer hatten ihren eigenen Raum, in dem es, den Geräuschen nach zu urteilen, hoch herging.
 Während wir badeten, wurde im Nebenraum Essen aufgetragen. Als alles angerichtet war, gab mir die Dienerin frische Kleidung. Dann saß ich mit meiner Mutter und ihren Freunden am Tisch. Zwei Musiker spielten auf. Es gab so viel zu essen, dass mir beinahe schlecht wurde. Die Krieger sprachen dem Bier reichlich zu. Die ersten begannen zu tanzen, meist mit mehr Begeisterung als Talent, doch das tat dem Spaß keinen Abbruch. 
 Ich verdrückte mich auf die hinterste Bank, hielt eine Wurst in der einen, ein dickes Stück Brot in der anderen Hand und beobachtete das Schauspiel. Auch wenn ich noch nie einen Fuß in dieses Badhaus gesetzt hatte, fühlte ich mich hier zu Hause, beschützt und geborgen. Ich lauschte den Prahlereien und wahrheitsgetreuen Erzählungen, stibitzte ein mit Sahne gefülltes Törtchen von Freydas Teller, während sie innig mit Londo tanzte. Schließlich trank ich sogar einen Schluck Bier aus Mutters Humpen. 
 Eigentlich war Mutter dem Bier und auch dem Bergnebel, der eben die Runde machte, nicht abgeneigt. Doch jetzt kam sie zu mir. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich eingenickt war. Sie hob mich hoch, ich kuschelte mich an sie. So trug sie mich in das angrenzende Schlafzimmer. Es gab mehrere einfache Betten, die Strohmatratzen waren frisch gefüllt und rochen sauber.
 Mutter setzte mich auf einer Matratze ab, schob mich in die Mitte und legte sich, sehr zu meiner Überraschung, zu mir. Sie hatte das Bett direkt am Fenster ausgesucht. Die Nacht war klar, der Mond noch nicht aufgegangen. Sie deutete auf den hellsten Stern, der von einigen kleineren umgeben war.
 »Sieh genau hin, Esmanté! Das ist die Schwertspitze des Tapferen Kriegers. Scathach selbst hat ihn an diesen Ort gestellt, er bewacht den Eingang zu ihrem Reich. Wenn ich eines hoffentlich noch fernen Tages zu Scathach gehe, komme ich, so oft ich kann, dorthin und schaue auf Tiranorg herunter, um sicher zu sein, dass es dir gut geht.« Sie strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und drückte einen Kuss auf meine Wange. Meine Tränen wischte sie mit ihrem Daumen weg und flüsterte: »Du bist nie allein, Esmanté d‘Elestre.«
  
 Schluchzen neben mir brachte mich in die Gegenwart zurück. »Sie hatte dich genauso lieb wie du mich.« Noreia umarmte mich stürmisch.
 »Das hatte sie wirklich«, gab ich zurück.
 Vielleicht hätte ich noch eine Geschichte von Eillis d’Elestre, meiner Mutter, erzählt, aber Sigrith bedeutete mir mit einem Handzeichen, dass er etwas hörte. Ich lauschte. Tatsächlich: gedämpfte Stimmen, die sich schnell zu einem Streit steigerten. Kurz darauf rumpelte es heftig, wir sprangen alle auf. Nicht zu früh! 
 »Immer zuerst den grauen, dann den kleinen gelben Hebel. Danach den Spruch und erst zum Schluss das Rad drehen!«, rief jemand. 
 Als ich nach oben blickte, bemerkte ich ein Fenster, das nur angelehnt war. Ich musste nicht nachfragen, was das bedeutete, denn der Boden kippte langsam, aber stetig ab. Vor uns oder besser gesagt, unter uns, blieb die Wand, wo sie war. Schnell nahm ich Noreias Hand.
 Uth verlor als Erster den Halt und rutschte auf die Wand zu, Kharem und Fiom folgten. Eobar gab ihre Position auf, um mir mehr Platz zu verschaffen, und knallte, weil der Boden mittlerweile steil abfiel, gegen die Wand. Sigrith umklammerte Loglards Körper, um ihn zu schützen. Alles ging so schnell, ich konnte nicht überlegen. Sigrith bremste uns ab. Doch statt auch gegen die Wand zu rutschen, glitt ich einfach hindurch. Noreia ließ mich los. Rufe und Flüche hinter mir erstarben. 
 Ich war allein – in einer Arena. Sicher fünfzig oder mehr Zuschauer würden hier Platz finden. Doch jetzt waren die Ränge leer. Über dem Kampfplatz spannte sich eine Kuppel aus Kreuzbögen, von irgendwoher fiel Licht herein. Meine Zehen spürten kalten Sand.
 Ich zog Akrya und schauderte, denn durch die Runen auf dem Schwertblatt pulsierte ein sich ständig änderndes Licht. So etwas hatte ich noch nie gesehen, schon gar nicht auf meiner Klinge. Es kam mir beinahe so vor, als wäre mein Schwert sauer. Mit einem Mal hörte ich Stimmen.
 »Sieht aus wie ein Grottenolm, genauso bleich und genauso widerlich.«
 »Hat das Schwert, das uns gehört, und schämt sich nicht mal dafür.«
 »Lügen, betrügen, stehlen und verraten – mit einem Wort: Elfen.«
 So ging es weiter. Langsam drehte ich mich einmal um die eigene Achse, trotzdem blieben die Sprecher unsichtbar. Nach einer gefühlten Ewigkeit betrat ein Kämpfer die Arena durch eine Tür, die – wen wunderte es – bisher verborgen gewesen war. Er reichte mir nur bis zur Brust. Trotzdem unterschätzte ich ihn keine Sekunde. Also reagierte ich wie immer bei einem potentiell überlegenen Gegner.
 »Quatscht ihr nur oder könnt ihr auch noch was anderes, als Wände zu verschieben? Und was soll ich denn mit einem Halbling anfangen?«, schleuderte ich ihm entgegen.
 Mein Gegner grunzte. Gemessenen Schrittes kam er näher. Sein Alter war schwer zu bestimmen, denn der Stirnwulst verbarg etwaige Falten. Die Hände steckten in klobigen Lederhandschuhen, die auf der Oberseite mit Metall verstärkt waren. Das Kettenhemd klirrte bei jedem Schritt. Weite, dicke Lederhosen bekleideten die kurzen, ein wenig krummen Beine. Unter dem Helm, der die knubblige Nase schützte, starrten mich graubraune Augen feindselig an. Ein langer Bart in der Farbe seiner flammend roten Haare verdeckte beinahe vollständig die dünnen Lippen. Die Rechte hielt eine veritable Streitaxt umklammert, deren Klingenblatt von Runen überzogen war.
 Und hier stand ich, im Untergewand und barfuß. Das versprach, interessant zu werden.
 »Gib mir das Schwert. Dann stirbst du schnell und schmerzlos. Noch mal sag ich’s dir nicht.« Seine Stimme klang tief und dunkel. 
 Er redete langsam, so als hätte er schon lange nicht mehr die gemeinsame Sprache gesprochen. 
 »Du musst schon herkommen und es mir aus meinen kalten toten Armen nehmen«, hielt ich keck dagegen, auch wenn ich bis dato keine Ahnung hatte, wie ich ihn auf Abstand halten sollte. »Übrigens stimmt es anscheinend, was man über euch Zwerge sagt. Ihr habt keinen Funken Ehre im Leib. Hast du schon mal was von einem fairen Kampf gehört, Winzling? Du starrst vor Eisen und Schutz. So schickst du dich an, das, was du haben willst, von einer wehrlosen Elfe zu holen? Mann, daraus wird kein Vers für ein Heldenlied!«
 Das Brüllen meines Gegners erschütterte die Arena. Mit erhobener Axt schritt er auf mich zu, leider nicht ganz so unbesonnen, wie ich es gern gehabt hätte.
 »Du bist eins von den d’Elestre-Weibern. Erzähl mir nichts von Ehre, du niederträchtiges Stück Scheiße.«
 »Gut gekontert«, schnaufte ich, denn ich war gerade auf die Abgrenzung gesprungen, die das Rund der Arena umgab. 
 Zwei schnelle Schritte und ich stand hinter ihm. Mein Plan war, ihm Akrya in seine Achselhöhle zu treiben, eine der wenigen Schwachstellen, die sein Wams aufwies. Flinker als mir lieb war, drehte er sich um und stieß mit der Axt zu. Ich wich aus, aber er traf mich trotzdem. Ich segelte über zwei Ränge und schlug auf dem Sandboden auf. Sofort sprang ich wieder hoch. Nicht eine Sekunde zu früh. Er stand bereits über mir, die Axt hoch erhoben. Daran, dass seine Waffe meinen Hals wie Butter durchtrennen würde, zweifelte ich keinen Augenblick. Statt hochzuspringen, rollte ich mich zur Seite. Kurz danach landete meine Faust in seiner Kniekehle. 
 Greller Schmerz durchzuckte meine Hand und meinen Arm, seine Hose war auch mit Metall verstärkt. Dennoch kam er ins Wanken. Ein zweites Mal sprang ich hoch, stieß Akrya von der Leibesmitte aus in Richtung seines Halses. Es gab eine winzige Lücke zwischen der verstärkten Halskrause und dem Helm. Knirschend schrammte Akrya daran entlang. Höhnisches Lachen erklang. 
 Wut wallte in mir hoch, die ich sofort in die hinterste Ecke meines Hirns verdrängte. Um zu überleben, brauchte ich einen kühlen Kopf. Für Wut war später noch Zeit, sobald der Wicht besiegt vor mir lag. Ich wich ein paar Schritte zurück. 
 Das war das Gute an seiner geringen Körpergröße, ein Schritt von mir bedeutete zwei für ihn. Außerdem befähigte ihn die Axt im Grunde nur zu zwei Bewegungen. Entweder hieb er mit dem Axtkopf oder er holte aus, und dafür musste er seine Deckung aufgeben. Wir kämpften ohne Schilde, insofern waren die Chancen ausgeglichen. Ich war beweglicher, auch wenn ich gerade schmerzlich feststellte, wie sehr das regelmäßige Training mir fehlte. Sei’s drum. 
 »Was hältst du davon, wenn wir den Einsatz erhöhen?«, fragte ich, und machte einen Satz nach hinten.
 »Halt’s Maul«, knurrte er, überwand die Distanz und schlug nach mir. Knapp daneben, viel zu nah für meinen Geschmack!
 »Was willst du, Weib?«
 »Hab schon freundlichere Worte gehört. Wenn ich gewinne, lasst ihr uns frei. Wie wäre es damit?«
 Wieder ertönte höhnisches Gelächter. Außerdem glaubte ich, leise Stimmen im Hintergrund zu hören. Jetzt drängte mich mein Gegner mit schnellen Hieben an den Rand des Rund. Dafür benutzte er den Axtkopf. Ich musste mit der Klinge parieren, was wirklich nicht einfach war. Schlag – Parieren – Schlag – Ausweichen. Es war ein Tanz, ein tödlicher Tanz, denn in seinen Augen sah ich den unbedingten Willen, mir Akrya zu nehmen. 
 Aber noch war es nicht so weit. Ich studierte seine Kampfweise, wie umgekehrt mein Gegner sicher auch nach Schwachstellen bei mir suchte. Noch schützte mich meine Schnelligkeit. Mal sehen, was er draufhatte. Allmählich wurde ich müde. 
 Ein Stoß seiner Axt – ich wich nur knapp aus – verfehlte die Brüstung. Ich stolperte. Ein triumphierender Schrei verriet mir, dass der Zwerg sich am Ziel glaubte. Geschmeidig rollte ich ab. Er sprang auf mich zu, die Axt erhoben. Das war sein Fehler. Ich ging in die Hocke, fing die Axt mit der stumpfen Seite von Akrya ab, ließ sie daran entlanggleiten, drehte mich und stieß ihm mit aller Kraft den Schwertknauf in den Rücken. Mein Arm dröhnte, denn das Kettenhemd fing den größten Teil des Schlages ab, aber wie erhofft kam der Zwerg ins Stolpern. Ich setzte ihm nach, verpasste ihm mit dem Fuß erneut einen Stoß und er stürzte zu Boden. Sofort war ich über ihm, entriss ihm die Axt, schleuderte sie beiseite, riss seinen Helm herunter. Seine Arme umschlossen meine Beine.
 Doch jetzt hielt ich Akrya an seinen Hals und schrie: »So kämpft man ehrlich!« Ich ließ mein Schwert an seinem Hals entlanggleiten, ohne dass mehr als ein Ritz entstand. Dann stieß ich ihm die Faust gegen die Stirn. Ohnmächtig brach der Zwerg zusammen.
 Das Blut dröhnte in meinen Ohren, gierig sog ich die Luft ein und trat einen Schritt zurück. Stille – bleierne, schwere Stille senkte sich auf die Arena herab. Einen Moment lang war mir das ganz recht, denn ich brauchte länger als sonst, um zu Atem zu kommen. Dann wurde es mir zu blöd.
 »Was ist nun? Haltet ihr euer Versprechen?«
 Die Tür zur Arena öffnete sich. Der Wärter trat ein, gefolgt von einem halben Dutzend Wachen. Alle reichten sie mir nur bis zum Bauch. Wülste, unterschiedlich geformt, verbargen die Stirn, rund um die Augen zogen sich tiefe Falten. Manche trugen Bärte. Die Wachen waren ebenso gekleidet wie mein Gegner. Der Wärter trug praktische Sachen, aber auf seinem Wams waren eindeutig magische Zeichen eingestickt. Er musterte mich offen feindselig, ging zu dem am Boden liegenden Zwerg und beugte sich über ihn.
 Als er jetzt zu mir hersah, lag Erstaunen in seinen Augen. »Du hast ihn nicht umgebracht?« Ein Raunen ging durch die Wachen, das ich nicht beachtete.
 »Nein, ich hätte es gekonnt, aber ich wollte nicht. Wir haben gekämpft, ich war besser. Es gibt keinen Grund, uns gegenseitig umzubringen. Was ist nun? Lasst ihr uns frei? Wir haben euch nichts getan.«
 Zwei der Wachen zerrten den bewusstlosen Zwerg hinaus. Der Wärter musterte mich aus braunen Augen, als hätte er noch nie im Leben eine Elfe gesehen. Mit verschränkten Armen starrte ich zurück. Dieser Zwerg glich dem Kämpfer, auch wenn er nicht so breit war. Allerdings zierte ein langer, dichter rotblonder Bart sein Gesicht. 
 »Wie heißt Ihr?«, fragte er schließlich.
 Aha! Er zollte mir Respekt. »Mein Name ist Esmanté d‘Elestre. Ich bin eine Nachfahrin jener d‘Elestre, die Eurem Prinzen damals wertvolle Dinge entwendet hat, zugegeben. Aber das ist sehr lange her. Ich selbst habe erst vor ein paar Wochen davon erfahren. Für die Fehler meiner Vorfahrin kann ich nichts. Außerdem habe ich gerade bewiesen, dass ich ehrenvoll handle. Wie ist Euer Name?«
 »Ich bin Magiermeister Kleewein, Edwon Kleewein.« Er atmete tief ein. »Schon mit Euch zu sprechen, ist ein Verbrechen.« Er strich durch den Bart. Immer noch hielten mich seine erdbraunen Augen gefangen.
 »Habt Ihr hier das Sagen, Master Kleewein?«
 Er lachte laut auf. »Ja, in gewisser Weise. Ich leite Nazdûn.« Dann ließ er ein Schnauben hören. »Nun gut – Ihr dürft die Wasserkammer verlassen. Aber ich warne Euch. Auch nur das kleinste Vergehen und Ihr seid schneller wieder in den untersten Kammern, als Ihr Euch vorstellen könnt.«
 »Gilt das auch für meine Kameraden?«
 »Ah, beim Bart des großen Easar!« Er stampfte mit dem Fuß auf. Dadurch kringelten sich die Haare in seiner Nase. Ein Anblick, der mich eigentlich zum Lachen brachte, doch im Moment verkniff ich mir das. 
 »Ich gehe nicht ohne meine Kameraden. Dann könnt Ihr mich gleich wieder in diese untersten Kammern werfen«, entgegnete ich ruhig. Wie nebenbei umschloss ich Akrya fester und hob die Klinge ein wenig an.
 »Von mir aus. Wenn mich der König hinrichten lässt, weil ich mit einer d‘Elestre konspiriere, werdet ihr neben mir auf dem Richtblock liegen. Das garantiere ich Euch.« Darüber würde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war.
 »Geht in Richtung dieses Ausganges!« Kleewein deutete auf eine Tür, die nun auf der gegenüberliegenden Seite des Rundes zur Seite glitt.
 Leise fluchend setzte ich mich in Bewegung. Man hatte hier ständig das Gefühl, dass der Boden unter den Füßen nicht real war. Kaum durchschritt ich die Tür, verlor ich den Halt. Ein grelles Licht blendete mich, sodass ich nicht sehen konnte, wohin ich trat. Es war so glatt, als wäre reines Eis unter meinen Füßen.
 Deshalb landete ich ziemlich unsanft auf dem Hintern, schlitterte weiter, streifte an der Wand entlang, fluchte, weil mir die Haut abgeschürft wurde und konnte doch nichts dagegen tun. Immer noch blendete mich das Licht. Mit einer Hand versuchte ich, meine Augen zu schützen, mit der anderen fasste ich Akrya, wobei ich aufpassen musste, dass ich mich nicht selbst aufschlitzte. 
 Schließlich endete meine Fahrt. Steil unter mir schälte sich in beängstigender Schnelligkeit ein dunkelbraunes Tor aus der Dunkelheit. Eilig zog ich den Kopf ein, um den Aufprall abzumildern. Zu meinem Erstaunen glitt ich jedoch mühelos durch das, was ich für eine Holztür gehalten hatte, und landete in einer mittelgroßen Zelle.
 Binnen kurzem kamen meine Kameraden, die ihre Kleider schon wieder angezogen hatten.
 »Haben uns die Waffen abgenommen«, schimpfte Mira. »Es waren einfach zu viele, wir konnten uns nicht wehren.«
 Eobar nickte mit verkniffenem Gesichtsausdruck und reichte mir meine mittlerweile trockenen Sachen. Stumm schloss ich Noreia in den Arm. Sigrith und Kharem schleppten Loglard. Immer noch wirkte sein Gesicht wächsern und seine Hände waren eiskalt. 
 »So ist das also!« Kleewein stand vor dem Gitter. »Das ist Eure Tochter?« Er musterte Noreia. Dann blieb sein Blick an Loglard hängen und er schüttelte den Kopf. »In welchen Zeiten leben wir eigentlich? Eine Graselfe und ein Waldelf haben ein Kind? Ihr reist mit den Ersten des Waldes und werdet von einem Drachen gejagt. Wenn ich das bei Hofe erzähle, werfen sie mir wieder vor, ich würde Geschichten erfinden.«
 »Warum haben uns die Koadeck verraten?«, fragte Sigrith schroff.
 Kleewein drehte sich zu ihm um. »Wie bitte? Ihr glaubt, die Koadeck hätten euch verraten?« Er runzelte die Stirn, jedenfalls sah es danach aus, auch wenn der Stirnwulst die Bewegung weitgehend verhinderte.
 »Sie haben uns doch zu Euch geführt.« Sigrith ließ nicht locker.
 »Nein, das haben sie nicht. Wir würden die Ersten des Waldes niemals angreifen. Sie benutzen ab und zu den Weg durch die Eislanzen. Bisher gab es keinen Grund, ihnen zu offenbaren, dass wir unser Eigentum immer noch schützen. Nie würden wir ohne triftigen Grund die Hand gegen die Ersten erheben. Dasselbe gilt für die Wichtelfrau und den Wiesenkobold, obwohl beide hinausgeschleift werden mussten, weil sie nicht freiwillig gehen wollten. Esst und schlaft. Sobald ich Nachricht vom König habe, sehen wir weiter. Aber macht Euch keine großen Hoffnungen. Gnade könnt Ihr von ihm nicht erwarten, nicht in diesen Zeiten.«
 »Gebt meinen Gefährten frei!«, begehrte ich auf.
 Kleewein drehte sich noch einmal um und musterte Loglard, wie man womöglich ein interessantes Werkstück betrachtet.
 »Nein, seine Magie ist zu stark. Zuerst bringe ich Euch zum König. Der soll entscheiden, was mit Euch geschieht.«
 Die Zwerge, die Wache standen, murrten vernehmlich. Kleewein winkte nur ab und verschwand im nördlichsten Gang. Mira und ich hielten uns nicht mit Flüchen zurück, während Eobar mir half, meine Sachen anzuziehen. Ich blickte mich um.
 Die Zelle bot nicht viel Komfort, aber immerhin standen an den Seiten Bänke, auf die wir uns jetzt setzten. Kurz darauf schleppten die Wachen einen großen Topf heran, aus dem sie mit Schüsseln schöpften, die sie uns durch die Gitter reichten. Ein einfacher Eintopf, in dem Fleisch Mangelware war. Aber immerhin war das Essen warm und es roch gut. In knappen Sätzen fasste ich den Kampf in der Arena zusammen, während ich mir den Eintopf schmecken ließ.
 Entgegen seiner Gewohnheit langte Fiom nicht noch einmal zu, sondern wartete ab, ob Noreia noch Hunger hatte. Sie teilten sich die letzte Schüssel. Wieder einmal wurde es mir warm ums Herz. Was mir zu schaffen machte, war die Erkenntnis, dass ich noch lange nicht zu meiner alten Form zurückgekehrt war.
 Sigrith riss mich aus meinen Gedanken. »Nazdûn hat der Zwerg gesagt?« Er kaute langsam, den Blick in die Ferne gerichtet.
 »Aye, da bin ich ganz sicher. Ich fand das Wort ziemlich gruselig«, erwiderte Mira.
 »Ja, gruselig ist das richtige Wort. Legenden berichten von diesem Ort. Dort soll es so viele Stollen, Labyrinthe und versteckte Fallen geben, dass nicht einmal drei Elfenleben ausreichen, um sie zu erkunden.« Sigrith seufzte.
 Kharem sog scharf die Luft ein. 
 »Warum mussten uns die Götter ausgerechnet hierherführen?«, stöhnte Uth.
 Aber es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir waren gefangen und mussten abwarten. Wie immer vertraute ich auf Scathach. Zu allem Überfluss postierten sich vier Wachen vor den Gittern, die uns nicht aus den Augen ließen. 
   7. Rache
  
 »Sie wollen mir also nicht helfen?« Um es einigermaßen bequem zu haben, saß Annwyn mit untergeschlagenen Beinen auf einer als Sonne gestalteten Plattform. In den langen einsamen Jahrhunderten hatte sie jede nur erdenkliche Art ausprobiert, den begrenzten Platz der Scheibe optimal zu nutzen. Ihre Augen glitten über die anthrazitfarbene Oberfläche, die sich sanft wölbte. Jede ihrer Bewegungen erzeugte ein sachtes Schaukeln, denn die Plattform schwamm auf dem Salzwasser, das die Vertiefung der Scheibe ausfüllte. Müde glitt ihr Blick über die Glyphen, die auf der Innenseite angebracht waren, jede Einzelne ein Zeugnis ihrer Gefangenschaft.
 Zumindest ist die magische Hülle nun durchsichtig, dachte Annwyn. Das war ein unbestreitbarer Vorteil. Was diese Veränderung ausgelöst hatte, war ihr allerdings nicht klar. Vielleicht hing es damit zusammen, dass die Scheibe nicht mehr mit der Sonnenbrücke verbunden war. 
 Als sie nun die hüftlangen goldblonden Haare schüttelte, bemerkte sie, wie das Muster, das einem Labyrinth ähnelte, sich im Salzwasser spiegelte. Sie hatte ihre bevorzugte Gestalt angenommen. Bis zu den Hüften glich sie einer Elfe. Wo die Beine sein sollten, hatte sie den Unterleib eines Delfins, der in einer langen Schwanzflosse endete. Diese schlug jetzt scheinbar ruhig auf und ab. 
 Easghe antwortete nicht. Er saß als Elf neben der Scheibe, die langen Beine untergeschlagen, und bereitete ein kärgliches Mahl. Wasserblaue Augen, voller Schmerz und Mitgefühl, bohrten sich nun in ihre. 
 Sie seufzte auf. »Sag mir die Wahrheit, Geliebter!«
 Unter ihrem schonungslosen Blick wand er sich. »Ich habe es versucht, mein Herz. Du musst mir glauben, mein Meeresstern. Aber Tethra ist genauso stur wie sein Urgroßvater!« Er schnaubte. »Keinen seiner Leute wollte er abstellen, um mir in die Berge zu folgen. Vor allem jetzt, im Winter, lehnt er das ab. Sie werden selbst von einem unsichtbaren Feind angegriffen. Schon mehr als ein Dutzend Fonoren wurden verschleppt und tauchten nicht mehr auf. Sie wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist.« Verzweifelt schüttelte er den Kopf. »Tethra vermutet, dass eben jene Magier dahinterstecken, die Nisz zu neuem Glanz verholfen haben. Der Jadebogen ist gestärkt. Niemand weiß, wie das möglich sein kann. Sicher ist nur eines: Seitdem die Anhänger Creydillads in der Stadt leben, geht es mit Nisz wieder aufwärts.«
 »Der Jadebogen ist gestärkt. Ohne mich?« Annwyn sprang auf.
 Jetzt war der Fischleib durch Rumpf und Beine einer Frau ersetzt. Durch den Sprung streiften ihre Haare die Schutzhülle, ein Lichtschlag schüttelte ihren Körper. Wimmernd sank sie in die Schale zurück, rollte sich wie ein Säugling zusammen, umfasste die Knie mit den Armen und schluchzte. 
 Erst als mächtige Erschütterungen das Wasser aufwühlten, sah sie hoch. In der Gestalt des weißen Hengstes trat Easghe mit den Hufen auf die Schale ein. Funken sprühten; Blitze lösten sich, prallten von der Höhlenwand ab und gleißten im Licht des kleinen Sees. Obwohl ihn die Schmerzen zu überwältigen drohten, hörte er in seiner Raserei nicht auf. Vergeblich. 
 Hilflos musste sie mit ansehen, wie er schließlich bewusstlos zu Boden sank. Blut sickerte aus dem Pferdemaul. Es sah aus, als würde er nicht einmal mehr atmen. Annwyn ballte die Fäuste, starrte, ohne zu blinzeln, zu ihm hinüber. Welche zusätzliche Folter, den Geliebten verletzt zu sehen und ihm nicht helfen zu können! 
 Allein für Easghe empfand sie noch etwas. Ihr Herz war schon vor Jahrhunderten zu Eis gefroren. An jenem Tag, als sie begriffen hatte, dass sie in der Scheibe eingesperrt war und es keine Rettung geben würde, dass sie den Morinji dienen musste. Durch den Bann der Zwerge war sie dazu verdammt, das Blut einer Elfe zu trinken und ihren Wünschen zu gehorchen wie ein gewöhnlicher Dämon. Sie, Annwyn, eine Wasserfrau, die nie irgendjemandem ein Leid angetan hatte! Immer hatte sie nur versucht, Frieden zu stiften und Gegner zu versöhnen – wie bei Tethras Urgroßvater und Easghe. Als sie Easghe das erste Mal sah, wusste sie, dass sie ihr restliches Leben mit ihm verbringen wollte. Es war wundervoll gewesen, mit ihm durchs Nordmeer zu schwimmen und die Liebe zu genießen. 
 Sie wischte die Tränen ab. Nein – über die Zeit der Trauer war sie hinaus. Zorn beherrschte sie und nur ein Gedanke: Rache! Rache für die vielen einsamen Jahrhunderte, eingesperrt in der Scheibe. Rache für alles, was sie nicht erleben durfte, für jeden Tag, den sie nicht mit Easghe verbracht hatte. 
 Viele endlose Herzschläge lang lag der Geliebte vor ihr. Endlich rappelte er sich wieder auf. Die Hufe und der Pferdeleib verschwanden. Erneut saß ein Jüngling im Schneidersitz vor ihr. Müde schob er die blonden Haare beiseite und band sie zu einem Zopf.
 »Es tut so weh, dich eingesperrt zu sehen«, flüsterte er. »Dir nicht helfen zu können, treibt mich in den Wahnsinn.«
 »Du wirst mich hier herausholen, Geliebter, und wir werden Rache nehmen«, gab sie hart zurück. »Wir vernichten alle, die mir das angetan haben, genauso wie all jene, die mir nicht geholfen haben. Unsere Rache wird auch die treffen, die nur deshalb im Meer leben können, weil ich leide. Jetzt erzähle mir, was du von Tethra erfahren hast.«
 Easghe schreckte vor ihr zurück. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr Gesicht vor Wut verzerrt sein musste. 
 »Außer den Magiern, die er für Schwarzmagier hält, hat Tethra niemanden erwähnt. Aber Balor, der Königssohn, erzählte von einem Kampf gegen eben jene Arsuri. In diese Angelegenheit war eine d‘Elestre verwickelt, die mit dem König von Gwyneddion vermählt ist. Der ist ein Großmagier, sagt man.«
 »Denkst du, er würde uns helfen?«
 Easghe schnellte hoch und fauchte: »Ich weiß es nicht, aber ich werde ihn dazu zwingen, denn ich kann nicht mehr mit ansehen, wie du leidest. Sag mir, was ich tun soll!«
 »Immer mit der Ruhe«, entgegnete Annwyn. »Wir wollen keinen Fehler machen. Zeit habe ich im Überfluss. Setz dich wieder, Easghe.«
 Augenscheinlich wenig beruhigt nahm er wieder seinen Platz ein.
 »Der König von Gwyneddion? Ich denke nicht, dass ein Herrscher mir helfen würde«, überlegte sie laut.
 »Balor war sehr angetan von dieser d‘Elestre«, wagte Easghe einen Vorstoß. »Sie soll eine exzellente Kämpferin sein. Sie verehrt Scathach, sagt er, und stellt die Ehre über alles. Wenn ich ihr erklären könnte, was eine ihrer Vorfahrinnen dir angetan hat, dann würde sie dir bestimmt helfen.«
 Annwyn schwieg. Obwohl sie diese furchtbare Zeit verdrängt hatte, kehrte die Erinnerung an damals zurück. Es war so, als würde sie einige Momente noch einmal erleben.
  
 Eine lange Reise in ständiger Ungewissheit. Natürlich hatten weder die Zwerge noch die Morinji es für nötig gehalten, ihr zu sagen, wohin man sie brachte. Dann die Rückkehr ins Meer. Sie schöpfte Hoffnung, glaubte, dass die Morinji sie freilassen und den Magiern befehlen würden, ihr Gefängnis zu öffnen.
 Sie konnte das Meer riechen und beinahe fühlen, wie das kalte Salzwasser sie umhüllte. Sie spürte alle seine Bewohner. Hoffen und Bangen, um am Ende die allergrößte Enttäuschung zu erleben, ihre persönliche Hölle. Drei Morinji-Zauberer überprüften die Scheibe, vergewisserten sich, dass der Bann felsenfest saß. Dann wurde sie mit der Sonnenbrücke verbunden und das erste Mal gefüttert. Also stärkte sie den Jadebogen, unterstützt von Afriten, die sie ständig kontrollierte. Zu allem Überfluss erblickte sie Easghe, der auf der Suche nach ihr immer wieder über den Jadebogen schwamm und von ihrem Aufenthaltsort nichts ahnte. 
 Noch jetzt schüttelte sie sich, vor Scham sank sie auf den Boden des Gefängnisses hinunter. Es war Teil des Fluches, dass sie das Blut der d‘Elestre wollte, dass sie danach gierte wie irgendeine Dämonin, nur um dann auf den Befehl zu warten wie ein dressierter Hund. Sie führte ihn sofort aus, ohne nachzudenken, ohne zu zögern. Wieder versank sie in Erinnerungen.
 Ab und zu hatten Magier Mitleid mit ihr gehabt so wie Kinnon, der irgendwann begann, ihr Muscheln zu bringen und die Garnelen, die sie so gerne aß. Eigentlich musste sie nicht essen, um am Leben zu bleiben. Der Kontakt zum Salzwasser genügte, aber die Leckerbissen waren sehr angenehm. Sie freundeten sich an, die Gefangene und der Wärter. Er erzählte vom Leben in Nisz, sie hörte aufmerksam zu. Die Langeweile war die schlimmste Folter, seine Erzählungen boten Abwechslung. Als sie begriff, dass er mit dem Leben in Nisz nicht zufrieden war, reifte ihr Plan. Nach und nach öffnete sie sich ihm, schilderte ihr Leiden. 
 Und sie hatte Erfolg. Der Magier fasste den Entschluss, Nisz zu verlassen. Kinnon beschwor einen Dämon, um mit dessen Hilfe Kontakt zu einem mächtigen Orden von Schwarzmagiern aufzunehmen. Diese könnten ihr helfen, die Scheibe zu verlassen, versicherte er ihr. 
  
 An dieser Stelle kehrte sie zurück in die Gegenwart. Ein Gedanke nahm Form an. Waren diese Magier, die mittlerweile in Nisz herrschten, womöglich dieselben, mit denen Kinnon Kontakt aufnehmen wollte?
 »Wie heißen die neuen Herren von Nisz?«
 »Ich weiß es nicht«, musste Easghe zugeben. »Ich weiß nur, dass ihre Macht ausreicht, den Jadebogen zu stärken. Sie haben jetzt das Sagen in Nisz. Und Tethra glaubt, dass sie für das Verschwinden seiner Fonoren verantwortlich sind.«
 »Das ist gut möglich. Fonoren sind stark. Schwarzmagier nehmen die Energie anderer Lebewesen. Wenn jene Magier in Nisz einen Weg gefunden haben, die Kraft der Fonoren für sich zu nutzen, würde es wohl ausreichen, den Jadebogen aufrechtzuerhalten und die Afrite zu kontrollieren.«
 »Aber dann wären sie doch auch in der Lage, dich zu befreien oder etwa nicht?« Vor Aufregung sprang Easghe hoch wie ein kleiner Junge.
 »In der Lage wären sie vielleicht, aber ob sie es auch wollen?«
 »Wir zwingen sie dazu, du und ich. Es muss einen Weg geben! So lange habe ich dich gesucht, mein Herz.«
 »Was ist mit deinen Freunden, hier in den Bergen, Geliebter?«
 Easghe atmete tief ein. »Du weißt, dass es lange her ist, seit ich mit ihnen herumgezogen bin. Du nennst sie meine Freunde … Nun, um es so zu sagen: Die Kelpies sind keine sehr freundlichen Gesellen. Sie sind im Gegenteil raue Burschen, egoistisch und auf ihren Vorteil bedacht, durch uralte Magie an die Flüsse und kleinen Seen in den Bergen gebunden. Allesamt sind sie Raufbolde und Einzelgänger. Andererseits wüsste ich außer den Fonoren kein Volk, das ich im Kampf lieber an meiner Seite hätte. Ich müsste sie suchen und mit ihnen verhandeln. Aber was kann ich ihnen anbieten? Du weißt, dass ich sehr wenige Dinge mein Eigen nenne.«
 Annwyn sah ihm direkt in die Augen. Er sollte ihren eisernen Willen spüren! »Bin ich erst aus diesem Gefängnis befreit, führe ich deine Freunde zu einem versteckten Schatz. Dort gibt es für sie Gold und Silber im Überfluss«, sagte sie mit fester Stimme.
 »Das könnte klappen. Aber, sie zu finden und zu überzeugen, wird eine Weile dauern, meine Liebste. Wie gesagt, sie sind sture Eigenbrötler.«
 Annwyn lachte freudlos auf. »Ich bin schon viele Jahrhunderte eingesperrt und kann noch etwas länger warten. Jetzt, da du wieder bei mir bist, sehe ich Hoffnung am Horizont heraufziehen. Wir werden die Magier zwingen, mich zu befreien. Fürs Erste bin ich hier sicher. Du hast den Ort gut gewählt, Geliebter.«
 Sie bemühte sich, zu lächeln – so wie früher. Aber Easghes Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass sie ihn nicht zu überzeugen vermochte. Hass und der unbändige Durst nach Rache hatten all ihre Liebe und ihr Mitgefühl hinweggefegt.
  
   8. Neue Weidegründe
  
 Zum ersten Mal kehrten die Jäger unverrichteter Dinge zurück. Äußerlich ungerührt nahm Dorrell Torks Bericht entgegen.
 »Wie Ihr wisst, hält der Atemzauber sechs Stunden an. Während dieser Zeit zogen meine Leute immer weitere Kreise um Nisz und sind trotzdem keinem einzigen Fonoren begegnet.« Die Enttäuschung über den erfolglosen Beutezug stand dem Oberst ins Gesicht geschrieben. 
  
 Einen Tag später saß Dorrell in ihrem Studierzimmer, um in Ruhe nachzudenken. Eigentlich ist es kein Wunder, überlegte sie, irgendwann musste König Tethra misstrauisch werden. Wahrscheinlich hat er seine Leute in die Sicherheit der Burg zurückgerufen. Strategisch richtig – eigentlich.
 Jetzt war guter Rat teuer. Hochmeister Aonghas bestand auf der üblichen Lieferung, die Lebensenergie von zwei Fonoren wöchentlich. Die benötigte er für sein ehrgeiziges Vorhaben, mindestens drei Trupps Ramsz zu züchten. Und für die Lieferung war sie nun einmal zuständig. Dorrell schürzte die schmalen Lippen.
 »Meisterin?« Leise betrat Niall ihre Studierkammer.
 »Was ist?« Sie wusste, dass er den Blick auf diese unterwürfige Art gesenkt hatte und drehte sich nicht zu ihm um, sonst hätte sie die devote Haltung wahrscheinlich gereizt. Leider blieb heute keine Zeit für Spielchen.
 »Oberst Tork, Meisterin.«
 »Er soll reinkommen. Und bring mir eine Kanne frischen Grüntee.« An dem feinen Tee, den die Morinji aus Algen bereiteten, hatte sie Geschmack gefunden.
 »Wir Ihr wünscht, Meisterin.«
 Niall verließ das Zimmer. Nur wenig später betrat der Oberst den Raum mit festen Schritten.
 »Ich hoffe, Ihr bringt bessere Nachrichten als gestern«, empfing ihn Dorrell.
 Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und lud ihn ein, ihr gegenüber Platz zu nehmen.
 »Leider nein, Komtur.« Tork hielt sich an die im Orden üblichen Rangbezeichnungen. »Wir wagten uns an diesem Morgen so weit ins Meer hinaus wie nie zuvor, aber nicht ein Fonor war zu sehen. Dafür gibt es nur eine Erklärung. König Tethra muss seine Leute in Sicherheit gebracht haben. Also schickte ich am Mittag einen Späher los, ausgestattet mit einem doppelten Atemzauber, für den die Morinji eine aberwitzige Summe Goldes verlangten.« Er ballte die Faust. »Was er uns berichtet hat, macht die Sache nicht besser. Mag Mell, König Tethras Burg, liegt in einer Felsspalte, bewacht von verschiedenen Kreaturen, allesamt gefährlich. Wir würden mehrere Kampfeinheiten benötigen, um auch nur in die Nähe zu gelangen. Ob wir die Burg stürmen könnten? Vielleicht. Aber die Verluste wären enorm. Ich kann Euch diese Variante nicht empfehlen, Komtur, ungeachtet der Tatsache, dass ich weiß, wie sehr wir unter Druck stehen.«
 Sie schwiegen. Niall trug den Tee auf, auch Tork nahm eine Tasse. Schließlich durchbrach er die Stille: »Ist Euch nicht noch ein weiteres Heiligtum bekannt, werte Komtur, ein Kelpwald, den die Fonoren aufsuchen?«
 »Nein.« Dorrell schüttelte den Kopf, die kurzen Haare wippten mit. »Aber ich denke, es ist an der Zeit, Hochmagierin Kyla zu befragen. Die Morinji werden ihren Beitrag für die Sicherheit von Nisz leisten.«
 In stummer Zustimmung neigte Tork den Kopf.
 »Haltet Euch bereit, Oberst. Vor allem besorgt Euch genügend Atemzauber, um jederzeit aufbrechen zu können. Ich werde dem Königspaar einen Besuch abstatten.«
 Der Oberst stellte die Tasse zurück, erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung und verbeugte sich kurz, bevor er hinausging. Daraufhin machte sich Dorrell auf den Weg zur Lichten Halle.
  
 Der Haushofmeister wusste mittlerweile, dass sie keinen Termin brauchte. König Rhodin saß im Audienzzimmer vor einem Stapel Bücher.
 »Mylord, wie schön, dass Ihr mich sofort empfangen könnt«, schmeichelte Dorrell.
 Seufzend setzte sich Rhodin zurück und musterte sie. Wie immer war Dorrell von den seltsamen Augen einiger Morinji fasziniert.
 »Wenn ich Euch nicht umgehend empfangen würde, müsste ich Angst um das Leben meiner Landsleute haben.« Rhodins Stimme klang weich. Er fuhr sich durch das raspelkurze weißblonde Haar. »Also, was ist Euer Begehr, Komtur?«
 Dorrell lächelte verhalten. Zu Anfang war ihr in Nisz viel Misstrauen entgegengebracht worden. Da hatte sie auf ihren Rang verwiesen. Immerhin war sie die Stellvertreterin des Hochmeisters und damit die Zweite in der Rangfolge des Ordens. Das hatte einige Morinji beeindruckt.
 »In dem Kelpwald und im Umkreis von Nisz finden sich keine Fonoren mehr für unsere Zwecke. Kennt ihr ein weiteres Heiligtum oder eine Stelle, an der sie sich gerne aufhalten? Ich brauche Euch sicher nicht zu erklären, wie wichtig die Fonorenenergie für den Orden und die Göttin ist. Sollten keine Fonoren mehr verfügbar sein, müssten wir uns anderweitig Ersatz suchen.«
 Rhodins Miene verschloss sich. Zwar hatte er die Hände verschränkt, trotzdem bemerkte sie, dass sein Daumen auf die Handfläche trommelte.
 »Es gibt ein Riff knapp unterhalb des Wasserspiegels. Ein guter Schwimmer erreicht es in zwei Stunden«, sagte er zögernd. »An schönen Tagen halten sie sich dort auf, um sich zu sonnen. Mehr fällt mir momentan nicht ein.«
 Dorrell fixierte ihn lange. Der Morinji blieb gelassen. »Gut, ich werde meine Männer instruieren. Es wäre reizend, wenn Ihr uns jemanden zur Seite stellen könntet, der meinen Leuten den Weg zeigt.«
 »Das lässt sich wohl einrichten.«
 Nach einem kurzen Gruß marschierte sie hinaus. Ihr war die Sache nicht ganz geheuer. Es konnte sich auch um eine Falle handeln. Tork würde viele Männer mitnehmen müssen, benötigte also mehr Atemzauber, der wahrlich eine Menge Gold kostete. 
 Sie machte sich auf zu der Taverne, in der die Jäger abgestiegen waren. Bis auf die Gasse heraus drangen Gelächter und derbe Witze. Wie zu erwarten, hatten sich Frauen im Schankraum eingefunden, denn die Jäger wurden gut bezahlt. Tork saß abseits und besprach sich leise mit seinem Stellvertreter. Bei ihrem Eintreten verstummten die Gespräche, doch sie winkte ab.
 »Lasst euch durch mich nicht stören. Wer gut arbeitet, soll auch gut feiern. Wirt, eine Runde für die tapferen Kämpfer des Ordens. Sie verteidigen die Ehre Creydillads.«
 Die Männer jubelten. Der Wirt sah etwas unglücklich aus, vielleicht deshalb, weil außer den leichten Mädchen keine Morinji anwesend waren. Doch das sollte ihn nicht stören, er verdient gut an den Kämpfern, dachte Dorrell.
 »Oberst, auf ein Wort, bitte.«
 Sie zog sich mit Tork in den hintersten Winkel des Schankraumes zurück und berichtete ihm von dem Gespräch mit dem König.
 »Es könnte eine Falle sein«, gab sie zu bedenken.
 »Möglich, aber ich habe genug Männer«, erwiderte Tork. »Wenn uns jemand den Weg zeigt, sehe ich mir das morgen mal an. Dann kann ich die Lage besser beurteilen. Es ist an der Zeit, dass wir wieder auf Jagd gehen. Das Leben in der Taverne macht die Männer träge und faul.«
   9. Wahre Macht
  
 Das Entsetzlichste war die Tatsache, dass er alles um ihn herum wahrnahm. Bewegen konnte er sich jedoch nicht. Im wahrsten Sinne des Wortes war er gefangen in seinem Körper, der sich anfühlte wie eiskalter Stein. Er verspürte weder Hunger noch Durst, nur seine Wut kannte keine Grenzen, denn er fühlte sich lebendig begraben.
 Unvermittelt rutschte eine Wache vor der Zelle langsam zu Boden, die Augen fest geschlossen. Die andere folgte. Loglard wollte seine Gefährten warnen und sich aufsetzen, um nach dem Rechten zu sehen. Leider lastete gefühlt eine Tonne Gestein auf ihm. Leise klirrte ein Schlüsselbund. Dann hörte er zorniges Schnauben. Woher kannte er dieses Geräusch? Nun hörte er das Tapsen kleiner Pfoten. Am liebsten hätte er aufgelacht. Wienot lief aufgeregt vor dem Gitterwald auf und ab.
 »Beeil dich, Kind«, murmelte sein treuer Diener.
 »Nenn mich nur noch ein einziges Mal Kind und du kannst sehen, wie du aus diesem Tunnelgewirr rauskommst, Kobold«, zischte Elenor.
 Mit einem Quietschen, das Loglard so laut wie ein Donnerschlag vorkam, öffnete sich die Tür. Die Wachen schliefen seelenruhig weiter.
 »Mylady, Prinzessin!« Elenor deutete eine Verbeugung an. »Oh, nein! Was haben diese elenden, grausamen Bartträger mit dem Hohen Lord angestellt?«
 »Bei erstbester Gelegenheit haben sie ihn in einen Felsbrocken verwandelt.« Esmanté umarmte die Wichtelin vorsichtig.
 Noreia schluckte die Tränen hinunter und drückte Elenors Hand. »Ich weiß es auch nicht genau«, wisperte sie. »Irgendwie haben sie ihn versteinert, meine Gegenzauber wirken nicht.«
 »Mal sehen.« 
 Loglard beobachtete, wie Elenor grimmig die Arme in die Seite stemmte, sodass ihr Wams über den Bund ihres Rockes rutschte. »Gib mir meinen Beutel, Wienot.«
 Folgsam brachte der Kobold einen großen braunen Beutel und stellte ihn vor ihr ab. »Wir haben nur eine Viertelstunde, länger kann ich sie nicht schlafen lassen«, warnte er und hüpfte wieder nach draußen.
 »Weiß ich selbst«, murrte Elenor. Dann machte sie sich daran, in einem Mörser mehrere Kräuter zu zerstoßen. Ununterbrochen murmelte sie dabei kehlige Laute. Fast glaubte er, die Luft würde noch trüber.
 »Hier, Noreia, schmier das auf die Lippen. Dann gib mir deine Hand und konzentrier dich.«
 Den knappen Anweisungen des Wichtelmädchens folgte Noreia aufs Wort. Loglard war dankbar, dass er wenigstens alles sehen konnte. Gespannt standen die Kameraden auf der Seite und beobachteten die beiden Mädchen, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Sie fassten sich an den Händen, wiederholten eins ums andere Mal ein bestimmtes Wort. Sigrith sog scharf die Luft ein, gesellte sich zu ihnen, holte mit einem Nicken seines Kinnes Kharem und Uth hinzu. Auch sie flüsterten das Wort.
 Die Luft wurde stickig und zähflüssig wie Honig. Die Wände schienen sich irgendwie zu verbiegen und näherzurücken. Loglard bemerkte, dass alle nach Luft japsten. Seine Tochter atmete ebenfalls schwer, doch sie ließ nicht nach, genauso wenig wie die Wichtelin und seine Gward-Brüder.
 Jäh zerbrach die Maske über seinem Gesicht. Tausend Splitter porösen Gesteins segelten zu Boden, er bäumte sich auf. Es fühlte sich an, als würde Gesteinsmehl seinen Hals verstopfen, sich in jedem winzigen Winkel der Luftröhre verkriechen und alles zerkratzen. Rasselnd ging sein Atem. Luft drang in seinen Körper, köstliche Luft. Er krümmte sich und hustete das halbe Steinerne Meer aus den Lungen. 
 Esmanté kniete sich vor ihn, sprach beruhigende Worte, drückte ihn sanft zu Boden. Er sollte sitzen, damit er aus dem Becher trinken konnte, den Elenor seiner Gefährtin gereicht hatte. Als er daran nippte, schmeckte der Trank frisch und weckte neue Lebensgeister. Nach einer schieren Ewigkeit ließ das schreckliche Kratzen im Hals nach. Die Luft wurde reiner, die Wände nahmen ihre ursprüngliche Form an. Gefühl kehrte in seine Hände und Füße zurück. Sigrith reichte ihm die Hand und zog ihn hoch.
 »Mylord, schön, dass es Euch besser geht, aber wir müssen schnell hier raus!« Wienot lief vor dem Gitter auf und ab wie ein gefangenes Tier.
 »Denkt ihr wirklich, ich mache es Euch so einfach?« Aus einem Schatten löste sich Kleeweins kleine Gestalt. Seine braunen Augen glitten über sie. »Ihr befehligt loyale Gefolgsleute«, grummelte er und strich über den Bart.
 »Wir befehligen niemanden«, stellte Esmanté klar. 
 Loglard war noch nicht in der Lage, zu sprechen. 
 »Wenn das Wichtelmädchen und der Kobold lieber eingesperrt sind, anstatt die Freiheit zu genießen, soll es mir gleich sein.« Kopfschüttelnd drehte sich der Zwergenmagier weg, riss die Arme in die Höhe und spuckte ein Machtwort aus.
 Wienot krümmte sich winselnd am Boden, während sich die Wachen schlaftrunken aufrappelten.
 »Packt ihn!«, befahl Kleewein und deutete auf Loglard, der sich an der Wand abstützte.
 Noch bevor er etwas sagen konnte, stieß Esmanté sich mit der Eleganz einer Wildkatze von der Wand ab – eine Bewegung, die er besonders an ihr liebte – und baute sich vor dem geöffneten Gitter auf.
 »Nein!«, donnerte sie. »Du kannst mit mir sprechen, mit niemandem sonst. Ist das klar, kleiner Mann? Was ist? Wollen die Halbstarken eine Abreibung?« Sie warf die zu einem Zopf geflochtenen Haare nach hinten und lachte die Wachen höhnisch an. »Muss beschissen langweilig sein, auf diese Weise tagein, tagaus wie ein blinder Maulwurf in der Erde rumzuwühlen.«
 Die Wachen fluchten. Die beiden Vordersten ballten die Fäuste und hoben die Äxte, wobei die Lederpanzer ächzten und die Kettenhemden klirrten. Was seine Gefährtin naturgemäß wenig beeindruckte.
 »Du solltest dein Glück nicht überstrapazieren, Elfenweib«, warnte Kleewein.
 Sein Blick wanderte zu Loglard zurück, der einen Schritt seitwärts hinter Esmanté stand, um sie im Notfall schützen zu können, sollte wieder Magie angewandt werden.
 »Du hast eine sehr interessante Aura, Waldelf. Ich wüsste zu gern, welcher Art die Magie ist, die du anwendest. Es wird Zeit, dass du unsere vielgelobte Gastfreundschaft in Anspruch nimmst.«
 Die Wachen feixten, ließen Esmanté aber nicht aus den Augen. Loglard straffte sich. Wahrscheinlich würde er jetzt seine Macht demonstrieren müssen, obwohl er lieber noch abgewartet und sich erholt hätte.
 »Ich wiederhole mich ja nur ungern, aber weil ihr so klein seid und eure Bärte länger als ... na ja, sag ich jetzt nicht, weil meine Tochter anwesend ist. Wenn ihr eine Abreibung wollt, stehe ich gern zur Verfügung. Andernfalls lasst uns endlich frei, wir haben nichts getan.«
 »Und dieses Mal sind wir mit von der Partie, oder was meinst du, Eobar?« Mira gesellte sich zu Esmanté. Eobar trat ebenfalls hinzu.
 »Du unterschätzt Nazdûn, Liebes. Ich brauche Antworten, sobald der König danach fragt. Also wird uns dein Gefährte begleiten, ob es dir gefällt oder nicht. Wir haben dir nur eine wärmere Zelle versprochen und sonst nichts.« Selbstgefällig verriegelte Kleewein ihr Gefängnis und verschwand ums Eck.
 Nur wenige Augenblicke später schrie Noreia auf, denn direkt neben Loglard öffnete sich ein Trichter, dessen Mitte sich immer schneller drehte. Der vermaledeite Einfallsreichtum der Zwerge! Loglard sprang zur Seite und zog Noreia mit sich. Sigrith drängte alle an den Rand ihres Gefängnisses. 
 »Allmählich werde ich ungehalten«, knurrte Loglard. Er löste den Zauber, der seine wahre Macht bisher verborgen hatte, und spürte mit grimmigem Wohlbehagen, wie ihn pure Magie umfing. »Serri~in!«, befahl er. Der Trichter verschwand. Loglard konzentrierte sich auf das Schloss: »Di~gerin.«
 Die Tür sprang auf. Die Wachen brüllten. Die Gward zogen die Kampfstäbe. Mira und Eobar nahmen neben ihnen Aufstellung. Elenor schwebte mit grimmigem Gesicht auf halber Höhe vor Noreia und Fiom, die sich an die Felswand drückten.
 »Halt, wartet!« Kleewein rannte zurück zu ihnen. 
 Seine Wange zierte ein dunkelblauer Fleck. Loglard begriff, dass Kleeweins Magie direkt mit den Fallen im Gefängnis-Labyrinth verbunden war. 
 »Geht beiseite!«, schnaufte Kleewein, stapfte in die Zelle und postierte sich mit erhobenem Zauberstab vor Loglard.
 Sein knorriger, verbogener Stab war von einer pulsierenden erdbraunen Aura umgeben. Loglard sandte einen kurzen Impuls aus, nur so viel, um zu testen, wie stark die Magie in dem Zauberstab des Zwerges war. Der Stab glühte kurz auf und verblasste, war für den Moment wertlos.
 Kleewein spürte es, zog ihn zurück und fluchte. Einen Wimpernschlag später hielt er einen Edelstein nach vorne, der seine gesamte Handfläche bedeckte. Seine hellgraue Oberfläche durchzogen hellblaue Schlieren. 
 Ein Achat! Loglard wappnete sich. 
 Sobald sich Kleeweins Hand um den Stein schloss, begann er zu leuchten. Die Strahlen entwichen zwischen den Fingern des Zwerges. Dann flüsterte er ein Wort und hob den Achat. 
 Blitzschnell warf Loglard die Arme in die Höhe, Macht umgab ihn wie einen Mantel. Er schleuderte dem Zwergenmagier mehrere Kraftwellen entgegen, die an dessen eilig hochgezogenem Schutz abprallten. Dennoch wich der Zwerg einige Schritte zurück. 
 Die Wachen brüllten, stürmten nach vorne und stießen sich die Köpfe an dem Schutzwall, den Kharem und Sigrid gewoben hatten. Damit hielten sie Loglard den Rücken frei. Mit erbittertem Gesichtsausdruck ging er kleine Schritte vorwärts, drängte die Wachen immer weiter zurück. Auf eine Handbewegung hin öffnete sich die benachbarte Zelle, eine weitere Geste schob die Zwerge hinein. Die Gittertür krachte quietschend ins Schloss. Zwischen den Wachen tat sich eben jener Trichter auf, sie rutschten schreiend in die Tiefe. 
 Kleeweins Augen weiteten sich. Er atmete tief ein, warf den nutzlosen Edelstein weg und förderte aus den Taschen eine Handvoll dunkler Erde hervor. Schon blitzten kleine Flammen aus der Mitte des Dreckbatzens, die nacheinander auf Loglard zu sausten.
 Er verzog nur den Mund, befahl: »Mou~gan!« Die Flammen erloschen. Seine Arme beschrieben einen Kreis, aus den Ärmeln des Wamses regnete es Tropfen, die sich zäh wie Honig an Kleeweins Schutzschild hefteten. Der Zwerg atmete immer heftiger, sein Gesicht schwoll rot an. Langsam ging er in die Knie.
 »Wer bei Easars großem Bart seid Ihr?«, flüsterte er.
 »Ich bin Großmeister Loglard de Gralon.« Er hörte selbst wie dunkel seine Stimme klang, denn die Macht in ihm wollte noch mehr leisten. Es kostete ihn Überwindung, seiner Wut nicht freien Lauf zu lassen. 
 »Du wirst uns nun aus Nazdûn hinausführen. Glaub mir, ich könnte es auch, aber dann würden noch mehr deiner Leute in den Tiefen des Labyrinths verschwinden und das willst du nicht. Ihr habt uns widerrechtlich festgehalten, wir haben nichts getan. Bis jetzt war ich nachsichtig mit euch, denn ich weiß um den Groll der Zwerge gegen uns Elfen. Aber das ist lange her und die Geschehnisse in Tiranorg erfordern ein Umdenken. Führ uns zum König, damit ich auf Augenhöhe mit ihm sprechen kann!« Loglard bemerkte, dass er in die Rolle des Herrschers geschlüpft war, was ihn erstaunte.
 Sein Auftreten und seine Ansage verfehlten ihre Wirkung nicht. Kleewein starrte ihn lange an. Loglard konnte förmlich sehen, wie es in dem Gehirn des Zwerges arbeitete. 
 Ein Trupp neuer Wachen erschien, die Kleewein mit erhobener Faust stoppte. »Kommt mit!«, befahl er schließlich.
 Die Wachen murrten und machten keine Anstalten, beiseitezutreten.
 »Wenn der Waldelf gewollt hätte, wären wir alle längst tot. Also tut, was ich sage«, herrschte Kleewein seine Männer an. Dann wandte er sich an ihn: »Bitte, hier entlang, Lord Loglard.«
 Er suchte Esmantés Blick, bemerkte ein Funkeln in ihren sommerblauen Augen und wusste, dass auch sie der plötzliche Wandel im Verhalten des Zwerges amüsierte, obwohl sie empört schnaubte.
 Abrupt blieb Kleewein noch einmal stehen. »De Gralon, sagtet Ihr? Kommt Ihr aus dem Elfengeschlecht, das die Könige in Gwyneddion stellt?«
 Loglard versetzten diese Worte einen Stich ins Herz. Ja, er war der rechtmäßige Herrscher von Gwyneddion. Die Schlangenanbeter hatten ihm den Thron gestohlen. »Ich war König von Gwyneddion, bis die Arsuri die Macht übernahmen.«
 »Die Arsuri?« Kleewein zuckte zusammen. »Der alte Feind zeigt sich erneut?«
 »Wie gesagt, bring uns zum König, gönn uns eine gute Unterkunft und eine anständige Mahlzeit. Danach erzählen wir gerne, warum wir den Weg durch Eure Berge genommen haben«, versetzte Loglard.
 Dann folgte er dem offensichtlich in tiefen Gedanken versunkenen Kleewein. Seine Kameraden schlossen sich an. Binnen kurzem erreichten sie eine Wachstube. Dort erhielten alle ihre Waffen zurück – sehr zum Missfallen der Soldaten.
  
 Endlose Stunden liefen sie grob behauene Wege entlang, die von sporadisch angebrachten magischen Lichtern beleuchtet wurden.
 »Die wollten wohl ganz Tiranorg hier einsperren«, wisperte Mira hinter ihm. 
 »Aye, als hätten sie nichts anderes zu tun«, pflichtete ihr Kharem eifrig bei.
 Loglard freute sich, dass der Gward die Cérn-Kriegerin mochte. Auch Esmanté, die neben ihm ging, grinste. 
 »Es ist nicht nur ein Gefängnis«, belehrte sie Kleewein. »In Nazdûn werden auch neue Zauber ausprobiert, Fallen konstruiert und Waffen hergestellt. Wir können das alles doch nicht in unmittelbarer Nachbarschaft des Königs und seiner Familie tun, nicht wahr?«
 Esmanté blickte ihn an und hob die Augenbrauen. Er lächelte, sie entspannte sich. Dann überholte sie ihn und lief voraus. Nur zu gern folgte er ihr, weidete sich an ihrer schlanken Gestalt und dem festen Hintern. Als sie nun eine wedelnde Geste mit der Hand vollführte, wurde ihm klar, dass sie sehr wohl wusste, was er gerade dachte. Er schmunzelte.
 Immer noch war er angespannt, kontrollierte mit seinen magischen Sinnen die Gegend, überprüfte die Krended, um herauszufinden, ob Magie gegen ihn und seine Leute gewoben wurde. Bisher spürte er nichts. 
 Ein schmaler Tunnel lag vor ihnen, an dessen Ende es heller wurde. Esmanté blieb stehen und drehte sich um.
 »Sieht mir verdammt nach einer Falle aus oder was meint Ihr, verehrter Kleewein?« Sie stemmte die Arme in die Seite. Trotz des dick wattierten Wamses war ihre trainierte Gestalt gut zu erkennen. 
 »Nein, nein, ich schwöre Euch. Keine Fallen mehr, kein Gefängnis. Ich setze das Wohl meiner Leute nicht aufs Spiel.« 
 »Bitte verzeiht, wenn mir Euer Wort nicht viel bedeutet. Schickt eine Eurer Wachen durch, damit ich sehe, dass Ihr nicht lügt«, beharrte sie.
 Missmutig durchschritten zwei Zwerge den Tunnel und warteten am Ende. »Pff«, war Esmantés einzige Antwort, bevor sie sich anschickte, den Tunnel zu betreten. 
 Loglard drängte sich an ihr vorbei. »Magierkram, mein Drache«, flüsterte er und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Zwar spürte er Magie, die durch die Wände geisterte, doch er konnte keine Fallen entdecken. 
 Vorsichtig folgten ihm die anderen. Welch ein Unterschied. Kein Zweifel, sie hatten Nazdûn hinter sich gelassen. Der Weg, den sie hinter dem Tunnel betraten, zeugte von ständiger Pflege. Die Wände waren sauber verputzt, in regelmäßigen Abständen hingen Lampen in Form einer Sonne, die angenehme Helligkeit und sogar Wärme verbreiteten. 
 Jetzt führte eine gewundene Treppe hinunter und über mehrere Brücken, die gerade so breit waren, dass zwei Zwerge, voll bewaffnet, nebeneinander gehen konnten.
 Der Boden vibrierte. Am liebsten hätte Loglard die Schuhe ausgezogen, um die Magie in seinen bloßen Füßen zu spüren und aufzunehmen. Im Gegensatz zu dem Weg, den die Koadeck genommen hatten, strotzte es hier vor Magie. Mächtige Erdzauber bedrängten ihn. Sehr fähige Zwergenmagier hatten diese gewoben, um dem Gestein den Weg abzuringen. 
 Noreia lachte leise auf, wohl weil Fiom etwas zu ihr gesagt hatte. Dies machte Loglard bewusst, dass sie schon wieder mit Kindern auf einer gefährlichen Reise waren. Dumpf bohrte sich die Sorge um ihr Wohlergehen in sein Herz. Ihre vordringlichste Aufgabe bestand darin, die Zwerge von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen. Kein leichtes Unterfangen, jetzt da Esmanté gekämpft und gesiegt hatte. Außerdem trug sie Akrya immer noch an ihrem Gürtel. 
 Nicht zu vergessen, bot sich ihnen die einmalige Gelegenheit, mit den Schöpfern der Scheibe der Ewigkeit zu sprechen. Mit Schaudern dachte er daran, dass es die Zwerge gewesen waren, die Annwyn in ihr enges Gefängnis gesteckt hatten – vor Jahrhunderten. Lebte möglicherweise der Magier, der die Scheibe ersonnen hatte, noch? Selbst falls nicht, was im Bereich des Möglichen lag, bedachte man die lange Zeitspanne, so mussten doch Aufzeichnungen existieren. Wie konnte er die Zwerge von seinen guten Absichten überzeugen und diese Schriften einsehen?
 Abrupt blieb er stehen. Vor ihm überspannte eine weitere Brücke einen tiefen Abgrund. Sie schien zu schweben, nirgends war eine Aufhängung zu sehen. Aber das war nicht der Grund, weshalb er jetzt nach Luft schnappte. 
 In diesem Moment zogen Esmanté, Mira und Eobar ihre Schwerter. Beidseits der Brücke bewachte ein Greif den Zugang. Es war lange her, seit Loglard zuletzt einen Greif gesehen hatte, sehr lange. Das Exemplar auf ihrer Seite der Brücke hatte den Körper eines ausgewachsenen Löwen mit hellbraunem Fell und beachtlichen Tatzen. Auf dem Hals jedoch saß der übergroße Kopf eines Adlers mit weißen Federn. Dabei wirkte der spitze orangene Schnabel beinahe noch gefährlicher als die Tatzen.
 Noreia drängte sich nach vorne. Sie runzelte die Stirn und sah dabei Esmanté so ähnlich, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte.
 »Wie konntet ihr nur!«, rief seine Tochter jetzt aus, rannte los und blieb nur wenige Schritte vor dem riesigen Wesen stehen. 
 Tränen rollten über ihre blassen Wangen, ihr schmaler Körper zitterte. Loglard folgte ihr vor den anderen.
 »Sie leiden. Hört ihr es nicht?«, flüsterte sie, wischte Fioms Hand von ihrer Schulter, stampfte mit dem Fuß auf, wirbelte herum und zeigte mit dem Finger auf Kleewein.
 »Müsst ihr alle in Stein bannen? Könnt ihr es etwa nicht ertragen, wenn Wesen Spaß am Leben haben? Müssen sich alle eurer schrecklichen Erdmagie beugen? Was seid ihr nur für furchtbare Leute! Ich verachte euch.«
 Wahrscheinlich hätte sie noch vor dem Zwerg auf den Boden gespuckt, aber allen Göttern sei Dank schaffte er es rechtzeitig, sie in den Arm zu nehmen. Zitternd schmiegte sie sich an ihn.
 Kleewein brauchte einige Zeit, um sich von dem Schwall an Vorwürfen zu erholen. Esmanté musterte die versteinerten Tiere aufmerksam, ihre Rechte lag noch immer auf dem Schwertknauf.
  
 »Das ist starker Tobak, mein Kind«, schnaufte der Zwerg schließlich und knetete eins ums andere Mal den langen Bart. »Ich muss mich wirklich nicht vor einem vorlauten Elfenkind rechtfertigen. Was ihr hier seht, ist das Resultat höchster Meisterschaft– reinste Erdmagie. Niemals wirst du das verstehen.«
 Damit wandte er sich ab, ganz offensichtlich, um einen Zauber vorzubereiten. Doch der Zwerg hatte nicht mit Noreia gerechnet, die sich nun von ihm losriss und vor dem Greif aufbaute. Seine Tochter breitete die Arme aus. Noch bevor sie sprach, spürte er bereits die Kraft des Lösungszaubers. Dann sprach sie souverän die magischen Worte. Ihm wurde heiß und kalt. Wenn sie jetzt und hier die Greife in die Freiheit entließ, würde dies die Zwergensiedlung ins Chaos stürzen.
 »Noreia, nein!«, rief Esmanté. Gleichzeitig mit ihm schritt sie ein. »Das ist nicht die richtige Zeit, mein Schatz«, murmelte seine Gefährtin und hielt Noreias Arm fest.
 Fassungslos starrte Kleewein Noreia an. »Sie hätte es wirklich vermocht, nicht wahr?« Die Augen unter den buschigen Brauen waren rund vor Staunen.
 »Das hat sie bei den Dryaden gelernt, Zwerg!«, beschied Esmanté. »Und jetzt lass uns weitergehen, allmählich werde ich ungeduldig.«
 Loglard war nur wenige Schritte von dem riesigen Tier entfernt. Es sah so aus, als wäre der Greif mitten im Sprung versteinert worden. Er stand auf den Hinterbeinen, die Flügel halb ausgebreitet. Er zog Noreia beiseite.
 Esmanté stellte sich neben ihre Tochter. »Schlau«, meinte sie leise. »Die Flügel würden im Notfall wohl den Zugang zur Brücke versperren. Denkst du, die kriegen das hin?«
 Er nickte, weil er verstand, worauf sie hinauswollte. Dann versuchte er abzuschätzen, ob es gelingen könnte. Die Zwerge müssten den Bann aufheben, warten, bis der Greif die volle Flügelspannweite erreicht hatte und ihn dann erneut versteinern. Damit wäre die Brücke abgeriegelt. Wahrscheinlich hatte Esmanté mit ihrer Vermutung recht.
 »Wie gelang es Euch, die Greife zu bannen?« Damit wandte sich Loglard an Kleewein.
 »Wir haben verschiedene Techniken entwickelt, die alle auf Erdmagie basieren. Als wir uns seinerzeit von den Elfenvölkern zurückzogen, mussten wir sehen, wie wir hier überleben konnten. Aber das sind Geheimnisse, die nie an Euer Ohr gelangen werden.« Kleewein bedeutete ihnen, zurückzubleiben.
 Die Wachen sorgten dafür, dass sie das auch taten. Dann stellte sich der Zwergenmagier vor den Greif, hob die Arme, vollführte komplizierte Passes und murmelte kehlige Laute. Leider standen sie zu weit entfernt, um etwas zu verstehen. Loglard verzichtete darauf, einen Hörzauber zu weben, um Kleewein nicht zu verärgern.
 Es dauerte nur einige Herzschläge, dann traf Loglard ein starker magischer Strom. Er blickte sich in seiner Gruppe um. Die anderen schienen unbeeindruckt, nur Esmanté rieb sich die Stelle an der Brust, wo der Talisman lag, den er ihr gegeben hatte. Gut, nun wusste er, dass Kleewein gerade schamanische Magie angewendet hatte. Eigentlich logisch, überlegte er. Diese Art der Zauberei ist eng mit dem Land und der Erde verbunden. Er kam jedoch nicht dazu, weiter über den Schamanismus nachzudenken. 
 Durch den kräftigen Körper des Greifs ging ein Schauder. Halb erwartete Loglard, dass er zum Leben erwachen würde. Stattdessen entrang sich der steinernen Brust ein Brüllen, eigentlich ein Schrei, der ihm durch Mark und Bein fuhr. Es klang mächtig, aber gleichzeitig so gequält, dass ihm Tränen in die Augen traten. Wie lange stand der Greif schon hier und hielt Wache als Gefangener der Zwerge?
 Noreia neben ihm schluchzte: »Der Greif spricht zu mir. Er und seine Gefährtin haben so lange nicht mehr die Sonne gesehen. Sie wollen weg, raus aus dem Berg.«
 »Ich weiß, Liebling. Wir werden sehen, was wir tun können.«
 »Ihr könnt passieren. Normalerweise lässt er Elfen natürlich nicht vorbei. Er hat sich Eure Gesichter eingeprägt. Versucht also keine Mätzchen. Ich warne Euch!«
 Als Loglard zusammen mit Esmanté an dem Greif vorbeiging, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Er bemerkte, dass seine Gefährtin das Tier aufmerksam betrachtete. Die Pranken hatten den doppelten Durchmesser ihrer Hand. Die Krallen, eingegraben in den Stein, auf dem es stand, waren gut und gern zwei Fuß lang.
 Als sie nun über die Brücke liefen, erkannte er immer noch keinerlei Aufhängung oder Abstützung. Unter ihnen befand sich eine ungeheuer tiefe Schlucht. Die Höhle weitete sich nach wenigen Minuten. Wieder blieben sie stehen, als sich vor ihnen eine Siedlung ausbreitete. Etwas Vergleichbares hatte Loglard nie zuvor gesehen. Das galt erst recht für seine Gefährten.
 Er wandte sich an Kleewein. »Dann sind die alten Sagen wahr? Ist das eine der Kristallstädte?«
 »Bei allen Dämonenhintern zusammen – so was gibt’s doch gar nicht!«, rief Mira aus. 
 Etwas irritiert drehte er sich um. Mira, Esmanté und Eobar standen nebeneinander und bestaunten die Siedlung mit großen Augen. Das brachte ihn zum Schmunzeln. Dann war er einen raschen Blick auf seine Umgebung. Die Decke der Höhle war nicht zu sehen. Der Weg vor ihnen schlängelte sich einige Fuß hinunter bis zur Stadt. Fast taghell erleuchtet gruppierten sich mehrere kleine Häuser um einen zentralen freien Platz, den ein Denkmal schmückte. Was es darstellte, war von ihrem Standort aus nicht zu erkennen. Aber das eigentlich Spektakuläre war die Menge an Bäumen, Steinbäumen, die ringsum das Tal begrenzten. Sie ragten in schwindelerregende Höhen hinauf, bestanden aus weißem Marmor, die Blätter schimmerten grün-golden. Ihre Äste waren verzweigt wie bei echten Bäumen und verbanden die Kronen untereinander. An den stärksten Ästen hingen riesige eiförmige Kristalle, sicher doppelt so groß wie Zwerge, die von innen heraus matt leuchteten. 
 Mit sichtlichem Wohlgefallen genoss Kleewein die Aussicht. »Opal ist eine der vier großen Städte des Zwergenreiches«, erklärte er. »Sie liegt Nazdûn am nächsten. Momentan hält König Dvalin hier Gericht. Deshalb habe ich Euch hergeführt. Ich werde ihm von Eurer Ankunft berichten.«
 Vielleicht war das aber gar nicht mehr nötig, denn ihre Anwesenheit erregte bereits Aufmerksamkeit. Je näher sie der Ortschaft kamen, umso mehr Zwerge blieben am Rand des Weges stehen, tuschelten und gafften hemmungslos. Die Wachen, die sie begleiteten, hatten alle Hände voll zu tun, besonders Schaulustige von ihnen fernzuhalten.
 »Verräter!«, giftete ein junger Zwerg. »Verfluchtes Elfenpack!«, tönte es von irgendwoher. »Gesindel!«, »Was tun die hier?« Die Beschimpfungen häuften sich.
 Sie folgten dem Weg, der direkt auf den freien Platz zuhielt. Die Häuser waren einfach, aber ordentlich, mit bunten Fensterläden und gestrichenen Türen. In manchem kleinen Vorgarten standen Figuren.
 »Ihr bekommt Zimmer, aber erwartet nicht zu viel, Lord de Gralon. Wir sind hier an der äußersten Grenze unseres Reiches und leben nicht im Luxus. Man wird Euch Essen und Trinken bringen. Ich versuche, beim König vorzusprechen.« Kleewein drehte sich zu den anderen um und fügte hinzu: »Noch ein Hinweis! Obwohl Ihr Euch nun frei bewegen könnt, steht Ihr immer noch unter Arrest. Vergesst das nicht und versucht nicht, zu fliehen. Ihr würdet nicht weit kommen, sondern nur den Zorn des Königs erregen. Das wollt Ihr doch nicht, oder?«
 Mehrere Atemzüge lang sah seine Gefährtin ungerührt auf den Zwergenmagier herab. Schon befürchtete Loglard, sie würde etwas Unüberlegtes tun. 
 Doch dann verzog ein abfälliges Lächeln ihr Gesicht und sie antwortete: »Keine Angst, Magier Kleewein. Wir halten uns an die Regeln, solange Ihr es auch tut.«
 Der Meister von Nazdûn schien zufrieden. Dann ging er auf einen Zwerg mittleren Alters zu, der breitbeinig in der Tür seines Hauses stand. Dabei handelte es sich wohl um die zwergische Ausgabe einer Taverne. Jedenfalls deutete ein überschäumendes Trinkhorn auf einem Schild darauf hin.
 »Wirst du ihnen Quartier geben?«
 »Wenn du die Wache hierlässt, können sie zwei Zimmer beziehen. Ich will nicht, dass einer von denen in meiner Stadt rumläuft, König hin oder her«, brummte der Wirt und musterte sie aus braun-grünen Augen. Schließlich schüttelte er den Kopf und trat näher. »Mein Name ist Anton Krautmann. Ich schätze Kleewein sehr und vertraue ihm. Elfen habe ich noch nie gesehen, und wenn es nach mir ginge, würde ich euch am liebsten in die Tiefe Rinne stoßen. Aber glücklicherweise ist König Dvalin vor Ort. Er soll entscheiden.« Dann wandte er sich direkt an Loglard und sagte: »Man berichtete mir, dass Ihr der Herrscher der Waldelfen seid oder Ihr wart es einmal. Versprecht mir in die Hand, dass Ihr uns kein Unheil zufügt, Sire.« Mit diesen Worten streckte er ihm eine raue, rissige, klobige Hand entgegen.
 Loglard zögerte keinen Augenblick und schlug ein. »Ich verspreche es, Meister Krautmann. Wir wollen Euch nichts Böses, im Gegenteil, wir erbitten Eure Hilfe.« 
 Ganz von selbst hatte seine Stimme jenen tragenden Ton angenommen, der ihm als König so oft von Nutzen gewesen war. Auch jetzt scharten sich die Leute enger um ihn. Warm lag seine Hand in der des Zwerges. Der legte nun seine Linke auf ihre beiden Hände und nickte.
 »Gut, dann heiße ich Euch in meinem Heim willkommen. Das Schäumende Trinkhorn bietet saubere Zimmer, eine gute Küche und so manchen guten Schluck.« Unvermittelt lachte er dröhnend und ließ Loglards Hand los. »Wenn Ihr die ein oder andere gute Geschichte kennt, gibt es vielleicht sogar Freibier.«
 Das letzte Wort schien eine Art von Signal zu sein, denn sofort drängelten die Zwerge zum Eingang der Taverne.
 »Immer mit der Ruhe, Leute!«, übertönte Krautmanns Stimme den Tumult. »Es ist Platz für jeden, der zahlen kann.«
 Ein junger Zwerg musterte sie ungeniert, bevor er sie in den ersten Stock führte. Zwei Kammern mit mehreren Matratzen standen ihnen zur Verfügung. Die deutlich kleinere bezogen Loglard, Esmanté und Noreia. Die etwas größere mit einem Trennvorhang in der Mitte teilten Eobar, Mira, Fiom und die Gward unter sich auf. Wie angekündigt war die Unterkunft sehr einfach. In jeder Kammer gab es neben den Schlafgelegenheiten nur eine Waschschüssel auf einer einfachen Kommode.
  
 Loglard wusch sich gerade die Hände, da klopfte es.
 Mira steckte den Kopf durch die niedrige Tür. »Wir wollen unten noch einen Humpen trinken. Mal sehen, wie das Bier der Zwerge schmeckt. Kommst du mit, Esmanté?« 
 »Vielleicht später«, wehrte seine Gefährtin ab.
 »Wie du willst.« Mira schloss die Tür. Loglard hörte sie mit Eobar und den Gward den Gang hinuntergehen, während sie leise miteinander sprachen. 
 »Puh!« Esmanté ließ sich auf eines der Betten plumpsen. »Besser als die Scheißbude vorher.«
 Sie richtete sich noch einmal auf und zog das Wams aus. Ihm entging nicht, dass sie den Schwertgurt anbehielt. Kein Zweifel, auch sie traute den Zwergen nicht. 
 Noreia machte es ihr nach und streckte sich auf einem Bett aus. Er setzte sich zu Esmanté. Es war ihm ganz recht, dass die anderen beschäftigt waren. So konnte er ein paar Worte nur mit seiner Gefährtin wechseln.
 »Wie sollen wir hier rauskommen?« Ihre Augenbrauen hoben sich.
 Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch nicht. Womöglich wäre es besser, noch keine Fluchtpläne zu schmieden. Mit Sicherheit wissen die Zwerge etwas über die Scheibe. Wir müssen irgendwie ihr Vertrauen gewinnen.«
 Sie kräuselte die vollen Lippen. »Die haben uns eingesperrt – in einem Labyrinth voller Fallen. Schon vergessen? Ich meine, dass wir nicht allzu lange warten sollten und sehr wohl eine Chance haben, aus dieser Stadt herauszukommen, obwohl ich den Greifen nicht traue. Mira wird allmählich die Alte, Eobar ist auch nicht zu verachten und dazu meine Wenigkeit. Das macht drei gute Kämpfer. Elenor und Wienot sind keine Krieger, aber sie verfügen über beachtliche Fähigkeiten, die wir nicht unterschätzen sollten.« Nach einer kurzen Pause fügte sie grinsend hinzu: »Ihr Gward mit euren Kampfstäben seid auch nicht schlecht.«
 Er deutete eine Verbeugung an, die Noreia zum Lachen brachte. 
 »Aber was dann?«, fuhr Esmanté fort. »Ich bin kein Maulwurf, der sich durch den ganzen Dreck an die Oberfläche buddelt, und wie ich die Kurzen einschätze, haben die noch ein paar Asse im Ärmel.« 
 »Du solltest die Zwerge nicht so nennen«, tadelte er milde, während er ihr durch die Haare fuhr. »Vertrauen! Schon vergessen?«
 Sie schnaubte und schmiegte sich an ihn. Ihre Wärme gab ihm Kraft. Sie gestatten sich einen kurzen Kuss. Dann löste sie sich von ihm und steuerte die Wasserschüssel an.
 »Etwas Reinlichkeit könnte nicht schaden. Was meinst du, Noreia?«
 Die schürzte die Lippen, wie Esmanté es immer machte, und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Wir befinden uns auf einer gefährlichen Reise. Ich bin jetzt auch eine Kämpferin und deshalb muss ich mich nicht waschen.«
 »Falsch gedacht, mein Liebling. Du willst nicht kämpfen lernen, also bist du eine Magierin. Glaub mir, alle Magierinnen waschen sich mehrmals täglich, weil Magier keine stinkenden Frauen mögen. Stimmt doch, Loglard? Also komm freiwillig her oder ich hol dich.«
 »Wie immer charmant formuliert, mein Golddrache. Aber es stimmt, Noreia, du solltest dich waschen. Wer weiß, wann wir die nächste Gelegenheit dazu bekommen.« Er schmunzelte.
 Nörgelnd ließ Noreia die Katzenwäsche über sich ergehen.
 »Ruhen wir uns etwas aus«, schlug Esmanté vor, nachdem auch sie und Loglard sich gesäubert hatten. »Das Gefängnis war nicht sehr bequem.«
 »Ich dachte, dass du als Allererstes die Taverne unsicher machen würdest, mein Liebling.« Versonnen wickelte er eine Strähne ihres Haares über seine Finger.
 »Das überlass ich Mira und Eobar, die schaffen das sicher ohne mich. Ich bleibe bei euch.« Ungewohnt entspannt legte sie sich zu ihm. »Jede Wette, dass der König genauso hässlich ist wie alle hier.« Mit diesen Worten schloss sie die Augen, ihr Atem beruhigte sich. 
 Auch wenn sie sich tief unter der Erde befanden, umgeben von Zwergen, die Elfen feindselig gesonnen waren, empfand Loglard ein tiefes Glücksgefühl. Er lauschte den gleichmäßigen Atemzügen seiner Gefährtin und seiner Tochter. Dann machte er sich daran, im Geiste die nächsten Schritte durchzugehen. Immer deutlicher wurde ihm eine Sache klar. Sie brauchten das Vertrauen der Zwerge, so viel stand fest.
   10. Neue Pläne
  
 Sie banden die Pferde vor Esmantés Haus an und gingen die paar Schritte zu Valdarks Hütte zu Fuß. Der Weg zum Heim des Fauns führte ein Stück den Hang abwärts, dann mussten sie den Pfad verlassen und linker Hand eine Wiese überqueren. Überall lagen die für Cérnowia typischen Felsbrocken in allen Größen herum. Als Londo und Andrah den Letzten umrundeten, hörten sie das leise Gurgeln eines Baches, der hügelaufwärts zwischen Felsen entsprang und sich in unzähligen Serpentinen den Hang hinunter schlängelte bis zum Kristallsee.
 »Schöne Gegend«, meinte Andrah. »Könnte man direkt neidisch werden.«
 Londo nahm ihre Hand. »Wenn du sesshaft werden willst, sag’s mir, Liebes. Niemand zwingt uns, gegen die Schlangenliebhaber zu kämpfen.« Sein blonder Schnurrbart hob sich ein wenig, als er sie an sich zog. »Es ist ein Wunder, dass ich dich gefunden habe und ich werde alles tun, damit du glücklich bist.«
 Nach einem innigen Kuss schob sie Londo von sich, nicht ohne sich an seinen muskulösen Armen zu weiden. Dafür war jetzt keine Zeit. »Ich sage dir Bescheid, wenn es so weit ist. Bis dahin, finde ich, sollten wir den Arschbacken kräftig einheizen.« Damit zog sie ihren Gefährten weiter.
 Am östlichen Ufer des kleinen Sees schmiegte sich eine Schilfhütte an drei Felsen. Sie folgten dem Pfad, der um den See führte, und betraten den Steg, der schon bessere Tage gesehen hatte.
 »Vielleicht sehen wir Nixen«, flüsterte Andrah.
 Londo schmunzelte. Leider blieb die Wasseroberfläche glatt wie ein Spiegel. Nach wenigen Schritten standen sie vor der Hütte. Von Weitem hatte die Behausung klein ausgesehen, jetzt überragte sie Andrah und Londo um mehrere Fuß. Rundherum ließen Weiden ihre kahlen Äste hängen, am Seeufer ragte Schilfrohr in den azurblauen Himmel. 
 Noch bevor sie an der rustikalen Tür klopfen konnten, öffnete Valdark. Trotz der kühlen Witterung trug er ein ärmelloses blaues Oberteil, das seinen Bauchnabel nur unzureichend bedeckte und eine kurze grüne Hose, die oberhalb der Knie endete.
 »Wie schön, bitte tretet ein. Ihr kennt sicher Irina, die Blumenfee, die sich um Lady Esmantés Haus kümmert, solange sie nicht da ist.«
 »Natürlich«, erwiderte Londo.
 Andrah nickte und reichte der zierlichen Gestalt die Hand. Die erwiderte den Gruß etwas schüchtern, wobei die gold-violetten Haare, die in losen Wellen bis fast zur Hüfte reichten, leicht wippten. Die Fee trug eine kurzärmelige weiße Bluse. Ein fliederfarbenes Mieder schmiegte sich um ihre Brust. Der kurze gelbe Rock schwang bei jeder Bewegung hin und her.
 »Bitte, setzt Euch! Ich wollte gerade Tee kochen.« So wie Irina wirtschaftete, war es klar, dass sie sich in Valdarks Haus sehr gut auskannte.
 Neugierig blickte Andrah sich um, während die Fee den Tee bereitete. Valdark bot ihnen Platz an dem großen, ovalen Tisch, der den Raum beherrschte. Von der Decke hingen mehrere samtig grün leuchtende Laternen, die den Raum erhellten. Den Boden bedeckten saubere Schilfmatten. In der hinteren Ecke flackerte ein kleines Feuer. Die Wände zierten großflächige Malereien vom See und der Umgebung.
 Irina stellte bemalte Tonbecher und die Teekanne auf einem Stövchen vor sie hin, dazu einen Teller mit Keksen. Andrah verkniff sich ein Lächeln. Sie wusste nur zu gut, dass Londo ein kühles Bier lieber gewesen wäre. 
 Nach einem ersten Höflichkeitsaustausch, wobei Irina vor allem wissen wollte, wie es Esmanté ging, fing Londo an, zu berichten.
 »Tja, wie Ihr mir aufgetragen habt, bin ich den beiden Arsuri gefolgt. Was soll ich sagen?« In einer hilflosen Geste hob er die Hände. »Sie gehen bei den Händlern ein und aus, vor allem bei dem Fettsack Lepak gehören sie schon fast zur Familie. Vor seinem Haus hat er sogar eine kleine Statue der Schlangengöttin aufgestellt. Daher das viele Gold, das seine Familie großzügig ausgibt! Ein anderer Händler schickt leere Kutschen nach Tyr Abath. Die kommen voll beladen zurück und er verkauft das Zeug auf dem Markt.«
 »Für teures Gold«, warf Irina ein, ihre Flügel zitterten. »Ich verstehe gar nicht, warum die Leute so viel von diesem Tand kaufen.«
 »Weil sie Angst haben«, erwiderte Andrah ruhig. »Ich war bei einem ihrer öffentlichen Treffen. Sie predigen den Weltuntergang und dreimal dürft ihr raten, wer gerettet wird.« 
 Sie verzog den Mund und lehnte sich zurück, wobei ihr Wams knarzte. Schweigen legte sich über den Raum. Als Andrah nun am Tee nippte, war sie überrascht, wie gut er schmeckte.
 »Nimm ihnen das Gold und du triffst sie ins Herz«, murmelte der Faun. 
 Andrah musterte ihn. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie Valdark noch belächelt. Zu viele Geschichten kursierten in Cérnowia, die meisten handelten von der legendären Liebesfähigkeit der Faune. Aber sie und Londo hatten nun eine gänzlich andere Seite von Valdark kennen und schätzen gelernt. Auch wenn es immer noch gewöhnungsbedürftig war, dass ihr Gegenüber grellbunte Kleidung bevorzugte, vom Nabel abwärts mit dichtem braunem Fell bewachsen war und die Beine tatsächlich in Hufen endeten. Als sie jetzt ihren Gefährten beobachtete, war sie sich sicher, dass er gerade dasselbe dachte. Am unglaublichsten für Londo war der lange dunkelbraune Schwanz, der sich um Valdarks Oberschenkel ringelte und in regelmäßigen Abständen auf und ab wippte. Das wusste sie.
 »Wie wollt Ihr das anstellen, Master Valdark?«, fragte Londo.
 »Wir werden sehen. Zunächst habe ich eine andere Frage. Wie viele Kämpfer würden auf unserer Seite stehen, sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen?«
 »Leider nicht so viele, wie wir gehofft hatten«, seufzte Andrah. Während Londo den Arsuri auflauerte, hatte sie sich vorsichtig bei den Kriegern, die sie kannte, umgehört. Das Ergebnis war niederschmetternd. »Die neue Religion kommt gut an bei den Leuten«, fuhr sie fort. »Sie verspricht ihnen Kraft und Überlegenheit, ohne viel Training. Man muss der Göttin nur genug spenden und dem Orden neue Jünger anschleppen. Dann sind die Schlangenanbeter zufrieden. Ich habe noch keinen Krieger erlebt, der mit magisch verstärkter Kraft kämpfte – glaube ich wenigstens, denn so genau verstehe ich das Ganze auch nicht. Noch etwas ist mir aufgefallen. Der allseits beliebte Seneschall Cian ist ein glühender Anhänger Creydillads. Er trägt auch ein Amulett.«
 Valdark sah hoch, seine Ziegenaugen waren weit aufgerissen. »Wie sah es aus?«
 »Es ist so ein Gesicht. Esmanté hat es uns aufgemalt, bevor wir uns trennten, damit wir es auch anderen zeigen können. Malen kann Esmanté nicht so gut.« Sie grinste. »Cian wollte nicht, dass jemand sein Amulett sieht. Aber als er das Wams ausgezogen hat, blitzte es unter dem Hemd hervor.«
 »Ja, das dachte ich mir schon«, seufzte Valdark. »Cian hat großen Einfluss auf den König, der verlässt sich auf sein Wort. Bei allen Göttern, das sind schlechte Nachrichten.«
 »Ich hole Mutter«, sagte Irina und erhob sich. Ihre Haut hatte sich grasgrün verfärbt. Sie tauschte einen langen Blick mit Valdark, der nachdenklich durch seinen Bart fuhr. »Ja, wir haben keine andere Wahl, fürchte ich«, erwiderte der Faun und nickte.
 Daraufhin flog die Fee ohne weitere Worte aus dem Raum. Als Valdark Londos und Andrahs verständnislosen Blick auffing, räusperte er sich, setzte sich zurück und schlug die Beine übereinander, was selbstverständlich dazu führte, dass auch der Schwanz sich andersherum ringelte.
 »Landläufig geht man ja davon aus, dass Feen magisch nicht sehr begabt sind.« Die Ziegenaugen funkelten, als er nun die Stimme senkte. »Ihr solltet so etwas nicht sagen, sobald Irinas Mutter hier ist. Sie steht ihrem Feen-Clan vor und glaubt mir, keiner von euch will ernsthaft mit ihr aneinandergeraten. Natürlich machen auch wir uns schon seit einiger Zeit Gedanken über die Arsuri. Schließlich sind sie hinter uns allen her. Also dachten wir, falls mein Gespräch mit dem König ergebnislos verlaufen würde, müssten wir die Sache selbst in die Hand nehmen.«
 »Was soll das heißen?«, fragte Andrah.
 In diesem Moment wurde die Tür schwungvoll geöffnet. Der Duft von frischen Schwertlilien erfüllte den Raum. Hereintrat eine Fee, etwa so groß wie Irina, die ihr auf dem Fuß folgte. Ihr Gesicht war alterslos, dennoch ging von ihr eine Aura der Macht aus, wie sie nur sehr alte und weise Geschöpfe besitzen. Lila-goldene Augen richteten sich auf die Anwesenden. Wie alle anderen stand Andrah sofort auf.
 »Es ist mir eine Ehre, Master Valdark, dass Ihr um meine Hilfe bittet. Würdet Ihr mir Eure Gäste vorstellen?«
 »Sehr gern, liebe Lady Trachea. Dies sind Kameraden von Lady Esmanté, Andrah und Londo, tapfere Kämpfer für die gute Sache, wenn Ihr so wollt.«
 Verlegen winkte Andrah ab. Nachdem Valdark Trachea einen Stuhl angeboten hatte, nahmen sie alle wieder Platz.
 »Wie uns Londo soeben berichtete, steht Seneschall Cian mit Sicherheit auf der Seite der Arsuri, denn er trägt das Amulett Creydillads. Irina und ich vermuteten dies bereits. Nun sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass die Zeit reif ist für unseren Ausweichplan.«
 Trachea musterte jeden am Tisch eingehend. Dann schnaubte sie und nippte am Becher. »Ich habe Euch bereits gesagt, dass es gefährlich ist.«
 »Gefährlich?« Interessiert setzte sich Londo auf. »Wenn Ihr etwas Derartiges plant, sollten wir das umgehend ausführen. Nicht wahr, Andrah!«
 Sie nickte. Natürlich stimmte sie ihm von ganzem Herzen zu, spürte aber, dass es um etwas anderes ging.
 »Das ist ehrenvoll von Euch«, erwiderte Trachea, »aber es geht nicht um die Art von Gefahr, auf die Ihr anspielt. Es ist gefährlich, weil wir nicht wissen, ob die Cérn darauf so reagieren, wie wir es gern hätten.«
 »Und ob sie das werden!«, platzte Irina heraus. »Wenn sie erst sehen, welchen Humbug die Arsuri treiben, kehren sie in Scharen zu Scathach und den echten Göttern zurück.«
 »Ach, Kinder!«, seufzte Trachea und nippte erneut am Becher.
 »Also, wie ist Euer Plan?«, fragte Londo und runzelte die Stirn.
 »Wie Ihr vielleicht wisst, belegen die Arsuri schon seit geraumer Zeit immer mehr Ackerflächen mit einem Fluch. Sie beschwören ekelhaftes Ungeziefer, das alles auffrisst. Nur wenige Tage danach taucht ein Prediger auf und bietet dem Bauern an, ihn von diesem Fluch zu befreien – wenn dieser im Gegenzug eine Statue oder gar ein Heiligtum zu Ehren Creydillads stiftet.«
 Trachea vergewisserte sich mit einem Blick in die Runde, dass jeder aufmerksam zuhörte. Dann fuhr sie fort: »Nun, weil sich die Prediger Arbeit ersparen wollen, heben sie den Fluch nicht ganz auf, sondern lassen ihn nur ruhen. Ein kundiger Magier kann sodann, wenn der Bauer zum Beispiel nicht zahlt, den Fluch mit nur wenigen Worten erneut aufleben lassen. Das Ungeziefer vermehrt sich, der Bauer gibt schnell wieder klein bei. Dies könnten wir uns zunutze machen, indem wir an einen Bauern herantreten und ihm zeigen, dass der Fluch nach wie vor auf seinem Land liegt. Aber werden uns die Elfen glauben? Oder werden sie uns für die Verursacher des Übels halten und uns davonjagen? Es gibt noch ein Problem, eine Unsicherheit in dem Plan. Was passiert, wenn wir den Zauber nicht vollständig beherrschen und sich das Ungeziefer ungehindert ausbreitet?« 
 In einer hilflosen Geste hob sie die Arme. Valdark wog den großen Kopf hin und her, die Hörner tanzten. 
 »Verstehe.« Londo kratzte den Bart. »Klingt mir mehr nach einer Magiersache. Wenn nur Esmanté und der Hohe Lord hier wären. Die wüssten, was zu tun ist.«
 »Leider habe ich den Kontakt zu ihnen verloren.« Valdark breitete die starken Arme aus. »Der Winter ist hart in den Bergen, mein Adler konnte sie nicht finden. Was nicht bedeuten muss, dass ihnen etwas zugestoßen ist.« 
 Es entging Andrah nicht, dass der Faun Irina mit einem strengen Blick bedachte und die Fee daraufhin kummervoll nickte. 
 »Wir müssen uns doch heute nicht entscheiden, oder?«, nahm Andrah den Faden wieder auf. »Einige Krieger folgen uns auf jeden Fall, ganz sicher genug, um ein bisschen Unruhe zu stiften. Lord Loglard hat uns erklärt, dass den Kapellen der Göttin eine wichtige Funktion zukommt. Nun, wir haben uns gedacht, wenn die Kapellen beschädigt oder zerstört sind, müssen sie die erst wiederaufbauen, oder etwa nicht? Wird sie Zeit und Gold kosten. Ich würde sagen, das ist viel besser als nichts zu tun.«
 Trachea warf ihr einen überraschten Blick zu, schien eine Weile zu überlegen, dann nickte sie. »Ja, das stimmt. Das verschafft uns auch noch etwas Zeit, den Zauber, von dem ich sprach, besser zu beherrschen. Aber seid Ihr sicher, dass Ihr Euch in solche Gefahr begeben wollt? Bedenkt, dass die Arsuri über viele Spione verfügen. Wenn sie Euch erwischen, kann Euch niemand mehr helfen.«
 »Ja, sind wir«, sagten Londo und Andrah wie aus einem Mund. Darüber mussten alle lachen, was die angespannte Stimmung löste.
 »Ich rate Euch, mit der Kapelle bei Bruk anzufangen. Die liegt am Wegesrand, etwas außerhalb des Dorfes. Dort sieht Euch so schnell niemand.« Trachea überlegte eine Weile und kam offensichtlich zu einem Entschluss. »Dann wäre das geklärt. In der Zwischenzeit beobachte ich die Felder ringsum. Mal sehen, welcher Bauer als nächstes zahlt.« Sie erhob sich und nickte ihnen zu. »Wir hören voneinander.«
   11. Ein gutes Zeichen
 
 Vorsichtiges Klopfen weckte mich. »Meisterin?« Eobar steckte den Kopf durch die niedrige Tür. Sie lächelte Noreia zu, die sich aufrappelte und die Augen rieb. »Der Lord meinte, wir sollten Euch holen. Es gibt etwas, das diese Zwerge tatsächlich als Frühstück bezeichnen.«
 »Oh, ja, ich habe Hunger wie ein Bär!« Noreia hüpfte hoch und wollte im Nachtgewand mit meiner Schülerin gehen.
 »Warte, ich glaube, du solltest dir noch etwas anderes anziehen, Noreia. Wie es aussieht, ist die halbe Stadt in der Taverne, um nur ja nichts zu verpassen«, wandte Eobar schmunzelnd ein.
 Wir waren schnell angezogen. Um ehrlich zu sein, plagte auch mich der Hunger. Eobar hatte nicht gelogen. Die Taverne war brechend voll. Sogar vor den Fenstern standen ganze Zwergenfamilien. Etwas unglücklich saßen Loglard und unsere Kameraden um einen niedrigen Tisch, offensichtlich bemüht, nicht auf die Zuschauer zu achten. Jeder hatte einen Becher und einen Teller vor sich. In der Mitte des Tisches stand ein Holzteller mit Wurst und Käse. Fehlten nur noch Wienot und Elenor. Äußerlich ungerührt pustete Loglard in seinen Becher. Er saß auf einem Schemel, der gut und gern doppelt so groß hätte sein müssen, damit er es bequem gehabt hätte. 
 »Immer herein in die gute Stube.« 
 Anton Krautmann – der Wirt, erinnerte ich mich. »Gern«, quetschte ich heraus, in dem Versuch, höflich zu sein. Wie hatte Loglard gesagt: Wir brauchen das Vertrauen der Zwerge. 
 Auf einer schmalen Bank am Tisch unserer Leute fanden wir Platz. Anton trug einen Krug mit frischer Milch, einen Korb mit hellen Brötchen und einen Teller mit Speck auf. 
 »Lasst es Euch schmecken, Lady«, erklärte der Wirt mit einem Schmunzeln. »Euer Gefährte war sehr großzügig.«
 Das wohl breiteste Grinsen im ganzen Zwergenreich ließ mich ahnen, wie viele Goldstücke Loglard verschwendet hatte. Andererseits: In einer solchen Situation sollte man essen, solange es etwas zu essen gab. Also bedeutete ich Noreia mit einem Kopfnicken, dass sie anfangen konnte. Dann füllte ich mir selbst meinen Teller. Als hätte ich es geahnt, platzte Kleewein nach der ersten Scheibe Brot herein.
 »Wir müssen aufbrechen, Herrschaften! Der König wünscht, Euch, Lord Loglard, und Eure Gefährtin zu sprechen.«
 Sigrith fuhr hoch. »Du gehst auf keinen Fall ohne mich, Loglard!«
 »Ich bin Eure Schülerin, ich begleite Euch«, rief Eobar und sprang auf. 
 Noreia griff nach meiner Hand und flüsterte: »Lasst mich hier nicht zurück.«
 Bei dieser Bemerkung verzog Fiom das Gesicht. Erstaunt blickte Kleewein in die Runde. 
 Betont ruhig erhob sich Loglard. »Ich hoffe, König Dvalin hat nichts dagegen, wenn wir in Begleitung kommen.«
 Kleewein dachte nach. Ob es an Sigriths grimmigem Gesichtsausdruck oder an Eobars Entschlossenheit lag, entzog sich meiner Kenntnis. Jedenfalls nickte er nach einigen Augenblicken und sagte: »Nun, ich kann wohl nichts daran ändern. Also folgt mir.«
 »Hört euch um«, flüsterte ich Mira zu. »Vielleicht gibt es noch andere Wege hier raus.«
 Meine Freundin war sichtlich nicht begeistert, doch sie fügte sich. Bevor ich Loglard und den anderen hinterher eilte, sah ich noch, dass Kharem, Uth und Fiom näher an Mira heranrückten. Sie saßen alle eng beieinander und tuschelten. 
  
 Draußen fühlte ich mich, als gingen wir durch ein Spalier, nur dass dieses hier nichts mit Respekt zu tun hatte. Allenthalben wurden Schimpfworte laut, nicht wenige Zwerge ballten die Fäuste.
 »Verschwindet, Elfenpack!«, »Lügner, Betrüger, Verräter. Hängen sollte man sie an die höchste Trollspitze!«, »Was gebt ihr denen noch Essen? Wir haben selbst nicht genug!«
 Da wurde es Kleewein zu bunt. Trotz seines Bartes sah ich, wie die Halsschlagader pochte. Das Gesicht war puterrot, als er sich nun umdrehte, die Gaffer musterte und donnerte: »Keiner von euch sieht verhungert aus. Im Gegenteil, so mancher sollte sich mehr bewegen. Nur zu, wir brauchen immer eine kräftige Hand, die die Axt schwingt und Nazdûn instand hält. Gibt es vielleicht Freiwillige?«
 Sofort verstummten auch die Letzten. Ab und zu scharrte ein Fuß, von weit her klangen Schmiedehämmer.
 »Das habe ich mir gedacht. Schweigt besser! Allein König Dvalin wird entscheiden, was mit den Elfen geschieht.« Mit einem befriedigten Nicken stapfte Kleewein weiter.
 Ich nahm Noreia an die Hand. Schüchtern musterte meine Tochter die Zwerge. Wir mussten nicht weit laufen. Die Häuser rückten immer weiter auseinander, machten Platz für die ersten Steinbäume. Loglard sog scharf die Luft ein, als er am ersten Baum vorüberkam.
 »Die sind auch echt!«, schimpfte Noreia leise. Ihr Händedruck verstärkte sich. »Die Zwerge haben sie in Fels verwandelt, damit sie auf ewig blühen.« 
 Sie warf Kleewein einen finsteren Blick zu, den dieser nicht beachtete. Zwischen den ersten Bäumen versperrten schwer bewaffnete Zwerge den Durchgang. Sie trugen Helme, die auch die Nasenpartie schützten, außerdem Kettenhemden und Beinschützer.
 »Meister Kleewein aus Nazdûn. König Dvalin erwartet uns.«
 Die Wachen musterten uns unverhohlen feindselig.
 »Die sehen aus, als ob sie gleich in die Schlacht ziehen würden«, bemerkte Eobar hinter mir. Sie klang grimmig.
 »Gebt die Waffen ab!«, verlangte einer. Zwei weitere traten vor, um die Schwerter in Empfang zu nehmen.
 »Niemand fasst Akrya an, das habe ich schon einmal klargestellt und tue es jederzeit gerne wieder.« Ich stellte mich vor unsere Gruppe. »Wir haben nichts Böses im Sinn. Völlig grundlos wurden wir eingesperrt und gefoltert.«
 Loglard sog hörbar die Luft ein. Er war also nicht mit meinem Vorgehen einverstanden. Egal. Niemand legte Hand an mein Schwert.
 »Wie wäre es, wenn die übrigen Mitglieder ihre Waffen ablegen und nur Lady Esmanté ihr berühmtes Schwert behält?«, bemühte sich Kleewein, die Situation zu retten.
 Murrend legten Sigrith und Eobar die Waffen ab, dann durften wir passieren, wobei ab sofort immer mindestens ein Zwerg an meiner Seite blieb.
 Der Weg führte aufwärts, die Bäume rückten näher. Feines Gezwitscher war zu hören. Ein Duft wie aus einem sommerlichen Wald breitete sich aus. Auch hier fanden sich Schaulustige ein, allerdings waren sie etwas zurückhaltender. Ab und zu lugte jemand hinter einem weißen Baumstamm hervor oder gab ein halblautes Wort von sich, das aus den Zweigen über uns zu kommen schien.
 Wir hielten auf einen Baum zu, der von einer Wendeltreppe geradezu umschlungen wurde. Es sah aus, als hätte die Treppe kein Gewicht, denn sie hob sich, anmutig wie eine Tänzerin, in die Luft. Bevor Loglard den Fuß auf die erste Stufe stellte, hielt er inne. Krended schlugen an, wie ich durch das Leinenhemd sehen konnte. 
 Kleewein bemerkte unser Zögern und wandte sich an uns. »Warum geht Ihr nicht weiter? Ich versichere Euch, die Treppe ist stabil.«
 Loglard sah hinauf, sein Gesicht verriet innere Anspannung. Noreia drängte sich zu ihm durch, sie zitterte. »Hier ist so viel Magie«, wisperte sie. 
 Tief sog mein Gefährte die Luft ein, dann wandte er sich an mich. »Ich weiß noch nicht genau, was hier geschieht, aber wir sollten wachsam sein.«
 Eine der Wachen hinter uns schnaubte hörbar und raunte seinem Kameraden zu: »Die Elfen fürchten sich vor einer simplen Treppe.«
 Eobar wollte sich schon zu ihnen umdrehen, offensichtlich mit einer saftigen Erwiderung auf den Lippen, doch ich schüttelte leicht den Kopf. In unmittelbarer Nähe des Königssitzes wollte ich keinen Ärger riskieren.
 »Bleib dicht bei mir«, sagte Loglard leise zu mir, bevor er den ersten Schritt tat.
 Für einen kurzen Augenblick dachte ich, seine Gestalt wäre nur noch unscharf zu erkennen. Vielleicht hatte ich mich aber auch geirrt. Als ich nun auf die erste Stufe trat, spürte ich ein leichtes Prickeln – das Zeichen für einen magischen Schutzschild. Eobar und Sigrith folgten uns. Auch der Gward sog scharf die Luft ein und fluchte leise. Doch die Wachen trieben ihn zur Eile an.
 Auf halber Höhe zog sich eine hölzerne Plattform mit einem hüfthohen Geländer um den riesigen Stamm. Dort erwartete uns eine neue Abordnung Zwergen-Kämpfer, die, wenn dies überhaupt möglich war, noch grimmiger dreinblickten als die vorherigen, die nun zurückblieben. 
 Von der Plattform aus führte eine hölzerne Hängebrücke zu einem Baum, an dem eines der Kristalleier hing. Vergebens versuchte ich, die Entfernung abzuschätzen, denn jedes Mal, wenn ich das Ei fixierte, verschwamm es vor meinen Augen. Loglard tauschte einen langen Blick mit Sigrith, der leicht nickte. Irgendetwas ging hier vor. Kleewein schritt derweil behände aus. Die Wachen bedeuteten uns, voranzugehen. Also folgte ich Loglard, der Noreia an der Hand hielt. 
 Der Steg schwankte leicht. Als ich hinuntersah, bemerkte ich erst, wie weit oben wir waren. Unter uns sahen die zurück gebliebenen Wachen sehr klein aus. Wie konnte das sein? Es war unmöglich, dass die Hängebrücke so steil nach oben führte. Als ich jetzt wieder zu dem Kristallei blickte, prallte ich zurück. Es war nun sicher doppelt so groß wie gerade eben. Vorsichtig ging ich weiter, behielt das Ei im Auge. Tatsächlich. Mit jedem Schritt wuchs das Ding. Gerne hätte ich mich mit Loglard darüber unterhalten, doch Kleewein ging zügig und die Wachen hinter uns trieben uns an. 
 »Bei allen Göttern, was ist das?«, rief Eobar aus. Sie packte mich beim Arm und zeigte nach vorne. 
 Über die makellose Oberfläche des Kristalls raste ein grellblaues Licht und schnitt eine Öffnung hinein. Es war so, als ob ein Magier eine Tür ausstanzen würde. Nur einen Wimpernschlag später erklang ein dunkler Ton, der die steinernen Äste vibrieren ließ. Sanft schwang die so entstandene Tür auf. Kleewein wartete auf uns. Als wir bei ihm ankamen, überragte uns der Kristall sicher um das Dreifache und glänzte im Schein der magischen Lichter.
 »Tretet ein!«, erklang es von innen.
 »Beeilt euch!«, raunte Kleewein. Sich tief verneigend schritt er hinein.
 Loglard ging als Erster, dann folgten Noreia und ich. Wieder passierte ich einen prickelnden Vorhang und blieb abrupt stehen. Der Anblick, der sich mir bot, überwältigte mich. Vor uns breitete sich ein beeindruckender Thronsaal aus. Steinerne Feuerschalen spendeten Licht neben den Kristallleuchtern, die von der sicher mehrere Klafter hohen Decke hingen. Sie hatte die Form eines Kreuzgewölbes und war kunstvoll bemalt. Mehrere einfache Bänke und Tische waren im Saal verteilt. Aber niemand saß dort. Diener standen an der Wand und musterten uns. Ein halbhoher Thron beherrschte den Saal, auf dem ein Zwerg unbestimmten Alters saß, gekleidet in eine Uniform. Und neben ihm … saß die ehrwürdige Mutter!
 »Elfen in Opal! Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal erlebe«, rief der Zwerg.
 Sigrith stürmte los. »Ich wusste, dass die Koadeck uns verraten haben!«, brüllte er, noch bevor Loglard ihn aufhalten konnte.
 Der König beobachtete das Ganze mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck.
 »Mylord, ich entschuldige mich für das Fehlverhalten meines Bruders«, beeilte sich Loglard zu erklären und mühte sich ab, Sigrith festzuhalten. 
 Haleg lächelte, als ihr Blick auf Noreia und mich fiel. Sie winkte uns zu sich.
 »Den Nornen sei Dank, Euch ist nichts geschehen.« Haleg strich meiner Tochter über den Kopf. 
 »Ja, ich bin auch froh«, erwiderte ich. Etwas Besseres fiel mir nicht ein.
 Jetzt erhob sich die ehrwürdige Mutter. Natürlich überragte sie alle. »Wir haben Euch nicht verraten!«, sagte sie, während sie Sigrith fixierte. »Dass die Meister der Steinmagie in ihre ursprüngliche Domäne zurückgekehrt sind, wussten wir nicht. Wir sind dankbar für die vielen Male, die sie uns durchziehen ließen.«
 Dvalin quittierte es mit einer lakonischen Handbewegung.
 »Wie ich schon gesagt habe, lege ich Fürsprache ein für diese Elfen. Wir wissen um das ungeheure Unrecht, das Euch und Eurem Volk widerfahren ist, edler Dvalin. Doch das ist lange her, nicht einmal die Mütter und Väter dieser Elfen lebten damals. Ich appelliere an den Gerechtigkeitssinn der Zwerge, der Euer Volk seit vielen Jahrhunderten auszeichnet. Hört sie an, Sire, und entscheidet erst dann.« Die Koadeck verbeugte sich und nahm wieder Platz.
 Erstaunt blickte ich sie an. Eine solche Redegewandtheit hätte ich ihr nie zugetraut. Der König nahm sich Zeit, jeden von uns ausgiebig zu mustern. Dann orderte er mit zwei Fingern etwas zu trinken.
 »Setzt Euch«, sagte er und wies auf die Bänke. »Es ist nicht sehr bequem, aber Ihr werdet mir das wohl nachsehen. Wer von Euch ist Lord Loglard?«
 Mein Gefährte trat vor und deutete eine Verbeugung an. Jetzt kam es auf sein berühmtes Verhandlungsgeschick an. »Wir sind Suchende, Sire«, begann Loglard. 
 Mir entging nicht, dass er Dvalin mit dem gleichen ehrenvollen Titel ansprach wie die ehrwürdige Mutter. Jetzt warf er seinen Umhang lässig über den Hocker, stand in der einfachen Lederhose und dem dunklen Hemd vor dem Zwergenherrscher. Seine Haare waren während der Reise so sehr gewachsen, dass er sie nun zu einem kräftigen Schopf gebunden hatte. Konzentrierte Stille breitete sich aus. 
 Dvalin richtete sich auf. »Woher wusstet Ihr von unserer Existenz in dieser Gegend?« 
 »Wir wussten es nicht, Sire. Wie die ehrwürdige Mutter bereits sagte, wir befanden uns auf der Flucht – vor dem Drachen und vor den Arsuri.«
 Die Augen des Königs verengten sich, ununterbrochen fuhr seine grobe Hand über den langen rotblonden Bart. »Ich wollte Kleewein das nicht glauben. Sprecht Ihr wirklich von dem Orden, der Creydillad anbetet?«
 Ich bemerkte, dass sich die Wachen um uns herum versteiften.
 »Leider, Sire. Meine Gefährtin war schlimmster Folter ausgesetzt.« Mit sorgenvoller Miene deutete er auf mich.
 Ich versuchte, betreten auszusehen, was mir angesichts der Erinnerung an den Kerker tief unter der Erde nicht allzu schwerfiel.
 »Rhioghain war wieder in Dûn Aengor eingezogen. Wir haben sie getötet«, fuhr Loglard fort.
 »Ihr habt die Geisterkönigin umgebracht?« Jetzt spiegelte sich ehrliches Interesse in Dvalins Gesicht.
 »Das ist eine lange und wirklich interessante Geschichte.« Loglard lächelte jenes feine Lächeln, das ich so an ihm liebte, vertrieb es doch die tiefen Falten auf seiner Stirn.
 Ich hatte schon oft gehört, dass Zwerge gute Geschichten sehr zu schätzen wussten. Nun würde sich zeigen, ob das stimmte.
 »Wenn dem so ist, lade ich Euch zum Mittagsmahl.« Dvalin strahlte und winkte den Zwergen, die im Hintergrund warteten. »Bringt Essen! Öffnet ein neues Fass Bier. Schickt die Bittsteller weg. Ich werde morgen Gericht halten.«
 In die Dienerschaft kam Bewegung. Im Nu wurden Humpen verteilt und Essen aufgetragen. Während der ganzen Zeit saß Dvalin auf dem Thron und ließ uns nicht aus den Augen.
 »Ist das ein gutes Zeichen?«, flüsterte ich Loglard zu, nachdem ihn der Hofmeister in irgendeiner Frage um Rat gebeten hatte.
 »Auf jeden Fall«, gab mein Gefährte ebenso leise zurück.
 Dvalin stand auf und begab sich ans Kopfende der Tafel. »Setzt Euch zu mir!«, lud er Loglard ein. »Mit Eurer Gefährtin und Eurer Tochter. Ich bin gespannt, was Ihr zu erzählen habt.«
 Eobar und Sigrith wurden Plätze in unserer Nähe zugewiesen. Eines musste man den Zwergen lassen. Ihr Bier war ausgezeichnet. Sie wollten nicht preisgeben, woher sie die Gerste bezogen. Trotzdem hielten sich Sigrith und Eobar zurück. Auch ich trank nur wenig, denn ich traute dem Frieden nicht so recht.
 Loglard verstand es, den Zwergenkönig für sich einzunehmen. Binnen kurzem plauderten die beiden wie gute Freunde. Auch die Wachen nahmen es nicht mehr so ernst. Etwa die Hälfte von ihnen quetschte sich auf die unteren Bänke und sprach dem Bier eifrig zu. 
 Kaum entspannte ich mich etwas, da verlangte Dvalin von mir, ihm von Dun Aengor und dem Schleier des Glücks zu erzählen.
 »Ihr seid sicher, dass Rhioghain in die Anderswelt zurückgekehrt ist?«, wollte der König wissen, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.
 »Fragt die ehrwürdige Mutter«, gab Loglard zurück. Betont ruhig hob er den Humpen, nahm einen Schluck, setzte ihn wieder ab. Seine Wangen waren unter dem Bart gerötet, was ihm gar nicht schlecht stand. »Eine gefangene Koadeck-Frau hat die Geisterkönigin zur Strecke gebracht.«
 Die dunklen Augen des Königs wanderten zur ehrwürdigen Mutter, die alles mitangehört hatte. Sie nahm es als Aufforderung und erhob sich. 
 »Der Name der Koadeck lautet Maidinn. Sie wurde von der Elfe Amarach, einer Schwarzmagierin, entführt und gefangen gehalten. Die Schlangenanbeterin nahm ihre Lebensenergie, aber immer nur so viel, dass meine Schwester nicht starb.« 
 Haleg machte eine Kunstpause und sah sich um. Tatsächlich hielten nicht wenige Zwerge inne, gespannt, wie die Geschichte weitergehen würde. 
 »Maidinn erwartete ein Kind.«
 Empörtes Raunen erfüllte den Raum, das der König sofort unterband. Er selbst hing an Halegs Lippen.
 »Amarach wollte an Samhain ein besonderes Ritual durchführen – mit Koadeckblut. Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Absichten sie hegte. Maidinn sollte so lange am Leben bleiben, bis ihr Kind geboren war, um es dann in irgendwelchen schaurigen Riten zu opfern.«
 Jetzt gab es kein Halten mehr. Flüche wurden laut, auf Elfen allgemein, aber vor allem auf die Arsuri.
 »Lord Loglard und seine Kameraden haben diesem schändlichen Treiben ein Ende gesetzt. Sie kämpften und befreiten die Gefangenen. Maidinn konnte Rhioghain töten. Sie hat es mir selbst erzählt. Ein sehr junger Elf mit Namen Fiom entriss der Schwarzmagierin das Amulett und zerstörte so die magische Barriere. Sonst hätten wir die Unseren nie gefunden. Vor allem aber ist es der Hilfe von Lord Loglard und den Seinen zu verdanken, dass Maidinn ihren Sohn zur Welt bringen konnte und dass beide unversehrt sind. Lady Esmanté höchstselbst brachte das Neugeborene durch Feuer und Gefahr in Sicherheit.«
 Schwer atmend griff Haleg nach dem Becher. Die lange Rede in unserer Sprache hatte sie angestrengt. In die Stille hinein erfolgte ein einzelnes Klatschen.
 »Das ist ja sehr interessant. Welche Heldentaten! Und das soll diese kleine Gruppe von Elfen vollbracht haben?«
 Genau wie alle an unserem Tisch wirbelte ich herum. Der Sprecher war ein ungewöhnlich großer Zwerg, gekleidet in eine nachtblaue Robe. Sein Stirnwulst war nicht so ausgeprägt wie bei den übrigen Zwergen, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Kalt lag der Blick aus rauchgrauen Augen auf uns.
 »Sire, bitte verzeiht meine Verspätung. Der Grund dafür ist ein Experiment, das ich nicht unbeaufsichtigt lassen konnte.« Ein süffisantes Lächeln ließ den dünnen Bart ein klitzekleines bisschen nach oben wandern und zeigte blendend weiße Zähne.
 »Nun, es ist schön, dass Ihr es einrichten konntet, Meister Xart.«
 Täuschte ich mich oder klang der König angespannt? Der Magiermeister behielt dieses undurchsichtige Lächeln bei, als er durch die Bankreihen nach vorne schritt. Eilig brachten Diener einen Stuhl mit hoher Lehne, der neben Dvalin aufgestellt wurde, und ein Besteck.
 »Es ist lange her seit unserer letzten Begegnung, ehrwürdige Mutter.« Xart deutete eine Verbeugung an.
 »So ist es.« Die Koadeck musterte ihn. »Ich habe nicht die besten Erinnerungen daran.« Kurz zog sie die Lippen hoch und zeigte ihre Fangzähne. Danach setzte sie sich.
 »Das tut mir aufrichtig leid, Ehrwürdige. Damals handelte es sich um ein grobes Missverständnis.«
 Dvalin sah ihn fragend an, doch der Magier winkte ab. »Ein anderes Mal, wenn Ihr erlaubt, Sire.«
 Ich hörte Loglard neben mir nach Luft schnappen und verstand, dass dieser Magier gerade dem König en passant eine Bitte abgeschlagen hatte, vor seinen versammelten Untertanen. Dementsprechend presste Dvalin die Lippen aufeinander. Dann nahm er einen großen Schluck aus dem Trinkhorn.
 »Ihr berichtet uns, dass eine der Euren, schwanger und geschwächt, die große Geisterkönigin umgebracht haben soll?« Der Magier setzte sich zurück, schlug die Beine unter dem bodenlangen Umhang übereinander, legte einen Finger an die blutleeren Lippen und starrte Haleg an.
 »Genauso war es, Xart«, versetzte sie hart.
 »Schade, dass jene arme Frau nicht anwesend ist, um es zu bezeugen. Nun, gut!« Er wedelte mit einer Hand. »Was ist der Grund dafür, dass zum ersten Mal seit Jahrhunderten Elfen das Zwergenreich betreten und nicht sofort getötet werden?«
 Ein kalter Blick traf Kleewein, der hastig aufsprang. »Sire, bitte glaubt mir, Lord Loglard verfügt über große magische Kraft. Es wäre nicht gut für die Bewohner von Nazdûn ausgegangen, wenn ich ihn und seine Leute weiter eingesperrt hätte. Sie haben auch nichts getan – also, außer, dass sie Elfen sind und widerrechtlich ...«, stotterte er.
 Einige Zwerge lachten höhnisch.
 »Und ich dachte, ich hätte Euch mit genügend Spielzeug ausgerüstet, damit Ihr mit ein paar Elfen fertig werdet.«
 »Master Xart!« Ruhig stand Loglard auf. An der Art und Weise, wie er die Hände knetete, bemerkte ich seinen Zorn. »Ich stelle mich gern noch einmal vor, da Ihr ja leider nicht anwesend wart. Mein Name ist Loglard de Gralon. Ich bin Großmeister. Bevor wir in einem magischen Duell unsere Kräfte messen wie zwei Schüler, lasst Euch gesagt sein, dass wir nichts Schlechtes im Sinn haben. Wir sind hier, um die Zwerge um Hilfe zu bitten.«
 Während Loglards Rede war Xarts eingefallenes Gesicht rot angelaufen. »Ihr bietet mir hier, auf meinem Grund und Boden, ein Duell an? Ihr vergleicht mich mit einem Schüler? Wisst Ihr nicht, wer ich bin?«, schrie er. 
 Speichel troff von seinen Lippen, die Halsschlagader schwoll an. Ich fürchtete, sie würde platzen.
 »Es ist immer noch das Reich meines Vaters oder täusche ich mich, edler Xart?«, mischte sich Dvalin ein.
 Schwer atmend setzte sich der Magier. »Natürlich, Sire«, quetschte er hervor.
 »Gut zu wissen«, versetzte der König. »Ich bitte auch Euch, Lord de Gralon, um Mäßigung. Meister Xart ist das Oberhaupt der Zwergenmagier und erster Berater unseres Reiches.«
 Letzteres klang nicht sehr überzeugt für meine Ohren, aber ich konnte mich auch irren. Wer wusste schon, wie Zwerge dachten?
 »Wofür bittet Ihr um unsere Hilfe?«
 Aus dem Augenwinkel fiel mir auf, dass nicht wenige Zwerge unglücklich dreinblickten, als Xart von unserer Hilfe sprach.
 »Es geht um die Scheibe der Ewigkeit«, versetzte Loglard. Dann nahm er einen Bissen Fleisch, so als würde er die alltäglichste Sache der Welt besprechen.
 »WAS?« Wie Xart es geschafft hatte, so schnell die ganze Tafel zu umrunden, entzog sich meiner Kenntnis. Auf jeden Fall schwebte er jetzt direkt vor Loglard mehrere Zoll über dem Boden. 
 Nur gut, dass ich Akrya ebenso schnell ziehen konnte. Ich legte die Hand auf den Schwertknauf. Xart wandte den Blick von Loglard und folgte meiner Bewegung. Mit hervorquellenden Augen und zitternden Fingern deutete er auf meine Klinge. 
 »Das ist Agrouaz – die Rose unter den Schwertern«, sagte er voller Ehrfurcht.
 Und mein Schwert, die Klinge, die mich bisher noch nie im Stich gelassen hatte … antwortete ihm. Die Runen füllten sich rubinrot, so als würde ein dünnes Rinnsal Blut hindurchfließen. Akrya pulsierte. Beinahe glaubte ich, ein Wispern in meinem Kopf zu vernehmen. Das Schlimmste war jedoch, dass mein Schwert zu Xart drängte. Einige Male kreiste das rote Licht noch durch die Runen, bis es schließlich verblasste.
 Xart hatte mittlerweile wieder Boden unter den Füßen. Er runzelte die Stirn, was ihm möglich war, denn, wie gesagt, sein Stirnwulst war ungleich kleiner als bei Zwergen üblich.
 »Welcher Dilettant hat die kunstfertigste Schmiedearbeit von Hanarr, dem Klingenträumer, beschädigt?«
 Ohne ein weiteres Wort entriss er mir Akrya. Was ich nur geschehen ließ, weil Loglard mich warnend ansah. Vor dem König wollte ich nichts falsch machen. Alle meine Sinne waren angespannt, als ich ganz dicht an Xart herantrat. Das Schwert gehörte mir, war Teil meiner Familie. Er würde es mir wirklich und wahrhaftig aus meinen kalten toten Fingern stehlen müssen.
 »Wart Ihr das?«, herrschte er Loglard an und deutete auf die Parierstange.
 Mein Gefährte erhob sich betont langsam und betrachtete ebenfalls die im Gegensatz zur Inschrift auf dem Schwertblatt eher plumpe Gravur.
 »Eigentum des Hauses d‘Elestre«, las Xart in hämischem Ton vor.
 »Natürlich nicht«, versetzte mein Gefährte hart, »denkt Ihr, ich würde eine magische Inschrift durch eine schlichte Gravur beeinträchtigen?«
 »Ha! Wer’s glaubt«, schnauzte Xart. Er machte tatsächlich Anstalten, mit dem Schwert in der Hand, zu seinem Platz zurückkehren.
 »Halt!« Die Zwerge erstarrten. Akrya gehörte mir. »Gebt mir mein Schwert zurück«, sagte ich leise. Manche Dinge wirkten stärker, wenn man ruhig sprach und der Gegner genau hinhören musste.
 »Ihr, eine einfache Elfenfrau, wollt mir, Xart, dem Vorsteher der Zwergenmagier, einen Befehl erteilen? Das ist ja lächerlich. Ergreift sie! Sie hatte Diebesgut bei sich und wir werden bald sehen, welcher Verbrechen sie sich sonst noch schuldig gemacht hat.« Er drehte sich weg, in der Gewissheit, dass die Wachen seinen Befehl ausführen würden.
 Loglard wisperte: »Maen.« 
 Ich sprang zur Seite, denn ich wusste, was als Nächstes geschehen würde. Die umstehenden Zwergensoldaten versteinerten in Windeseile. Fassungslos pendelte Dvalins Blick zwischen Loglard und Xart. Offensichtlich wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Eobar und Sigrith hatten sich erhoben, bereit, jederzeit einzugreifen. 
 »Gebt mir mein Schwert oder, ich schwöre bei Scathach, dass ich es mir höchstpersönlich von Euch holen werde!«
 Nur eine Armlänge stand ich vor ihm und sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Was ich mir vorhin schon gedacht hatte, bestätigte sich jetzt aus der Nähe. Er war ein Halbblut, das Kind einer Elfe und eines Zwerges oder andersherum. Was meinen Zorn nur noch verstärkte. Warum war er nicht auf unserer Seite?
 »Holt es Euch.« Er grinste schleimig über das ganze Gesicht, hob Akrya und sprach kehlige Laute. Dann tat er, als würde er mit der linken Hand etwas nach mir werfen.
 »Vorsicht!«, rief Loglard.
 Ich verstand nicht, was er meinte. Zwar spürte ich ein Brennen an der Stelle, an der er damals das Amulett in meine Haut eingebrannt hatte, aber ansonsten fehlte mir nichts. In einer schnellen Bewegung zog ich Miras Dolch und warf. Gleichzeitig spurtete ich vorwärts und entriss dem Dreckskerl mein Schwert. Akrya – ich schwöre es – schnurrte wohlig, als ich sie wieder in der Hand hielt. Mein Dolch verfehlte den widerlichen Magier, wie von mir beabsichtigt, knapp. Vibrierend steckte er im Holz der Stuhllehne.
 »Wagt es nie wieder, Hand an Akrya zu legen. Beim nächsten Mal treffe ich Euch!«, zischte ich, zog den Dolch aus dem Holz und ging an ihm vorbei zu meinem Platz.
 »Wie konntet Ihr dem Zauber widerstehen?« Fassungslos starrte er mich an. Seine Beine versagten; er sackte im Stuhl zusammen, den ein fürsorglicher Diener ihm rechtzeitig unter den Hintern geschoben hatte.
 »Ich schlage vor, wir beruhigen uns alle. Jeder nimmt wieder Platz und wir unterhalten uns wie zivilisierte Leute«, meldete sich der König zu Wort. »Ich verlange, dass Ihr den Bann, den ihr über meine Leute gelegt habt, aufhebt, Lord Loglard.« Dvalin wirkte amüsiert, obwohl er versuchte, es mit einem tiefen Schluck Bier aus dem Trinkhorn zu verbergen.
 »Natürlich, Mylord.« Mit nur einer Handbewegung löste Loglard den Zauber auf.
 Die Wachen wollten sich auf uns stürzen, doch der König winkte ab. Unverwandt starrte Xart zu Loglard. Der erwiderte den Blick. Die Luft schien zu knistern, als die beiden Magier sich gegenseitig abschätzten.
 »Glaubt Ihr wirklich, ich würde meine Gefährtin nicht schützen?«, giftete Loglard. 
 Xart schwieg, nur seine Kiefer mahlten.
 »Nun also, wir wissen, dass Lady Amarach tot ist, Rhioghain ihr in der Anderswelt Gesellschaft leistet und aus irgendeinem Grund die Scheibe der Ewigkeit wiederaufgetaucht ist«, erklärte Dvalin und beendete damit das stumme Kräftemessen. »Ich bitte Euch, erzählt uns mehr darüber.«
 Loglard ließ von Xart ab, räusperte sich und erwiderte: »Wie Ihr vielleicht wisst, haben die Morinji die Scheibe der Ewigkeit seinerzeit mit ins Nordmeer genommen.«
 Die Nachricht brachte wohl nicht den gewünschten Erfolg. Dvalin wechselte nur einen eher gelangweilten Blick mit einem Zwerg, der die ganze Zeit über nicht von seiner Seite gewichen war. »Wir haben uns so etwas schon gedacht«, antwortete der König. »Aber wie, bei allen Göttern, konnten sie im Nordmeer überleben?«
 »Sie schufen Nisz, die Strahlende. Ein Jadebogen überspannt einen unterseeischen Graben. Dort errichteten sie ihre Stadt.«
 »Und die Scheibe der Ewigkeit ermöglichte es ihnen«, murmelte Xart. 
 »Unter anderem. Doch die Scheibe wurde gestohlen von einem Morinji, der Nisz verlassen wollte. Er nahm Kontakt mit den Arsuri auf, aber die Übergabe schlug fehl.« Loglards Augen glitten über die versammelten Zwerge, blieben schließlich an Dvalin hängen. »Ich nehme an, Ihr wisst das.«
 »Natürlich wissen wir davon.« Der König seufzte und stand auf. 
 Sofort erstarb das Gemurmel um uns herum. Mit auf dem Rücken verschränkten Armen, was angesichts seiner geringen Größe etwas lustig aussah, marschierte Dvalin auf und ab.
 »Wir haben die ganze Zeit über vermutet, dass diese elenden Elfenverräter ins Meer geflüchtet sind«, sagte er schließlich. Dann holte er tief Luft, bevor er fortfuhr: »Wo sonst hätten sie so lange Unterschlupf finden können? Dann, nach Jahrhunderten, wurde uns von einem Elfen berichtet, der ein sehr mächtiges Artefakt mit sich führen würde, angereichert mit Erdmagie. Mehrere unserer sorgfältig angebrachten Überwachungszauber schlugen an. Mein Vater beauftragte Murin, seinen ältesten Sohn, der mit seinen engsten Kampfgefährten loszog. Sie sollten diesem Morinji, der allein reiste, das Artefakt abnehmen. Was sollte da passieren? Außerdem stattete Meister Xart sie mit allerlei magischen Hilfsmitteln aus. Unseren Spähern wie auch den Überwachungszaubern entging allerdings, dass der Morinji von einem Dämon begleitet wurde, der seinen Meister natürlich unterstützte. Viele gute Leute gaben ihr Leben, bis der Dämon in eine von Xart manipulierten Kiste gesperrt werden konnte, die eigentlich für die Scheibe gedacht war.« Kopfschüttelnd fuhr er sich über den Bart. Es fiel ihm offensichtlich nicht leicht, darüber zu sprechen. 
 Nach einer Weile redet er weiter: »Auch der Morinji wehrte sich tüchtig. Seine Magie war anders als unsere, enger mit dem Wasser verbunden. In den vergangenen Jahrhunderten hatten die Morinji dazugelernt. Mein Bruder und seine Männer hatten keine Chance. Murin selbst wurde schwer verletzt und starb. Als sie nicht zurückkamen, schickte mein Vater einen neuen Trupp aus, den ich anführte. Wir fanden zwei Überlebende von Murins Gruppe. Die schwer verletzten Soldaten berichteten uns, was geschehen war. Ich musste am Ende meinem Vater die schlechte Nachricht überbringen. Am schlimmsten aber war, dass von der Scheibe jede Spur fehlte.« 
 Dvalin hob das Trinkhorn und leerte es in einem Zug. Die meisten Zwerge machten es genauso.
 »Habt Ihr nichts gefunden?«, fragte ich.
 »Nein, es hatte geregnet und der Treffpunkt befand sich mitten in den Bergen. Es gab keine Chance auf den feinsten Hauch einer verräterischen Spur. Der Morinji lag noch dort – tot. Wir kümmerten uns nicht um ihn. Sollten die Krähen ihr Werk vollenden. Die Kiste wie auch den Dämon suchten wir vergebens. Sollte der Dämon selbst nach dem Tod seines Meisters den Auftrag ausgeführt und die Scheibe fortgebracht haben? Das konnten wir uns nicht vorstellen. Wisst Ihr mehr darüber, Lord Loglard?«
 Loglard starrte ins Leere und hörte die Frage des Königs nicht. Erst als ich ihn anstieß, richtete er sich auf. »Verzeiht«, erwiderte er, »ich bin in Gedanken noch einmal das durchgegangen, was mir die Morinji erzählt hat, die ich letztes Jahr traf.«
 Der Tumult hätte nicht stärker sein können. Völlig überraschend standen doch wieder Zwergenwachen hinter uns, die Äxte auf uns gerichtet.
 »Ihr konspiriert mit den Morinji?«, fauchte Xart.
 »Nein.« Loglard lächelte traurig. »Wenn Ihr so wollt, bin auch ich eines ihrer Opfer. Nachdem sie uns im Kampf gegen die Arsuri unterstützt hatte, vertraute ich dieser einen Magierin der Meerelfen. Wir fanden zwei Bücher in der Bibliothek der Silbernen Burg, die sich mit der Scheibe befassten. Ich befahl, sie abschreiben zu lassen. Leider wurden die Bücher und die Abschriften gestohlen.«
 »Von der Morinji, nicht wahr?«, feixte Xart.
 »So ist es.« Loglard neigte den Kopf. »Ihre Stadt ist ohne die Scheibe dem Untergang geweiht. Sie hat die Bücher den Arsuri gegeben, im Austausch gegen die Sicherung des Jadebogens.«
 »Hm«, war alles, was Xart von sich gab. 
 Sie alle sehen nicht sehr beunruhigt aus, dachte ich. Diese Nachricht hätte eigentlich alle aus der Fassung bringen müssen. 
 »Ihr schweigt?« Verständnislos sah Loglard von dem König zu Xart.
 Oh, mein Gefährte wirkt ausgesprochen unentspannt. Alles, was mit der Scheibe zu tun hatte, regte ihn maßlos auf.
 »Was kann schon in diesen Büchern stehen?«, wiegelte Xart ab. Er ließ sich nachschenken und erwiderte ruhig Loglards Blick.
 »Soweit ich mich erinnere«, entgegnete mein Gefährte, »ging es um das Aussehen, den Mechanismus und einen möglichen Suchzauber.«
 »Das alles soll in diesen Büchern stehen?« Xart zwirbelte den kurzen Schnurrbart. »Nie im Leben.«
 Loglard runzelte die Stirn. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Mir wurde mulmig zumute. Ich wechselte einen kurzen Blick mit Eobar, die sich aufrecht hinsetzte und mit einer ganz leichten Kopfbewegung zu ihrem Fuß wies. Mir war klar gewesen, dass sie nicht alle Waffen abgegeben hatte. Dann fiel mir auf, dass auch Sigrith die Zwergenwachen verstohlen beobachtete. Er ist eben auch ein guter Kämpfer, dachte ich.
 »Was macht Euch so sicher?«, versetzte Loglard. Es klang beinahe gequält.
 Dvalin zuckte mit den Schultern, gab damit Xart zu verstehen, dass er sprechen sollte.
 »Alle Magier, die damals an der Entwicklung der Scheibe beteiligt waren, wurden sofort hingerichtet.«
 Diese Nachricht schlug ein wie ein Blitz. Bleierne Schwere erfasste den Saal. Ich schluckte. Mühsam rang Loglard um Fassung.
 »Versteht uns nicht falsch«, schritt nun Dvalin ein. »Wir sind nicht sehr stolz darauf. Durgrin war damals blind vor Liebeskummer und rasend vor Zorn über den Verrat der Elfen. Er hegte den Verdacht, dass einer unserer Magier mit den Elfen konspiriert hatte. Keiner gab es zu. Also ließ er alle fünf hinrichten, wohl auch, um zu verhindern, dass jemals irgendjemand Einzelheiten über die Scheibe in Erfahrung bringen konnte. Sollten die Meerelfen doch selbst zusehen, wie sie damit zurechtkamen.«
 Unsicher sah ich zu Loglard, sein Blick war noch immer getrübt. Da ich wusste, wie sehr er, sowohl als König wie auch als Heiler, jedes Leben schätzte, mochte ich mir gar nicht vorstellen, was momentan in ihm vorging. 
 Noreia neben mir zitterte. Bevor ich etwas tun konnte, sprudelte es aus ihr heraus: »Ihr seid solche Ungeheuer!« Stocksteif saß sie da, ihre weit geöffneten Augen auf Xart gerichtet. Ihre kreideweißen Hände umklammerten die Sitzfläche des Stuhls. 
 »Beschuldige nicht mich, Kind!« Betont gleichgültig setzte sich der Magiermeister zurück. »Das alles geschah lange, bevor ich geboren wurde.«
 »Trotzdem könntet Ihr uns Wissenswertes über die Scheibe mitteilen, nicht wahr?«, bemerkte Loglard.
 Xart wechselte einen Blick mit dem König. »Das müssen wir zuerst besprechen«, erwiderte er ausweichend.
 Mein Gefährte nickte. »Dann kehren wir ins Schäumende Trinkhorn zurück und erwarten Eure Antwort«.
 Damit war das Mahl beendet. Der König entließ uns, nicht ohne noch einmal darauf hinzuweisen, dass wir nach wie vor unter Arrest standen.
 Kleewein und die Wachen geleiteten uns zurück, obwohl ich den Eindruck gewann, dass die Zwerge nur mitkamen, um der Taverne noch einen letzten Besuch für heute abzustatten.
  
 Wir alle versammelten uns in unserer Kammer, auch Wienot und Elenor gesellten sich dazu. Sigrith erzählte, was wir erfahren hatten. Er ließ nicht unerwähnt, dass mein Schwert eigentlich einen anderen Namen hatte.
 »Der Magier hat wirklich behauptet, dass der Name Eures Schwertes Agrouaz lautet?« Stirnrunzelnd starrte Elenor auf die Schwertscheide, als könnte sie durch das Leder sehen.
 »Ja, so ist es!« Ich versuchte, mich bequemer hinzusetzen. 
 Aber die Zwergenschemel waren die reinsten Foltergeräte. Kurzerhand hockte ich mich auf den Boden und lehnte den Rücken an die Wand. Eindeutig besser. Loglards Augen funkelten, irgendetwas erheiterte den Herrn Magier.
 »Eine sehr interessante Morgengabe, mein Drache.« Er nippte am Becher, den Wienot ihm reichte.
 »Wieso? Das Schwert einer Kämpferin. Was ist daran interessant?«
 Elenor kicherte hinter vorgehaltener Hand, während Wienot den Kopf schüttelte. Mira, Eobar und Uth schauten genauso ratlos drein wie ich.
 »Eine überreichte Heckenrose soll die Verehrung ausdrücken in einer, nun ja, etwas stürmischen jungen Liebe.« Loglard wirkte außerordentlich heiter, genau wie Sigrith und Kharem. »Der Schenkende ist sich sehr wohl bewusst, dass die Angebetete noch überzeugt werden muss. Wenn deine Vorfahrin dir nur ein wenig glich, kann ich mir das sehr gut vorstellen.«
 Eobar prustete los, Mira gluckste verdächtig, Fiom und Uth lachten aus vollem Hals.
 »Das klingt so richtig nach dir, Mutter«, kicherte Noreia. »Außerdem kann man aus der Blüte, den Dornen und sogar aus der Rinde einen Liebestrank brauen.« 
 Fiom sah sie verblüfft an. »Woher weißt du denn so was?«, fragte er entgeistert.
 »Habe ich noch nie ausprobiert«, winkte Noreia ab.
 »Ja, gut!« Wie nur konnte ich dieser allgemeinen Heiterkeit ein Ende bereiten? »Eloise zögerte noch, verständlicherweise, wenn man bedenkt, wie der Zwerg ausgesehen hat«, brummte ich. »Was bedeuten die Runen nun wirklich?«
 Loglard fuhr mit Zeigefinger und Daumen zuerst über den blassrosa Stein, der den Übergang zum Schwertblatt bildete, und dann über die Runen, die im gleichen Farbton wie der Stein leuchteten.
 »Der Rosen Schönste zieht Kraft aus der Ewigkeit«, sagte er leise.
 Ich stupste Mira an, deren Oberlippe verdächtig zitterte. »Hört sich eher an wie eins der Lieder der Träumer vom Smaragdmeer«, feixte meine Freundin. 
 Unwillkürlich stieg mir der schwere Geruch von Rosen und Vanille in die Nase. Sehr gut erinnerte ich mich an jenen Auftrag, der uns geradewegs in die bekannteste Taverne von Kath geführt hatte. Obwohl ich Mira meinen finstersten Blick schickte, blieb ihr Versuch, sich das Lachen zu verkneifen, ohne Erfolg.
 »Tut mir leid, Es, aber diese Inschrift da …« Sie wedelte mit der Hand in Richtung meines Schwertes, »hört sich an wie das Gesäusel dieser beiden Jünglinge auf dem Boot Stürmischer Sonnenuntergang. Weißt du noch?« Ihre Augen funkelten wie lange nicht mehr. 
 Gegen meinen Willen musste auch ich grinsen. »Aye, stimmt schon. Erinnerst du dich, wie sie uns den ganzen Tag über beobachteten, am Abend unbedingt an unserem Tisch sitzen wollten und irgendwann Londo fragten, ob er alleinstehend sei?«
 Als wir loslachten wie Schülerinnen, sahen uns die Kameraden ratlos an.
 »Aye!« Mira wischte sich über die Augen. »Londo sagte natürlich ja und erklärte, wie einsam er sich mit uns fühlten würde. Sie konnten die Augen nicht von seinen Tätowierungen nehmen. Am nächsten Abend schleppten sie einen so riesigen Rosenstrauß an, dass man sie beinahe nicht mehr sah. Und dann fiel Londo vor lauter Lachen um.«
 »Aye! Und sie stürzten sich auf ihn, angeblich, um ihm aufzuhelfen. Dabei hatten sie laut Londo ihre Finger überall dort, wo er sie auf keinen Fall haben wollte.«
 Jetzt grinsten auch Sigrith und Kharem. Uth tauschte einen verunsicherten Blick mit Eobar, die aber ebenfalls lachte.
 »Also, Loglard, was hat diese komische Inschrift nun wirklich zu bedeuten?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. 
 Mein Gefährte strich sich über den Bart, während er überlegte. »Schon seit deiner Gefangenschaft bei Rhioghain grüble ich über diese Worte, bisher ohne Erfolg. Es ist Erdmagie, dessen bin ich mir sicher. Manche sehen in der Heckenrose ein Symbol für das Weiterleben unserer Seele über den Tod hinaus, denn die Frucht, also die Hagebutte, überdauert den Winter und bleibt oft bis zum Frühling am Strauch. Aber was das mit deinem Schwert zu tun hat, kann ich nicht sagen.«
 »Wenn ich mich recht erinnere, hat doch der Kräutermeister immer gesagt, die Anordnung der Blütenblätter ergäbe ein Pentagramm«, meldete sich Sigrith zu Wort und wendete sich dann an seinen Bruder: »Erinnerst du dich, Kharem?«
 Der wiegte nur den Kopf. »Hab nicht so aufgepasst, das Gequatsche um die Blumen war mir zu blöd«, murrte er.
 Loglards Augen verengten sich, er tippte sich gegen die Lippen, überlegte laut: »Damals versuchte ich einige Zauber, um mehr über Akryas Fähigkeiten zu erfahren. Aber ich hatte kein Glück.« 
 »Es ist nicht einfach, Kenntnis über die Wirkungsweise eines magischen Schwertes zu erlangen.« Elenor stand in Höhe der Parierstange in der Luft.
 »Der Magier war ziemlich sauer über diese andere Inschrift.« Ich deutete auf die eingravierte Schrift, die die Rosenstängel halb verdeckte. Sie war wirklich nicht halb so schön wie die geschwungenen Runen auf dem Schwertblatt.
 »Ja, sie passt nicht dazu.« Elenor nickte energisch. »Ich sage es nur ungern, aber Ihr solltet mit einem Zwergenmagier sprechen. Ich bin sicher, sie wissen, welches Geheimnis Agrouaz birgt. Und so wie die Zeiten nun mal sind, ist es besser, wenn Ihr dieses magische Schwert vollkommen beherrscht.« 
 Wir beschlossen, nun alle Spekulationen über die Scheibe oder das Schwert hintanzustellen und erst einmal zu schlafen. Wer konnte wissen, wie der König entscheiden würde? Vielleicht mussten wir uns schon morgen den Weg nach draußen freikämpfen.
   12. Krähen und Geister
  
 »Nur noch ein wenig Geduld, Mylord.«
 Angewidert drehte sich Aonghas zur Seite. Warum nur war ausgerechnet Wigund die beste Hexe von ganz Tiranorg? Und warum, bei Creydillads Güte, konnte sie sich mit all ihrer Macht nicht ein besseres Aussehen herbeizaubern? Er unterdrückte ein Schnauben, als sie sich vor ihm bückte und der fleckige, löchrige Kittel den Blick auf schlaffe Brüste freigab. Sie bemerkte seinen Widerwillen nicht oder ignorierte ihn. 
 Ungerührt rezitierte sie kehlige Laute. Dabei wuselte sie in gebückter Haltung in dem modrig riechenden Raum herum, scheinbar planlos. Doch er wusste es besser. Wieder zupfte er an dem wattierten Wams, versuchte, die oberste Schnalle zu lösen. Selbst hier, im Keller seines Hauses in Tyr Abath, herrschte drückende Schwüle. Im hinteren Eck wucherte grün-schwarz schillerndes Moos. 
 Wigund schlurfte vorbei, riss ein Bündel aus, kaute die eine Hälfte, warf die andere in die Mitte des gerade entstehenden Pentagramms. Wenigstens überdeckte der dunkle Saft des Mooses, der ihr aus dem Mundwinkel troff, den letzten Rest Blut und Hautfetzen der Fledermaus, die sie – Aonghas atmete tief ein – vor wenigen Augenblicken lebend auseinandergerissen und zum Teil verspeist hatte. Widerlich. Aber ihm blieb keine andere Wahl. 
 Nur Wigund wusste genug über die uralte Erdmagie, um das Tor in die Anderswelt soweit zu öffnen und offenzuhalten, dass er den schmalen Pfad des Übergangs gefahrlos nehmen konnte, um Rhioghain zurückzuholen. Er brauchte die verdammte Krähenkönigin, die sich hatte umbringen lassen, auch wenn er das ihr gegenüber niemals zugeben würde. Das letzte Mal hatte Cathal den Gang in die Anderswelt für ihn erledigt, aber auch der war von Loglard und seinen Leuten getötet worden. Vor Wut knirschte Aonghas mit den Zähnen, was ihm einen missbilligenden Blick der alten Hexe einbrachte. Ah, wenn er Rhioghain nicht so dringend brauchen würde …!
 Es waren die vermaledeiten Gwydd, die ihm so viel Sorge bereiteten, dass er nun auf die alte Krähe zurückgriff. Eigentlich hatte er geglaubt, mit den Waldelfen leichtes Spiel zu haben. Kinder, vom Schlangenbiss gezeichnet; Wild, das einfach starb; das Ausbleiben der Ernte; ein Hoher Lord, der lieber der unzüchtigen Gattin nachrannte, als sich um sein Volk zu kümmern ... Man sollte doch glauben, dass Prediger Guillin leichtes Spiel haben würde, vor allem, nachdem sich der Rat tatsächlich dazu durchgerungen hatte, Loglard abzusetzen. 
 Aber – was geschah stattdessen? Eine verdammte Widerstandsgruppe formierte sich, deren Nest weder Guillin noch einer seiner Schüler finden konnte. Guillin hatte ihm von irgendwelchen Pfaden berichtet, hoch in den Bäumen, die nur den Eingeweihten bekannt waren. Mehrere Gwydd-Kämpfer wurden daraufhin befragt. Entweder hatten sie wirklich nichts gewusst, oder sie hatten das Geheimnis mit ins Grab genommen. Hatten sich umgebracht, obwohl sie unter strengster Bewachung standen. Sehr ärgerlich das Ganze. Mit Sicherheit steckte Seneschall Varionde dahinter, obwohl er im Rat den Unschuldigen mimte und Guillin eifrig zu unterstützen schien. Ha! 
 Aonghas schreckte aus seinen Gedanken auf und erschauderte, als er die Eisblumen bemerkte, die rasend schnell auf der eben noch feuchten Wand erblühten. Er ging einen Schritt zur Seite und rutschte weg.
 »Immer schön vorsichtig, Mylord. Gleich ist es so weit. Ihr seid vorbereitet, nicht wahr? Keine unnützen Überlegungen! Eure Gedanken dürfen sich nur um einen einzigen Satz drehen. Lasst Ihr Euch ablenken, holen Euch die Geister. Dann kann selbst ich Euch nicht mehr helfen.«
 Unter Mühen straffte sie sich. Schweiß rann in Strömen an ihr hinunter, tränkte den Kittel, der nun grau aussah, gesprenkelt mit Blut. 
 Aonghas nickte und besann sich auf die Gedankenübung, die ihm Wigund in den letzten Tagen beinahe ununterbrochen eingebläut hatte.
 »Rhioghain – ich rufe Rhioghain«, deklamierte er. Dabei stellte er sich die Geisterkönigin vor. 
 Sofort spürte er, wie sich in seinen Ärmeln die einzigen Helfer regten, die ihn begleiten würden. Noch war es zu früh.
 »Ich behalte Euch im Auge. Doch sobald ihr die Brücke ins Jenseits betretet, bin ich machtlos. Merkt Euch das!«
 Die Hexe musterte ihn, er gab den Blick so ruhig wie möglich zurück. Schließlich war er der Hochmeister, sie war nur seine Gehilfin. 
 »Nun gut, es ist Eure Sache. Schon als Kind musstet Ihr immer Euren Willen durchsetzen«, grummelte sie. »Aber ich glaube, dass wir auch ohne das verdammte Krähenweib mit den Waldelflein fertig werden.«
 »Genug!«, befahl Aonghas. Dann ging er vorsichtig zur Spitze des Pentagramms, die nach Norden zeigte. 
 Fünf Sumpfelfen, deren dunkle Haut sich grau verfärbt hatte, lagen bewusstlos an den Spitzen. Aus vielen Wunden sickerte unablässig Blut, das sich in den Rinnen sammelte und zur Mitte des Pentagramms floss. Dort waberte eine dunkle Öffnung, aus der die Kälte drang, die den Raum langsam in eine Eishöhle verwandelte.
 »Nur eine halbe Stunde, Mylord.« Sie griff mit ihren krummen Fingern nach dem Stundenglas, ihre langen Nägel klackten dagegen. »Denkt daran!«
 »Jaja«, brummte er, bevor er tief einatmete und deklamierte: »Aotren mont~ebarzh.«
 Dann trat er über die Opfer, die just in diesem Augenblick stöhnten. Kein Wunder, unterstützten sie doch Wigund dabei, ihn am Leben zu erhalten. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
 Hocherhobenen Hauptes ging er auf die Öffnung zu. Hatte er gerade noch gedacht, er müsste den Kopf einziehen, sobald er den Durchlass erreichte, wurde die Öffnung bei jedem seiner Schritte größer. Mehr Kälte umfing ihn, je weiter er voranschritt. Sein Herz klopfte wie verrückt, sein Pulsschlag dröhnte in den Ohren. Jeder Schritt war so anstrengend, als wäre er in eine eiserne Rüstung gekleidet. Schwer atmend sah er sich um – und erschrak. Der Hexenraum war nur noch als blasses Viereck in der Ferne zu erkennen. 
 Konzentriere dich!, befahl er sich. Dann straffte er sich und betrat festen Schrittes die beinahe unsichtbare Brücke. Um seine Ohren pfiff ein eisiger Wind. Trotz der dicken Fellstiefel spürte er das Eis unter seinen Füßen. Er fühlte, wie das schweißnasse Unterhemd an seinem Rücken klebte und schauderte. Doch dann überwog sein Stolz. Er würde hier nicht wie ein einfacher Bettler stehen bleiben.
 »Ich suche Rhioghain«, sprach er laut, sodass seine Stimme von den schroffen Felswänden widerhallte und sich vielfach verstärkte. 
 Jetzt schreckte er zurück, denn eine einzelne Kerze entzündete sich vor ihm. Fahlgrün schwebte sie aus den dunklen Tiefen empor. Nur einen Wimpernschlag später schloss sich ihr eine zweite an. Für einen Moment glaubte er, eine Skeletthand zu sehen, die zwei weitere Kerzen entzündete und zu ihm hinaufschickte. Noch hatte er das Ende der Brücke nicht erreicht, doch bereits jetzt hörte er das Raunen und Flüstern, den ewigen Chor der verdammten Seelen. 
 Schon einmal war er so weit gekommen, bevor sein damaliger Lehrer die Mutprobe für beendet erklärt hatte. Er hatte ihm zeigen wollen, wohin die Seelen der Elfen nach dem Tod wanderten. Das war einer der Gründe gewesen, warum er sich leichten Herzens den Arsuri angeschlossen hatte. Wer wollte schon ein endloses Dasein in dieser Eiseskälte verbringen? 
 Seine Gedanken schweiften ab. Bilder von der elterlichen Burg tauchten auf, dann das Faungesicht seines ersten Lehrers, bis er sich an Wigunds Worte erinnerte und eilig zum ursprünglichen Mantra zurückkehrte. 
 Die Toten wollten Gesellschaft, taten alles, um ihn abzulenken. Aber nicht mit ihm! Er blinzelte durch die fahlgrüne Düsternis und setzte seinen Weg fort. Nach einer Weile blieb er stehen. Nur drei Fuß weiter vorne mündete die Brücke in einen Weg, der ansprechend mit Feuerschalen ausgeleuchtet war. Feiner Gesang und das Lachen von Frauen ertönten. Roch es nicht sogar nach seinem Lieblingsgericht? 
 Aonghas lachte rau. »Bewohner der Anderswelt, gebt mir Rhioghain, die Geisterkönigin!«, verlangte er. »Blut steht für euch bereit, so wie es Brauch ist.«
 Das Wispern verstärkte sich. Eine wahre Armada von Kerzen, gehalten von fast durchsichtigen Händen unterschiedlichster Größe, hob sich aus den Tiefen unter ihm. Kahle Schädel erschienen – Orks, Trolle, Gnome, Zwerge, in trauter Freundschaft verbunden. Von Elfen fehlte jede Spur. Die würde er finden, wenn er dem Weg folgte, hatte ihm sein Lehrer versichert, aber er verspürte keine Lust dazu.
 »Komm und spiel mit uns«, forderte ihn die skelettierte Gestalt eines Orks auf. 
 »Gebt mir Rhioghain. Ich habe keine Fehde mit Euch«, stellte Aonghas klar. Er hob die Arme, aus jedem Wamsärmel kroch züngelnd eine Schlange. Die Geister wichen zurück. 
 »Creydillad diene ich und nur ihr allein. Ich fordere euch noch einmal auf: Gebt mir Rhioghain!« Dieses Mal hob er die Stimme. Sie hallte laut und lange nach.
 »Du hast dir viel Zeit gelassen.« Krähen landeten vor ihm auf dem Weg. »Dachtest du, mir gefällt es hier?« Mehr Krähen gesellten sich hinzu und starrten ihn aus blinden weißen Augen an.
 »Ich konnte nicht früher kommen«, erwiderte er. »Selbst für mich ist es nicht einfach, in der Anderswelt zu wandern.«
 Aus dem Dunkel hinter den Krähen löste sich eine gedrungene, faltige Gestalt. Zitternd schleppte sie sich an der Wand entlang. Sollte das die stolze Geisterkönigin sein? Er traute seinen Augen nicht, glaubte zunächst an eine weitere List der Geister, die ihn so lange hierbehalten wollten, bis er nicht mehr zurückkehren konnte. 
 Erst als die Gestalt endlich in den Lichtschein einer Feuerschale trat, erkannte er Rhioghain. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Immerhin war sie zum zweiten Mal gestorben. Konnte die Geisterkönigin ihm überhaupt noch von Nutzen sein? 
 »Du überlegst wohl gerade, ob ich noch in der Lage bin, dir zu helfen.« Sie lachte auf. Die Krähen stimmten ein.
 »Das ist nicht wahr«, stieß er empört hervor.
 »Bring mich nach Dun Aengor. Dort werde ich wieder die Alte sein«, krächzte Rhioghain. Die Vögel stoben auf, sammelten sich auf ihr, bedeckten sie wie ein bizarres Kleidungsstück.
 »Wo ist unser Opfer?« Eine schemenhafte Orkfrau erschien neben ihm. Ihre Hauer erkannte er deutlich. In den Krallen hielt sie eine dünne Kerze. 
 Das Wispern verstärkte sich, schwoll an, wurde zu einem Chor unterschiedlicher Stimmen. Am liebsten hätte Aonghas sich die Ohren zugehalten. 
 »Tritt vor, Rhioghain!«, rief er und die Kakofonie verstummte. »Akzeptiert ihr das Opfer?«
 »Gib uns das Blut!«, fauchten die Toten mit einer Stimme.
 »So sei es!« Aonghas zog ein Ritualmesser aus seiner Tasche. Flink schnitt er die Schlange in zwei Teile und warf sie rechts von ihm in die Tiefe. 
 Um den Tumult, der entstand, kümmerte er sich nicht. Auf die gleiche Weise opferte er die zweite Schlange und warf sie nach links. Im nächsten Moment überschritt Rhioghain die Barriere. Sie schwankte, der Krähenumhang verschwand. Nackt und schwach stolperte sie auf ihn zu. 
 Schnell stützte er sie und beeilte sich, den Rückweg anzutreten. Schon stiegen weitere Kerzen nach oben. Er glaubte, hungrige Mäuler zu sehen. Außerdem bemerkte er einen Sog, der ihn am Vorwärtskommen hinderte. Höchste Zeit, ins Diesseits zurückzukehren. Mit der zusätzlichen Last des hageren Körpers kam ihm der Rückweg doppelt so lang vor. Sein Herz klopfte wild. Hatte er zu lange in der Anderswelt verweilt? Würde er das Portal rechtzeitig erreichen?
 »Lass mich nicht zurück«, japste Rhioghain. 
 Als sie versuchte, eigenständig zu gehen, sog er scharf die Luft ein. Dann würgte es ihn, denn trotz der dunklen Umgebung bemerkte er die Verbrennungen und furchtbaren Entstellungen an ihren Beinen. »Spar dir deinen Atem«, sagte er knapp und schleifte sie weiter.
 In diesem Moment flackerte ein hellgelbes Licht vor ihnen auf. Es wirkte tröstlich. Wigund hatte Fackeln entzündet. Obwohl er sich darüber freute, wusste er doch, dass sie das nur deshalb tat, weil die Zeit knapp wurde. So hatten sie es vereinbart.
 »Schneller!«, keuchte er.
 Er spürte, dass Rhioghain sich Mühe gab, ihn zu entlasten. Nur noch wenige Schritte trennten sie von der Öffnung. Obgleich die Krähenkönigin wimmerte, stolperte er weiter und zerrte sie mit sich. Zu allem Überfluss verstärkte sich der Sog. es war so, als würde er durch hüfthohen, zähen, eiskalten Schlamm waten, während gleichzeitig schwere Felsbrocken an seinen Beinen hingen.
 Die Anderswelt wollte weder ihn noch Rhioghain aus ihrer Obhut entlassen. Jetzt galt es! Aonghas konzentrierte sich allein auf das warme Licht der Fackeln, drängte alle anderen Sinneseindrücke zurück. Versuchte, sich die Wärme seines Zuhauses vorstellen und spürte doch, wie seine Hände eiskalt wurden. Rhioghain rezitierte irgendwelche Worte. Da! Er meinte, Wigunds Gesicht zu sehen. 
 »Gleich geschafft«, flüsterte Rhioghain ihm zu.
 Statt einer Erwiderung griff er nach dem letzten Quäntchen Kraft in sich und zerrte sie weiter. Mit einem Mal spürte er Wärme auf der Haut, hätte am liebsten gejubelt. Stattdessen entrang sich ein Krächzen seiner trockenen Kehle. Noch einen Schritt quälten sie sich vorwärts. Abrupt ließ der drängende Sog nach. Aonghas verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den Boden, wo er nach Luft ringend liegenblieb.
 »Das war knapp, Sire.« Wigund stützte ihn. 
 Wieder einmal fragte sich der Hochmeister, wo die alte Frau, die aus nichts als Haut und Knochen zu bestehen schien, ihre Kraft hernahm. Dankbar ließ er sich von ihr aus dem Pentagramm helfen. Zwei Diener, die sich sehr bemühten, die toten Sumpfelfen nicht anzusehen, erwarteten ihn.
 »Bringt den Hochmeister auf die Terrasse. Helft ihm aus den dicken Kleidern. Gebt ihm das zu essen und zu trinken, was ich vorbereitet habe«, befahl Wigund. »Nichts anderes oder es ergeht euch wie denen hier!«, setzte sie nach und wies mit dem Kinn auf die Toten.
 Eifrig nickend stützten die Diener den Hochmeister.
 »Ruht Euch aus, Mylord. Ich kümmere mich um unseren Gast.« Fast zärtlich strich die Hexe über seine eingefallenen Wangen. 
 Aber er wusste es besser. Wigund überprüfte unauffällig, wie viel Energie die Reise ihn gekostet hatte. Es war wohl mehr, als sie erwartet hatte. Mit einer herrischen Geste gab sie den Dienern zu verstehen, dass sie noch warten sollten. Aonghas stöhnte. Nichts wollte er lieber, als auf der Terrasse seines Hauses die Sonne zu genießen. Die alles durchdringende Kälte war bis in die tiefsten Tiefen seiner Knochen gekrochen. Noch hielt er durch. Doch er kannte Wigund. Sie war wohl das einzige Wesen auf dieser Welt, dem er vertraute.
 »Hier, Sire, dies wird Euch stärken.«
 Er trank aus dem winzigen Gefäß, das sie ihm vor den Mund hielt, und hätte fast gekeucht vor Entzücken. Es war ihm gleich, von welcher Kreatur die Energie stammte, denn sie bewirkte wahre Wunder. Beinahe fühlte er sich, als könnte er fliegen.
 »Lasst ihn keinen Augenblick aus den Augen. Diese Medizin ist sehr stark. Heute darf der Hochmeister keine Besuche empfangen.«
 Obwohl ihre Stimme durch einen Schleier zu ihm drang, verstand er sie und wollte protestierten. Schließlich hatte er vorgehabt, seine Lieblingssklavin rufen zu lassen. Aber da schleppten ihn die Diener schon hinaus.
 Er hörte nur noch, wie sie sagte: »So sieht man sich wieder, werte Rhioghain. Wie haben Euch die bösen Elfen nur zugerichtet! Mal sehen, was ich für Euch tun kann.« 
   13. Der Odem des Todes
  
 »Bedauerlicherweise hat der König keine Zeit, sich um Eure Anliegen zu kümmern.« Xart höchstpersönlich war erschienen. Mit einem abschätzigen Blick setzte er sich zu uns an den Tisch und bestellte ebenfalls einen Humpen.
 Mittlerweile war der zweite Tag, an dem wir untätig in der Taverne saßen, würfelten und die ungebrochene Aufmerksamkeit der Zwerge tapfer ertrugen. Der einzige Lichtblick war das Bier, das wahrhaft gut schmeckte. 
 Eifrig wuselte Anton hin und her, offensichtlich überglücklich, weil eine so wichtige Persönlichkeit seine Taverne besuchte.
 »Daher habe ich beschlossen, Euch den kürzesten Weg hinaus zu zeigen. Der König sollte in diesen schweren Zeiten nicht mit Kleinigkeiten belastet werden.« Xart trank aus dem schönsten Humpen, den ich in dieser Schänke je gesehen hatte. Jetzt nickte er dem Wirt huldvoll zu.
 »Welche schweren Zeiten?« Noreia hatte mit wenig Begeisterung auf einer Tafel Runen geübt, was mich frappierend an meine Stunden bei Meister Brack erinnerte. Nun hoffte sie wohl auf Ablenkung.
 »Dabei handelt es sich um vertrauliche Angelegenheiten der Zwerge«, beschied Xart und wischte sich mit einem Tuch den Schaum aus dem Bart.
 »Wie geht es der Königin?«, fragte Anton in diesem Moment.
 Der Magiermeister warf ihm einen finsteren Blick zu.
 »Die Königin ist krank?« Loglard richtete sich auf.
 Xart seufzte.
 »Kommt schon, werter Herr. Jeder hier weiß, dass Königin Gorhild Jangdrils Atem ausgesetzt war«, bohrte Anton weiter. Dann setzte er sich ebenfalls zu uns. Die nervösen Hände versteckte er in seiner Schürze. Sein Gesichtsausdruck zeigte ehrliches Interesse. »Die Leute sagen, dass es ihr schlecht geht und niemand ihr helfen kann.«
 Die übrigen Gäste rückten näher. Die Geräusche verstummten. 
 »Nun …« Xart räusperte sich. 
 Nur gut, dass er Loglards steile Stirnfalte und die zusammengepressten Lippen nicht bemerkte.
 »Es entspricht wohl der Wahrheit, dass Ihre Hoheit von Jangdril überrascht wurde. Sie wanderte durch die Luftigen Höhen, wie es ihr ab und an beliebt.«
 Zustimmendes Gemurmel ertönte, dass sogleich wieder erstarb.
 »Die Wachen wurden überrumpelt. Euch ist bekannt, wie leise sich Jangdril trotz ihrer immensen Größe bewegt. Dem Magier, der die Königin stets begleitet, fielen in dieser lebensgefährlichen Situation offenbar keine Abwehrzauber mehr ein.«
 Nicht wenige Zwerge fluchten auf sehr fantasievolle Weise, womit sie Xarts Bericht unterbrachen.
 »Ihr alle wisst, welch furchterregender Anblick Jangdril bietet. Der Magier war zwar voll ausgebildet, aber noch jung. Er wurde ihr erstes Opfer. Die Leibwache ermöglichte der Königin die Flucht, aber da war es bereits passiert. Ein Hauch des giftigen Atems hatte sie gestreift. Das genügte, um ihr schwerste Verletzungen zuzufügen.« Xart schauderte, sein Blick glitt in die Ferne. 
 »Wann genau ist das geschehen?«
 Xarts Kopf ruckte nach oben. Loglard stand vor ihm und durchbohrte ihn mit eisigen Blicken.
 »Vor einer Woche. Wie gesagt, wir können nichts mehr für sie tun. Die Verletzungen sind zu schwer.«
 »Lasst mich helfen!«
 »Ihr bietet Eure Hilfe an? Wir haben Euch eingesperrt, in Stein gebannt, in den Wasserkerker geworfen, Eure Gefährtin zum Duell gefordert und trotzdem wollt Ihr uns helfen?«
 »Mein Gefährte ist der beste Heiler in ganz Gwyneddion, wahrscheinlich sogar in ganz Tiranorg. Wenn irgendjemand Eure Königin retten kann, dann er«, bekräftigte ich.
 Die Zwerge um uns horchten auf. Das brachte Xart in eine Zwickmühle. Wenn er Loglards Angebot ablehnte, würde dies sicher bis zum König vordringen. Wenn er annahm und Loglard irgendetwas Schlimmes anstellte, wäre er schuld.
 »So wie ich die Sache sehe, habt Ihr nichts zu verlieren«, hakte Loglard nach. »Lasst es mich versuchen. Sollte ich Erfolg haben, verratet Ihr mir alles, was Ihr über die Scheibe wisst. Einverstanden?« Er hielt Xart, der mittlerweile ebenfalls aufgestanden war, die rechte Hand hin.
 Atemlos verfolgten alle, wie der Zwergenmagier reagieren würde.
 »Nun …« Xart schluckte, seine Wangen röteten sich. »Falls der König keine Einwände hat, gilt der Handel.«
 Er schlug ein, die Zwerge klatschten Beifall.
 »Lasst uns keine Zeit verlieren. Wienot, bring mir meine Tasche!«, befahl Loglard. »Du und Noreia kommt mit«, raunte er mir zu. »Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet. Sollte es schiefgehen, dann will ich euch bei mir haben.«
 Zwar vertraute ich Loglards Heilkünsten blind, doch wer wusste schon, welche Verletzungen eine Riesenschlange verursachen konnte. Außerdem war bereits so viel Zeit vergangen. 
 Ich musste nicht lange überlegen, wer uns begleiten sollte. Mira war ohnehin nicht davon abzubringen. Sigrith kam auf Loglards Wunsch mit.
 »Mehr Elfen nehme ich nicht mit«, ereiferte sich Xart. »Die soll hierbleiben.«
 Er deutete auf Eobar, die daraufhin mit rotem Kopf hochfuhr. Doch ich winkte ab. Auch Kharem, Uth und Fiom mussten sich fügen. Kharem war nicht begeistert, dass Mira ohne ihn gehen würde. Wienot und Elenor rechneten fest damit, uns begleiten zu dürfen, doch auch ihnen wurde es nicht gestattet. Sie alle blieben in der Taverne.
  
 Der Weg zum Herrschersitz kam mir dieses Mal nicht so lange vor. Ich behielt Akrya, ohne dass jemand danach fragte. Xart ließ uns in dem gleichen Saal zurück, in dem wir gespeist hatten. Jetzt war er leer und wirkte seltsam verlassen. Xart eilte davon, um dem König Meldung zu erstatten.
 »Seht euch unauffällig um«, befahl Loglard leise. »Sollte etwas schiefgehen, möchte ich schnell von hier fliehen können.«
 Mira nickte. Sigrith tat, als würde ihn nichts interessieren, außer dem Kartenspiel, das er gerade aus seiner Tasche zog. Aber mir entging sein Blick nicht, mit dem er die verschiedenen Gänge musterte, die vom Hauptsaal wegführten. 
 »Ich gehe auf jeden Fall mit dir zur Königin, Vater«, erklärte Noreia. »Die Dryaden zeigten mir viele Zauber, auch Heilzauber. Ich kann dir nützlich sein.«
 »Das wirst du auch.« Mit einem warmen Lächeln schloss Loglard seine Tochter in die Arme. »Aber zuerst werde ich mir alleine einen Überblick verschaffen.«
 Überraschend schnell kehrte Xart zurück. Wie zu erwarten, wollte er nur Loglard zur Königin vorlassen. Als Entschädigung trugen die Diener Bier und Essen auf. Wir setzten uns. Insgeheim wartete ich und zählte im Stillen. Ich kam nur bis hundertfünfzig, obwohl ich auf zweihundertfünfzig getippt hätte. 
 »Ihr solltet euch alle in Grund und Boden schämen! Nicht einmal die einfachsten Regeln der Heilkunst habt ihr beachtet. Was ist das hier? Ein Schweinestall oder ein Krankenzimmer? Wie viele Tage war ich eingesperrt? In dieser Zeit hätte ich der Königin helfen können. Ich fasse es nicht. Dass es so etwas überhaupt gibt, bei Mabons Hörnern!«
 Dass es so heftig ausfallen würde, hätte ich allerdings nicht gedacht. Noreia schickte mir einen halb verschmitzten, halb verängstigten Blick. Kein Wunder, es gab nicht viele Dinge, die meinen ansonsten ruhigen, in sich gefestigten Gefährten so richtig zur Raserei trieben. Schlechte Heiler gehörten auf jeden Fall dazu. 
 Mit großen Schritten stürmte Loglard ums Eck, dicht gefolgt von Xart und mehreren Zwergen, die wie Heiler aussahen. Eine Schar aufgeregter Diener bildete die Nachhut.
 »Wagt es nicht noch einmal, in meiner Gegenwart die Stimme zu erheben. Ihr findet Euch ansonsten ganz schnell in den Wasserkerkern wieder. Dieses Mal würde Euch wirklich die Stimme fehlen – ohne Zunge!« Xart packte Loglard am Arm, doch der wischte die Hand einfach weg. 
 Sein Gesicht war eine wutverzerrte Maske. Es musste wahrlich schlecht um die Königin stehen. 
 »Sinnlose Drohungen auszusprechen ist alles, was Ihr könnt!« Loglards Stimme war so eisig, dass ich fürchtete, das Bier in den Krügen würde gefrieren. »Ihr habt die Aufsicht über diese jämmerlichen Gestalten, die sich Heiler nennen. Ist das richtig?«, donnerte er.
 Mira, die wahrlich selbst schon jede Menge Standpauken abgewettert hatte, machte sich klein. Sogar Sigrith zuckte zusammen.
 »Holt frisches Bettzeug. Und ich meine: frisches Bettzeug. Sollte ich nur einen Fleck sehen, kriegt ihr meine gesamte Macht zu spüren!« Loglards Stimme dröhnte so dunkel, dass die Kristalllüster klirrten.
 Die Diener stoben davon, die Heiler drückten sich in eine Ecke.
 »Ich bin sicher, Ihr wisst, wie man die ehrwürdige Mutter vom Clan der Tannenrüttler erreicht?« Mein Gefährte starrte auf Xart hinunter wie Garrabeth auf eine arme Maus. Fast tat mir der Magier leid, aber nur fast.
 »Das geht Euch gar nichts an«, giftete Xart zurück und glotzte zu Loglard hinauf.
 »Tut, was der Lord sagt!« König Dvalin trat aus einem der Gänge heraus. Sein Gesicht war aschgrau.
 Einen Augenblick lang musterte Xart seinen Herrscher, bevor er sich verbeugte und verschwand.
 »Meine Gefährtin, der Edelstein meines Herzens, vertraut Euch, Lord de Gralon.« Dvalin reichte eine Hand, in die Loglard einschlug. »Ich bitte Euch als Liebender: rettet sie!«
 Sogar ein Blinder hätte erkannt, wie aufgewühlt mein Gefährte war. Die von mir gefürchtete Stirnfalte war so tief wie das Nordmeer. Seine Kiefer mahlten. Mit der linken Hand strich er ununterbrochen über den Gürtel und einen kleinen Beutel, der daran hing.
 »Wie ich Mylady Gorhild versprochen habe, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. Der Rest liegt in den Händen der Götter«, presste er hervor.
 »So ist es.« Seufzend wandte sich Dvalin ab. 
 »Ich würde gerne zurück ins Krankenzimmer, um die Diener zu beaufsichtigen.«
 »Natürlich, Lord de Gralon, lasst Euch von mir nicht aufhalten.« Schwerfällig ging Dvalin zum Kopfende der Bänke, nahm Platz und ließ sich einschenken.
 Loglard wandte sich an uns. »Esmanté, Noreia, kommt mit!«
 Niemand protestierte. Er rauschte davon. Wir hatten Mühe, ihn einzuholen. Es schien, als würde ein unsichtbarer Dämon ihn jagen. Wir passierten ewig lange Gänge und unzählige Türen. Ich fragte mich, wie viele Zwerge hier wohl lebten.
 Da er an keiner Abzweigung zögerte, schloss ich, dass er sich den Weg gut eingeprägt hatte. Vielleicht hatte er aber auch magische Zeichen angebracht. Alle Gänge waren hell. Zwar fehlte mir inzwischen das Tageslicht sehr, dennoch zauberten die bunt leuchtenden Edelsteine zumindest die Illusion eines Sommertages. Ab und zu hingen Gemälde an der Wand. Sie zeigten Kampfszenen von Zwergen gegen Drachen und einmal sogar gegen Elfen. Daneben gab es Bilder von Edelsteinstollen und Städten mit Bäumen aus Stein, wie ich grimmig bemerkte.
 Ruckartig blieb Noreia stehen, ich prallte gegen sie. »Oh, nein!«, flüsterte sie und schlug die Hand vor den Mund.
 Ihre weit aufgerissenen Augen hefteten sich auf eine der Türen, vor der zwei Wachen standen.
 »Was ist, Liebling?«
 »So viel Leid und Schmerz. Ich glaube, wir kommen zu spät.«
 »Erst wenn du aufhörst zu kämpfen, ist eine Schlacht verloren«, zitierte ich einen der Sprüche von Meister Gowan und nahm sie an der Hand.
 Wir folgten Loglard, der, ohne auf die Wachen zu achten, vorsichtig die Klinke herunterdrückte. Schon in dem Moment, als wir eintraten, war ich gewillt, Noreia recht zu geben. Zu oft war ich dem Odem des Todes begegnet. Die stickige Luft roch nach alten Laken, stinkendem Stroh und etwas, das ich nicht einordnen konnte. Den Raum beherrschte ein großes Bett auf einem Podest. Schwere Samtvorhänge, halb zugezogen, verbargen die Person, die darin lag. Überall standen Kerzen zwischen verschiedenen Edelsteinen, die das Licht reflektierten, splitterten und im ganzen Raum verteilten.
 »Das ist ihre Vorstellung von Heilung.« Mit geballten Fäusten flüsterte er mir zu: »Sie glauben, dass diese Steine Heilwirkungen entfalten. Das ist möglich, aber viel zu wenig bei dermaßen schweren Verletzungen.«
 Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wie ignorant die selbsternannten Meister der Erdmagie waren!
 »Pass doch auf!«, herrschte Loglard eine Dienerin an, die versuchte, das Laken unter dem Körper der Königin zu wechseln. 
 Ein schwaches Wimmern veranlasste ihn, an das Lager zu eilen. Noreia und ich näherten uns vorsichtig.
 Ein Diener trat ein und sagte leise zu mir: »Die ehrwürdige Mutter kommt, so schnell sie kann.« Er warf einen scheuen Blick auf Loglard, dessen verkniffenes Gesicht geradezu furchteinflößend wirkte.
 »Ich sage es dem Lord de Gralon«, versprach ich.
 Dankbar verschwand der Diener. Als Nächstes steckte ein Zwerg, seinem Aussehen nach ein Heiler, den Kopf durch die Tür. Loglard rannte zu ihm und drängte ihn nach draußen. Dann hörte ich, gedämpft zwar, aber doch deutlich aufgeregte Stimmen.
 »Frische Verbände, hatte ich gesagt! Ist das so schwer zu verstehen?«
 Erst jetzt, als ich nur noch zwei Schritte vom erhöhten Lager entfernt war, bemerkte ich die kleine Gestalt unter den dicken Decken. Ihr Gesicht lag im Halbdunkel der Samtvorhänge. Auch angesichts der Tatsache, dass es kein richtiges Fenster gab, fragte ich mich, wie die Königin überhaupt noch atmen konnte. Jetzt bewegte sie sich. Noreia zog den Samtvorhang weiter zur Seite und schlug die schwere Decke ganz zurück. 
 Die Königin atmete auf und blinzelte. »Du bist seine Tochter, nicht wahr?«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang hell und jugendlich.
 »Ja, mein Name ist Noreia, Mylady. Wollt Ihr mir Eure Hand geben? Ich möchte versuchen, Euch zumindest für einige Zeit die schlimmsten Schmerzen zu nehmen.«
 Schnaubend betrat Loglard das Zimmer. Als er Noreia sah, hellte sich sein Gesicht auf. Er schlug den Samtvorhang ganz zurück und ich keuchte auf. Unter Jangdrils Hauch hatte ich mir so etwas wie den Biss einer sehr giftigen Schlange vorgestellt. Doch diese Zwergenfrau wies schlimmste Verbrennungen auf. Nur das Gesicht war verschont geblieben. Ansonsten glich ihre Haut einer verwüsteten Landschaft – eitrige, geschwollene, teilweise aufgebrochene Wunden. Die Verletzungen zogen sich vom Jochbein bis über den Hals und die Schulter. Mehr sah man, Scathach sei Dank, nicht, denn ein Nachthemd verdeckte den Rest. Honigbraune Augen schwammen in Schmerz und Resignation.
 »Mylady«, quetschte ich hervor. Dann versuchte ich, Loglards leisen, aber bestimmten Anweisungen zu folgen und hoffte, dass ich der Herrscherin nicht allzu weh tat. Sie hielt sich tapfer.
 Als Loglard nun eine leichte Decke wegnahm, die um ihre Füße geschlungen war, glaubte ich mich endgültig in einem Albtraum gefangen. Noch nie, nicht einmal bei den Orks, den größten Foltermeistern in ganz Tiranorg, hatte ich etwas Derartiges gesehen. Auch ihre Beine waren bis hinauf zu den Knien übersät mit Verbrennungen. 
 »Trinkt, Mylady.« Loglard hielt Gorhild eine Schnabeltasse an die Lippen.
 Ihrem Gesichtsausdruck nach schmeckte die Flüssigkeit widerlich. Ich erinnerte mich an derartige Tränke.
 »Mein Gefährte hat mich damals vom Rand der Anderswelt zurückgeholt«, begann ich zu erzählen, obwohl ich selbst nicht genau wusste, warum. »Seine Tränke helfen immer, aber ehrlich, sie schmecken entsetzlich.«
 Die Königin scheiterte bei dem Versuch, zu lächeln. Doch in ihren Augen leuchtete ein wenig mehr Farbe. Noreia nahm ihr die Tasse ab und griff unendlich vorsichtig nach ihrer Hand. Dann legte sie die geschundene Hand auf ihre, schloss die Augen, drückte den Rücken durch und biss die Zähne zusammen. Als Nächstes begann sie damit, eine seltsame Melodie zu summen. Schon nach wenigen Augenblicken atmete die Königin leichter und seufzte auf.
 »Oh, ich dachte nicht, dass ich das noch einmal erleben werde. Es fühlt sich herrlich an.«
 Noch während Gorhild das sagte, trat Dvalin an die andere Seite des Bettes, die Augen fest auf seine Gemahlin gerichtet. Jetzt lächelte er leicht. Irgendwann brach die Melodie ab. 
 Noreia blinzelte und legte die Hand der Königin vorsichtig zurück auf das Bett. »Es wird nicht lange anhalten«, murmelte sie.
 »Ich weiß«, gab Loglard leise zurück. Dann sah er zu Dvalin. »Sie schläft jetzt ohne Schmerzen. Wir wollen die Wunden säubern und hoffen, dass die ehrwürdige Mutter all die Zutaten bringen kann, die ich benötige.«
 Dienerinnen näherten sich Loglard unterwürfig. Sie hielten Schüsseln mit Kamillenwasser. Um nicht zu stören, trat ich beiseite, während mein Gefährte und Noreia die Königin versorgten.
 »Was ist das für ein Vieh, das solche Verletzungen zufügen kann?«, fragte ich den König.
 Der Becher, den König Dvalin mir jetzt reichte, enthielt würzigen Wein, gemischt mit Wasser. 
 »Jangdril ist nicht nur eine Schlange, Lady d‘Elestre«, sagte er leise. »Sie ist die wahre Herrscherin des Gebirges. Ja, sie hat den Körper einer Schlange, aber sie ist schlau und hinterlistig wie die Elfen.« Erschrocken hielt er inne. »Oh, verzeiht! Das ist eine alte Redensart«, stammelte er.
 Ich winkte nur ab, damit er weitererzählte.
 »Wir wussten, welches Risiko wir eingingen, als wir uns in diesem Gebiet niederließen. Um ehrlich zu sein, hofften wir, dass wir sie eines Tages besiegen könnten. Leider täuschten wir uns. Jangdril war immer da, sie wird wohl auch uns überleben. Ihre Giftzähne sind so dick wie zwei Arme eines Zwerges und sie ist in der Lage, ihr Gift über die Distanz mehrerer Fuß zu speien. Außerdem hat sie zwei Flügel, nicht sehr stark, die ihr aber immerhin ermöglichen, tiefe Abgründe zu überwinden. So gibt es für sie keine Hindernisse. Nur wenige haben sie in ihrer wahren Größe je gesehen. In alten Berichten ist davon die Rede, dass sie zehn Fuß misst.«
 Gänsehaut fuhr über meinen Rücken, ich schauderte. Entsetzt sah ich ihn an. Das Letzte, was ich mir in der Enge der von den Zwergen geschaffenen Gänge vorstellen wollte, war eine riesige Schlange, die auf Beute lauerte.
 Dann blickte ich zu Loglard. Was er tat, erweckte mein Interesse und lenkte mich von Jangdril ab. Mein Gefährte packte mehrere Fläschchen aus. Anschließend behandelte er mit seinem roten Heilenden Licht die größeren Wunden. Danach verteilte er auf blütenweißen Tüchern die Tinkturen. So oft hatte ich ihn schon dabei beobachtet. Deshalb war ich sicher, dass er nicht seine ganze Kraft in diese Heilung legte. Es schien, als würde er auf etwas Bestimmtes warten. 
 In der Zwischenzeit hatten Diener die meisten Kerzen gelöscht, nur noch zwei faustdicke Kerzen spendeten Licht. Nach geraumer Zeit, alle Wunden waren verbunden und die Königin schlief immer noch, klopfte es.
 »Endlich!«, Loglard atmete auf.
 Die Tür wurde geöffnet und Haleg betrat den Raum. »Der Friede der Mutter aller Geschöpfe sei mit Euch«, sagte sie. 
 Mir fiel auf, wie flüssig sie den universellen Gruß Tiranorgs aussprach. Um die Tür zu passieren, musste sie sich sehr bücken. Den Nornen sei Dank war der Raum höher, sodass sie aufrecht stehen konnte.
 »Seid gegrüßt, ehrwürdige Mutter«, erwiderte der König würdevoll. 
 Haleg nickte, wies mit der Hand zur Tür. Cervek und Lart, Noreias jugendlicher Verehrer, traten ein. Sie trugen einen Weidenkorb, dem ein würziger Geruch entströmte, der beinahe sofort den Mief des Zimmers vertrieb. Auf ein Zeichen der ehrwürdigen Mutter entzündete Cervek ein kleines Stück Kohle und legte es in die Mitte eines Räucherpfännchens. Erst als es leicht rauchte, hielt er es ihr hin. Aus einem der vielen Beutel an ihrem Gürtel holte sie eine Handvoll Gewürze hervor.
 »Wacholderharz«, erklärte sie auf Loglards fragenden Blick hin.
 Sobald sie die getrockneten Nadeln und das Harz auf die Kohle gestreut hatte, glaubte ich, leichter atmen zu können. Es war, als stünde ich an einem sonnigen Frühlingsmorgen mitten im Wald. Ich spürte eine kühle, frische Brise und hörte die Vögel zwitschern. 
 »Eure Gefährtin ist für Magie weitaus empfänglicher, als sie glaubt.« Die dunklen Augen der Koadeck zwinkerten mir zu.
 »Wem sagt Ihr das!«, seufzte Loglard. »Leider lehnt sie Magie ab.« Dann wandte er sich an unsere Tochter: »Noreia, nimm dieses Lärchenharz und schmier es auf die Verbände. Wir werden sie bald wieder wechseln müssen.«
 Tatsächlich sickerte durch den größten Verband um den rundlichen Bauch der Königin dunkles Blut. Während Noreia tat, wie ihr geheißen, ging Cervek im Raum umher. Der würzige Rauch drang aus den Zwischenräumen des Pfännchens und säuberte die Luft.
 »Gibt es wirklich kein Fenster?«, wollte Haleg wissen.
 »Nein, wir befinden uns im Schlafgemach der Königin. Ich meine, niemand soll sie beobachten oder gar ungebeten eindringen können.« Verlegen hob Dvalin die Schultern.
 »Zwerge und ihre Eifersucht«, spöttelte Cervek leise.
 Noreia kicherte, was Lart zu einer wilden Grimasse hinriss, die vielleicht ein Lächeln war. Währenddessen hielt Loglard etwas in der Hand, das aus dem Vorrat der Koadeck stammen musste. Ich sah genauer hin. Es handelte sich um einen fest verschlossenen kleinen Lederbeutel.
 »Eibenabsud«, erklärte Haleg.
 Jetzt kam Leben in den König, der bisher schweigend alles verfolgt hatte. »Die Eibe ist der Baum des Totengottes!«, wetterte er. »Der Absud ist reinstes Gift. Wollt Ihr sie umbringen?«
 »Bitte vertraut mir, Sire.« Langsam schritt Haleg auf den König zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn zu seinem Platz zurück.
 »Euch vertraue ich ja, sonst hätte ich meine Liebste nie in Eure Hände gegeben.«
 »Das weiß ich. Die Eibe kann ein Todbringer sein. Aber so wie alles auf dieser Welt, hat auch sie zwei Seiten. Dosiert man den Absud richtig, ist er das wirkungsvollste Mittel, um Jangdrils Gift zu neutralisieren. Nur diese eine Möglichkeit bleibt uns noch, um das Leben Eurer Gefährtin zu retten.« 
 Dvalin schluckte. In diesem Moment öffnete Gorhild die Augen, der Schmerz war zurückgekehrt, Fieber schüttelte den untersetzten Körper.
 »Alles ist gut, mein Liebster«, flüsterte sie. »Lieber sterbe ich jetzt, als diese Schmerzen noch einen Tag länger zu ertragen.«
 Ihre Finger krallten sich in der Decke fest, bis Loglard ihre Hand nahm. Als nun das rote Heilende Licht erschien, ließ er es über ihren Körper wandern.
 »Dann bete ich zu Alisan, dem Gott der Berge, unseren Schutzherrn, so wie all die Tage zuvor«, murrte Dvalin. »Seid gewiss, wenn sie nicht überlebt, werde ich Euch dafür verantwortlich machen.«
 Ich wollte protestieren, doch ein warnender Blick von Loglard ließ mich verstummen. Vorsichtig nahm mein Gefährte den Lederbeutel, schüttete den Inhalt in einen Becher und füllte ihn mit frischem Wasser. Ununterbrochen Sprüche rezitierend rieb er Daumen und Zeigefinger aneinander, bis schwacher Rauch aufstieg. Ein durchsichtiges Stäbchen erschien in seiner Hand, das er in den Becher hielt. Beinahe sofort nahm dieses eine hellgrüne Farbe an. Anschließend legte er der Königin ganz sachte die Hand auf die Stirn. Er schien nicht zufrieden, schwenkte den Becher vorsichtig, rieb erneut Daumen und Zeigefinger aneinander. Als er das Stäbchen nun in den Becher tauchte, färbte es sich dunkelgrün. 
 Zufrieden bedeutete er Noreia und mir, die Königin aufzurichten. Obwohl nur halb wach, wimmerte sie, als wir sie ein wenig anhoben, damit sie aus dem Becher trinken konnte. Ich stützte ihren Rücken, ängstlich darauf bedacht, nicht zu viel der verbrannten Haut zu berühren. Ihr Körper war heiß, ihr Atem rasselte.
 »Bitte, Mylady, trinkt! Es ist wichtig, dass Ihr den Becher bis zur Neige leert.« Mit seiner Heilerstimme brachte Loglard Gorhild dazu, ihm zu gehorchen. 
 Sie verzog den Mund, doch sie schluckte tapfer. Endlich war der Becher geleert, wir betteten sie zurück. Da die Tür seit der Ankunft der Koadeck offenstand, wehte frische Luft herein. Cervek hantierte bereits mit einer neuen Ladung Räucherwerk.
 »Du kannst hier nichts mehr tun, Esmé. Jetzt müssen wir abwarten. Innerhalb eines Tages sollte sich Besserung einstellen.« Loglard rieb sich über die Augen. Dann nahm er mich kurz in den Arm und sagte: »Alles wäre leichter, wenn wir früher davon erfahren hätten.«
 Dvalin tat, als hätte er den letzten Satz nicht gehört, schob einen Stuhl an das Bett heran, setzte sich und hielt die unverletzte Hand seiner Gefährtin. Da ich jetzt wirklich nur im Weg stand, verließ ich das Krankenzimmer. Noreia und die Koadeck blieben.
 »Das Wissen der Waldgeister ist einzigartig genau wie ihre Heilmethoden. Wenn jemand der Königin helfen kann, dann die ehrwürdige Mutter und Loglard«, sagte ich leise vor mich hin, um mir selbst Mut zu machen.
   14. Adamas und Kunst
  
 Eine Zwergenwache brachte mich zurück. Im Kristallsaal war es ruhig. Einige Diener schlurften herum und entzündeten Kerzen. Mira und Sigrith saßen an einem Ende der Bankreihe und würfelten. Essen stand noch auf dem Tisch, aber mir fehlte der rechte Appetit. Das Leiden der Königin setzte mir gewaltig zu. Ich berichtete meinen Kameraden in groben Zügen, was ich gesehen und gehört hatte.
 »Eine zehn Fuß lange Schlange!« Mira schüttelte sich.
 »Aye, mit riesigen Zähnen. Mit denen verspritzt sie ihr Gift. Es verbrennt dich.«
 Jetzt mischte sich Sigrith ein. »Wird `ne haarige Sache, wenn wir uns hier rauskämpfen müssen«, sagte er leise.
 »Die Gänge sind verschachtelt«, ergänzte Mira. »Als ich nach dem Abort fragte, kamen gleich drei Wachen und führten mich dorthin. Ehrlich, ich würde es allein nicht wiederfinden.«
 »Hoffen wir, dass Loglard Erfolg hat«, erwiderte ich müde. »Vielleicht ergibt sich später am Abend eine Gelegenheit auszubüchsen«, fügte ich hinzu. »Auf keinen Fall will ich Loglard oder Noreia in Gefahr bringen.«
  
 Letztendlich aber bot sich keine Chance. Zwar füllte sich die Halle nach und nach, auch das Bier floss wieder reichlich. Dennoch passten die Wachen gut auf. Für die Nacht brachten sie uns in eine Kammer, die zu den Wachunterkünften gehörte. Meine Proteste, dass ich Loglard sehen wollte, fruchteten nicht. Sie hätten ihre Befehle und daran würden sie sich halten.
 Auch der nächste Tag verlief nicht sehr erfreulich. Wir wurden gut verpflegt. Man führte uns sogar zu Waschräumen, einfache geflieste Kammern, in denen es frisches Wasser gab und Tücher bereitlagen. Doch immer begleiteten uns mindestens vier, meistens aber sechs oder acht Wachen. Die Befehle des Königs waren offensichtlich eindeutig.
  
 »Allmählich geht mir das Warten ziemlich auf die Eier«, murrte Sigrith. »Wir sollten längst zurück in der Ehernen Zinne sein. Unsere Leute brauchen uns. Nur die Nornen wissen, wie wir über die Geisterklamm kommen sollen, wenn es weiter so schneit.«
 Wir würfelten gefühlt die tausendste Runde. Oft gewann Sigrith, was Miras und meine Laune nicht besserte, weil er seine Siege jedes Mal lautstark verkündete.
 »Aye, wäre mir lieber, wir kämpften uns durch ihre Reihen, anstatt noch einen Tag länger blöd hier rumzusitzen.« Mira warf die Karten auf den Tisch.
 Das war das einzig Gute. In diesen letzten Tagen ging es Mira besser. Kharems Aufmerksamkeiten stärkten ihr Selbstbewusstsein, das Essen der Zwerge schmeckte ihr. Gestern hatte sie sich sogar aufgemacht und einen der Diener nach der Küche gefragt. Dann war sie dort drin für eine kleine Ewigkeit verschwunden, schließlich sichtlich zufrieden zurückgekommen, mit einem Beutel voller Gewürze, die wir noch nicht kannten. Jetzt zog sie diesen Beutel wieder hervor und musterte ihn.
 »Wenn wir länger unterwegs sind und Londo das Essen kocht …«, grummelte sie, öffnete den Beutel und schnupperte hinein. »Nicht zu fassen, was die Halblinge alles haben. Aber der Koch wollte mir nicht sagen, wo sie die Kräuter anbauen. Misstrauisches Völkchen.«
 »Du willst das doch nicht etwa essen?« Ungläubig schüttelte Sigrith den Kopf.
 »Und wie ich das will.« Sie nickte energisch. »Es gibt nichts Befriedigenderes, als das öde Truppenessen mit guten Gewürzen aufzubessern.«
 »Versuch nicht, ihr das auszureden«, warnte ich Sigrith. »Du willst nicht in ihrer Nähe sein, wenn ihr das Essen nicht schmeckt und der Gewürzbeutel leer ist.«
 Um uns abzulenken, begannen wir mit einer neuen Partie. Irgendwann schliefen wir auf den Bänken ein. 
  
 Ich schreckte hoch, als Diener Schüsseln, gefüllt mit Haferbrei, und Becher mit dünnem Kräutertee auf den Tisch stellten. 
 »Immer noch keine Nachricht vom Hohen Lord?« Mira wischte sich müde über die Augen. 
 »Nein«, gestand ich ein. Allmählich wurde mir mulmig zumute. Alleine fand ich wohl nicht zum Krankenzimmer zurück. Was, wenn Loglard und Noreia der Königin nicht mehr helfen konnten? Wie sollte ich dann zu ihnen gelangen? 
 »Lange sitze ich hier nicht mehr rum. Dann werden die Zwerge mal einen richtigen Gward-Meister kennenlernen«, grummelte Sigrith und schlürfte halblaut den Tee.
 Leider ließen sie mich auch an diesem Morgen nicht zur Königin vor. Jede Anfrage wurde strikt abgelehnt. 
 Am Mittag sprang Mira auf, deutete zum Eingang und rief: »Den Nornen sei Dank!« 
 Noreia kam herein, ich lief zu ihr. Meine Kleine sah erschöpft aus. Ihr Gesicht war blass, um die Augen hatten sich tiefe Ringe gebildet. Aber sie umarmte mich stürmisch. Ich gab sie frei, als ich sah, dass hinter ihr der junge Koadeck aus dem Gang trat.
 »Komm, Lart, hier gibt es etwas zu essen.« Sie drehte sich zu ihm um. Zögernd kam er näher.
 »Wie geht es der Königin?«, fragte ich.
 »Besser, den Göttern sei Dank.«
 Wir gingen zusammen zum Tisch zurück. Mira schob den Kindern Brett und Besteck hin. Sigrith bequemte sich sogar dazu, von einem Braten Scheiben abzusäbeln und reichte ihnen Brot.
 »Wann kommt dein Vater?«, fragte ich.
 Noreia schüttelte den Kopf, während sie sich Brot, Schinken und mehrere Nüsse in den Mund stopfte.
 »Der Lord der Waldelfen, unsere ehrwürdige Mutter und Anführer Cervek überwachen den Heilverlauf.«
 Alle blickten zu Lart. Seine Stimme klang dunkel und schwer; er zog die Vokale mehr als üblich in die Länge. Ansonsten sprach er fehlerfrei.
 »Aber der Eibenabsud hat geholfen. Mannomann, das war wirklich schwere Magie, kann ich euch sagen.« Wie es Noreia schaffte, gleichzeitig Apfel, Brot und Käse zu vertilgen, faszinierte mich. 
 »Der Wald gibt uns Kraft, Mabon zu unterstützen«, sagte Lart betont ruhig. »Niemand weiß mehr über die Heilkraft der Bäume als die ehrwürdige Mutter. Deshalb geht es unserem Clan so gut.«
 Sigrith schnitt Grimassen hinter Miras Rücken, doch Lart achtete nicht auf ihn. Es war ein seltsames Gefühl, neben einem Koadeck zu sitzen, auch wenn er so jung war wie Lart. Überaus vorsichtig griff er mit den sieben Fingern seiner großen Hände zu, stets darauf bedacht, nichts kaputt zu machen.
 Wenig später gesellte sich Kleewein zu uns. Er wirkte erleichtert. »Der König schickt mich. Er sagt, wenn Ihr wollt, dürft ihr zurück in die Taverne. Lord Loglard weicht nicht von der Seite der Königin, desgleichen die ehrwürdige Mutter und ihr Ältester. Der Lord der Waldelfen lässt ausrichten, dass Ihr Euch reisefertig machen sollt. In zwei Tagen werden wir Euch an die Oberfläche bringen.«
 »Das wurde auch Zeit!« Sigrith erhob sich. »Wer weiß, ob wir jetzt noch über die Geisterklamm kommen. Wie stark hat es geschneit?«
 »Wir helfen Euch«, beschied Kleewein.
 »Stehen wir immer noch unter Arrest?« Ich deutete auf die Wachen, die sich um uns gruppiert hatten.
 »Arrest würde ich es nicht nennen, Meisterin.« Wie so oft wich Kleewein aus. »Ihr müsst das verstehen. Die Wachen dienen eher Eurem Schutz. Immer noch sehen viele Zwerge in Euch gefährliche Feinde unseres Königreichs.«
 Nun, dagegen konnte ich nichts einwenden. Lart verabschiedete sich. Er würde vor dem Zimmer der Königin warten, falls man ihn brauchte, erklärte er uns. Also marschierten wir unter dem Schutz der königlichen Wache zur Taverne. Auch jetzt beobachteten uns viele Zwerge voller Misstrauen. Die Stimmung war, soweit ich das beurteilen konnte, gespalten. Ab und zu bemerkte ich ein zumindest neugieriges oder sogar wohlwollendes Gesicht.
  
 In der Taverne erwarteten uns die Kameraden bereits. Ohne viel Worte gingen wir sofort alle zusammen in unsere Kammer. Es war ziemlich eng, doch das störte niemanden. Rasch erzählte ich, was passiert war und ließ weder die sehr knappe Rettung von Gorhild, noch die Beschreibung von Jangdril aus.
 »Kleewein bringt uns in zwei Tagen nach oben«, schloss Sigrith meinen Bericht ab. »Auch wenn er nicht verrät, wie wir gehen werden, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.«
 Missmutig schüttelte Kharem den Kopf. »Wir wissen auch nicht, ob die Koadeck uns die Pferde und das Gepäck rechtzeitig bringen. Bei der Kälte sind wir ohne die Tiere aufgeschmissen.«
 Elenor stupste Wienot an. »Das wäre doch eine Aufgabe für uns. Was meinst du, Kobold?«
 Zuerst schüttelte der sich, dass die langen Ohren nur so flogen. Dann schien er, zu überlegen. »Warum nicht? Dank der Koadeck wissen wir ganz genau, wie wir hinauskommen. Ich bin gerne behilflich«, erwiderte er.
 »Dann ist es abgemacht.« Sigrith verzog das Gesicht tatsächlich zu so etwas wie einem Lächeln. »Ihr steht ja nicht unter Arrest und könnt gehen, wie es Euch beliebt. Sucht den Koadeck, der unsere Pferde übernommen hat. Womöglich befindet er sich schon in Lagard. Seht zu, dass wir unsere Tiere an der vereinbarten Stelle vorfinden.«
 Kurz darauf verabschiedeten sich Elenor und Wienot. Sie verschwanden, als wären sie nie bei uns gewesen.
 »Hör auf zu grübeln«, Mira trat zu mir. »Lasst uns alle zusammen noch einen Humpen trinken. Fiom, du passt auf Noreia auf. Der Schankraum ist nichts für Kinder.«
 »Mutter war auch oft mit dir in der Schenke, als sie so alt war wie ich. Das hat Londo mal erzählt«, begehrte Noreia auf.
 »Genau, und diesen Fehler werde ich nicht wiederholen«, bestimmte ich. »Außerdem mag ich mir gar nicht vorstellen, was dein Vater dazu sagt, wenn du zwischen betrunkenen Elfen und Zwergen hockst. Mira hat recht. Du und Fiom, ihr bleibt hier.« 
 Grummelnd verzog sich meine Tochter, nur um wenig später mit Fiom über einen Scherz zu lachen.
 Der Schankraum war bei unserem Eintreffen bereits ziemlich voll. Trotzdem fanden wir ein Plätzchen und Anton stellte einen Humpen Bier vor uns. 
  
 Schließlich saßen wir dann doch länger in der Taverne als gedacht. Den zahlreichen Gästen war aufgefallen, dass wir gute Geschichten zu erzählen hatten. Mira und auch Kharem ließen sich nicht lange bitten. Sogar Eobar erzählte von Gwyneddion, während Uth geradezu an ihren Lippen hing. Selbst Sigrith schaute weniger grimmig drein. Das Bier floss in solchen Mengen, dass es jeden echten Cérn-Krieger erfreut hätte.
 Im Laufe des Abends gaben wir gemeinsam die Geschichte unseres Kampfes in Amarachs Turm zum Besten. Ich erwähnte, dass mein Dolch zerbrochen war. Das interessierte Kleewein. Also holte ich die Teile aus unserem Zimmer.
 Eine ganze Weile begutachtete Kleewein die Bruchstücke. »Möglicherweise kann ich Euch helfen«, brummte er, stand auf und quetschte sich zwischen den dicht besetzten Bänken hindurch. 
 Eigentlich war es mir nicht recht, dass er mit dem alten Erbstück meiner Mutter verschwand. Doch dann stellte die Schankmagd ein frisches Bier auf den Tisch und ich vergaß ihn.
  
 Die Kopfschmerzen am nächsten Morgen erinnerten mich fatal an früher. Im Gegensatz zu den vorherigen Tagen waren wir heute fast allein im Schankraum. 
 Auch Anton, der Wirt, sah müde aus. »Saufen könnt Ihr jedenfalls«, murrte er, als er den Morgenbrei brachte.
 Statt einer Antwort schlürfte ich den dünnen Tee. Kopfschmerzen hin oder her, für heute hatte ich mir vorgenommen, zu trainieren. Ich fragte einen der Zwerge von der Wache, wo das möglich wäre. Erst glotzte er mich fassungslos an, doch nach Rücksprache mit Xart zeigte er Eobar, Mira und mir eine Halle, in der auch Zwerge trainierten. Es dauerte nicht lange, bis die Gward erschienen. Daraufhin zogen sich die Zwerge zurück.
 Mira und Kharem taten sich sofort zusammen. Ich übte mit Eobar, die, das musste ich zähneknirschend zugeben, mittlerweile eine sehr gute Kämpferin geworden war. Sie setzte ihre Rückhand gekonnt ein, machte meine Finten nach und brachte mich ziemlich ins Schwitzen. 
 In einer Pause forderte Uth sie zum Kampf. »Wie wär’s, Mylady? Wollt Ihr einmal gegen einen würdigen Gegner kämpfen?« 
 Ich grinste und drehte mich um. Breitbeinig stand Sigrith vor mir, die Daumen in den dicken Ledergürtel gehakt. »Schwert gegen Kampfstab! Natürlich ohne Magie, sonst hättet Ihr überhaupt keine Chance.«
 »Ein großes Maul und nichts als stinkende Luft dahinter.« Ich stellte mich ebenfalls auf.
 Statt einer Antwort ließ er den voll ausgefahrenen Kampfstab sirrend Kreise ziehen. Unsere Kameraden unterbrachen ihr Training. Die wenigen Zwerge, die geblieben waren, setzten sich auf den Boden.
 Sigrith machte einen Ausfallschritt, stach mit dem lanzenähnlichen Teil nach mir. Ich wich aus, sprang nach vorne und stieß zu. Doch der Gward war schnell. Ein Sprung und er stand mehrere Schritte links von mir. Sofort griff er wieder an. Klirrend ließ ich die Lanze am Schwertblatt abgleiten und setzte meine Linke ein. Tja, er hatte eindeutig Muskeln unter seinem Hemd. Ungerührt steckte er den Schlag ein, wich aus, griff an. Ich war sicher, dass er zwei- wenn nicht dreihundert Jahre älter war als ich, aber seine Kondition war hervorragend. 
 »Komm schon! Ist das alles, was du zu bieten hast?«, höhnte er nach einer Riposte. 
 Er war nicht einmal außer Atem, dieser Mistkerl. Den aufkeimenden Ärger schluckte ich hinunter. Ich durfte mir keine Blöße geben. Also biss ich die Zähne zusammen und suchte nach Schwachstellen – von denen es nicht viele gab.
 In diesem Moment ertönte von der Seite eine Stimme. »Wollt Ihr nicht wissen, was Agrouaz alles vermag?«
 Überrascht sah ich mich um und wischte mit dem Ärmel den Schweiß ab. Kleewein stand wenige Fuß von uns entfernt. Mutters Dolch in seiner Hand blitzte wie neu. Neben ihm gruppierten sich vier Zwergenwachen. In einer von ihnen erkannte ich meinen ehemaligen Gegner aus Nazdûn. Obwohl die Wachen leise murrten, kam Kleewein zu mir.
 »Mylady Gorhild ist auf dem Weg der Besserung. Der König hat mich angewiesen, Euch zu helfen, wann immer Ihr Unterstützung wünscht. Ich könnte Euch zu jemandem bringen, der sich um Agrouaz kümmert. Meister Xart meinte, wir sollten die nachträglich eingefügte Gravur entfernen, damit die Magie wieder ungehindert fließen kann.«
 In seinem Blick lag etwas Forderndes. Mir war mulmig zumute bei dem Gedanken, dass mein geliebtes Schwert mehr sein sollte als die beste Waffe, die ich je in Händen gehalten hatte. 
 »Euer Dolch ist wieder wie neu, nun – veredelt, würde ich sagen. Der Meister der Klingen ließ es sich nicht nehmen, ein paar Verbesserungen einzufügen.« Mit diesen Worten reichte er mir meinen Dolch.
 Dankbar nahm ich die geliebte Klinge entgegen und platzierte sie an ihrem angestammten Platz. Wenn sie den Dolch reparieren konnten, war es womöglich doch interessant zu wissen, was es mit meinem Schwert auf sich hatte. Also willigte ich ein. 
 Kleewein bedeutete den Wachen vorauszugehen. Ich schloss mich an, nicht ohne Sigrith ein kleines Lächeln zukommen zu lassen, dass er mit grimmigem Gesichtsausdruck quittierte.
 Der Weg führte uns durch die halbe Stadt Opal, hinein in einen Stollen, aus dem laute Schläge zu hören waren. Mehrere Kammern zweigten ab, die allesamt keine Türen besaßen. Überall wurde fleißig gewerkelt, geschmiedet und gehämmert. Es war ziemlich heiß. 
 »Hier herein, bitte.« Kleewein lächelte verschmitzt. »Dies ist Meister Ginarr, der beste Schmied in ganz Opal. Wenn Ihr nun die Güte hättet, ihm das Schwert zu geben.« 
 Vor mir stand das Paradebeispiel eines Schmiedes. Seine Haare waren rußgeschwärzt, ebenso das Gesicht. Nur um die Augen hatte eine grobe Brille den meisten Dreck abgehalten. Die Werkstatt hing voller Gerätschaften, die Werkbank quoll über vor Hämmer, Meißeln und diversen anderen Dingen. 
 »Ihr seid wirklich und wahrhaftig eine d‘Elestre?« Meister Ginarr fixierte mich mit einem ernsten Blick, den ich nicht unbedingt als feindselig empfand.
 »So ist es, ich bin Esmanté d‘Elestre. Mein Schwert ist Akrya – oder Agrouaz, wie Ihr es nennt.« 
 Als ich die Klinge zog, rückte der Zwerg ab. Ein schwer zu deutender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. 
 »Nur, dass wir uns verstehen, ich bleibe die ganze Zeit hier. Niemand außer Euch fasst Akrya an, sie gehört mir«, setzte ich nach.
 »Man erzählte mir schon, dass Ihr die Klinge nicht einen Moment aus den Augen lasst.« Ginarr hielt auffordernd die Hände hin. 
 Noch einen Moment zögerte ich. Eine leise Stimme warnte mich, Akrya aus der Hand zu geben, sie einem Zwerg zu überlassen, wo dieses Volk für so viel Unheil verantwortlich war. Zwei Augenpaare richteten sich auf mich. Bei den Nornen, was sollte schon passieren! Zur Not würde ich mir meine Klinge auf die altmodische Weise zurückholen. Also übergab ich mein Schwert. Halb befürchtete ich, dass sich unter mir der Boden auftun und ich in irgendeine Kerkerzelle rutschen würde. Doch nichts geschah – wirklich nichts! 
 Der Zwergenschmied hielt den Atem an und liebkoste mein Schwert. Anders konnte ich es nicht ausdrücken. Er hielt die Waffe wie einen Säugling, seine rechte Hand, vernarbt und schwielig, streichelte das Metall. Er brabbelte etwas, genauso, als würde er ein aufgeschrecktes Kind beruhigen.
 »Ist ja gut, alles wird gut. Du bist bei mir. Ja ich sehe, was sie dir angetan haben. Elfen, diebisches dummes Volk … gut, gut, gut … diese hier ist nicht so, ich verstehe …«
 So ging es eine Weile. Dann drehte er sich um, stapfte zu seiner Werkbank. Sofort sauste aus einem düsteren Winkel ein Schüler hervor. Ohne dass der Meister auch nur irgendetwas sagen musste, räumte der Junge in Windeseile alles von der Werkbank, ohne auch nur den geringsten Lärm zu veranstalten.
 Kleewein tätschelte mir beruhigend den Arm. »Eure Klinge ist bei ihm wirklich in den besten Händen. Meister Ginarr wird Adamas-Künstler genannt. Wollt Ihr nicht doch mit mir kommen? Um die Ecke gibt es eine einfache Schenke. Da könnten wir essen und trinken.«
 Sofort lehnte ich ab. Kopfschüttelnd verließ Kleewein den Raum. Meister der Klingen, hin oder her, ohne Akrya würde ich diesen Ort nicht verlassen. Also suchte ich nach einer Sitzgelegenheit. Schon brachte der Junge eine Kiste, die er umdrehte. Dankend nahm ich Platz. 
 Meister Ginarr hatte mich in dem Moment vergessen, in dem er das Schwert in der Hand hielt. Interessant war allerdings, ihm und seinem Schüler zuzusehen. Es schien fast, als könnte der Junge Gedanken lesen. In atemberaubender Geschwindigkeit brachte er jedes gewünschte Werkzeug, ließ nichts fallen, machte sich beinahe unsichtbar, sobald der Alte ihn nicht mehr brauchte.
 Der Duft nach gebratenem Fisch stieg mir in die Nase und lenkte mich ab. Kleewein bog um die Ecke, balancierte ein Tablett mit Speisen und Getränken. Jetzt sah der Schmiedemeister hoch, mit missbilligendem Blick. Doch nur einen Wimpernschlag später widmete er sich wieder meinem Schwert.
 »Greift zu«, bat Kleewein. »Sonst bekomme ich noch Ärger mit dem König, weil ich Euch habe hungern lassen.«
 Satt und müde lehnte ich mich etwas später gegen die Wand und streckte die Füße aus. 
  
 Ich erwachte erst, als jemand mir eine Klinge gegen die Schulter drückte. Instinktiv reagierte ich, meine Rechte donnerte gegen eine Brust, noch bevor ich richtig wach war. Dann sprang ich auf die Beine und zog den Gegner zu mir her, bis mir auffiel, dass besagter Gegner nur halb so groß war wie ich.
 »Verzeiht«, stotterte ich.
 »Ja, sie sagte, Ihr wäret schnell und würdet ihr alle Ehre machen.« Kichernd hielt Meister Ginarr mir Akrya hin. 
 Meine Klinge sah anders aus – und auch wieder nicht. Auf jeden Fall hatte er sie auf Hochglanz poliert, außerdem sämtliche kleineren Schäden beseitigt. Verschwunden war ebenfalls die Inschrift auf der Parierstange. Nun zog sich die gravierte Rosenranke ungehindert darum. Die Runen auf dem Schwertblatt glänzten im Schein der Lampen.
 »Was wisst Ihr über Euer Schwert?«, fragte Meister Ginarr.
 »Sie wurde von Generation zu Generation immer an die älteste d’Elestre-Frau vererbt«, stammelte ich, weil mir gerade jetzt nichts Besseres einfiel.
 »Mehr nicht?« Der Zwerg nahm es mir offensichtlich nicht übel, dass ich ihn angegriffen hatte. 
 Er zog sich einen Schemel herbei und setzte sich mir gegenüber, was den Größenunterschied nur bedingt ausglich. In anscheinend bester Laune bediente er sich von dem Tablett und lachte über Kleewein, der in einer Ecke schnarchte.
 »Also … ich meine … es ist unsere Klinge … ein hervorragendes Schwert.« Meine Güte, ich stammelte wie eine Schülerin. »Äh, Loglard sagte, dass Akrya eine Morgengabe von Durgrin an Eloise war.«
 »Elfen!« Der Schmied schüttelte den Kopf. »Eine Morgengabe! Ts, ts, ts … Nun, vielleicht sagt man so bei den Elfen. Wer weiß? Und ja, als Eloise versprach, die Frau des späteren Zwergenkönigs zu werden, war Durgrin außer sich vor Freude. Er beauftragte den besten Schmied damit, eine besondere Waffe herzustellen für eine besondere Frau. Ich meine, es gibt viele magische Schwerter …« Er wedelte mit der Hand.
 Ich wagte nicht, ihn zu unterbrechen mit einer so dummen Frage wie etwa, welche magischen Schwerter es heutzutage noch gäbe. 
 »Er wollte ein passendes Geschenk für eine ebenso tapfere wie schöne Frau, nicht so plump und brutal wie manch andere Klinge. Nein, es sollte Durgrins Liebe ausdrücken, ebenso seine Freude darauf, mit Eloise das Leben zu verbringen und vor allem …« Ginarr machte eine Pause, damit ich auch wirklich zuhörte. »…  sollte das Schwert die Trägerin schützen. Eure Ahnfrau stürzte sich wahrlich in jedes Abenteuer, das sich ihr bot. Sie scheute keine Gefahr. Durgrin hatte Angst, sie könnte zu Schaden kommen.« 
 »Und da sagt man, Zwerge wären nicht romantisch.«
 Vor Überraschung fiel ich beinahe vom Hocker. Loglard schälte sich aus der Dunkelheit jenseits der Tür. Zu sagen, dass er müde aussah, träfe es nicht einmal im Ansatz. Seine Wangen sahen im Schatten hohl aus, er bewegte sich äußerst sparsam. Trotzdem strahlte er eine tiefe Zufriedenheit aus.
 »Lord Loglard de Gralon, nehme ich an.« Meister Ginarr wollte sich erheben, doch mein Gefährte winkte ab, nahm einen Schemel von dem Schüler entgegen und setzte sich zu uns.
 »Ja, es ist wahr. Ein Zwerg braucht lange, bis er sein Herz verschenkt. Doch wenn es einmal so weit ist, gibt es kein Halten mehr.«
 »Deshalb diese Inschrift«, murmelte ich. »Sehr poetisch für ein Schwert, findet Ihr nicht?« 
 »Ich nehme an, im Laufe der Generationen hat sich der Name Agrouaz aus der Hochsprache der Zwerge bei den Elfen zu Akrya gewandelt«, warf Loglard ein. Nachdenklich nippte er am Wein.
 »Ja, wahrscheinlich. Aber wenn ich denjenigen in die Finger bekomme, der diese schreckliche, stümperhafte Gravur gemacht und dadurch den Zauber gelähmt hat, schlage ich ihm so lange mit dem Hammer auf den Kopf, bis nur noch Brei übrig ist, jawohl!« Der Meister stampfte mit dem Fuß auf.
 »Ich denke, derjenige ist schon lange tot«, versuchte Loglard den Grimm des Zwergs zu besänftigen.
 »Wahrscheinlich«, brummte Ginarr und nahm einen tiefen Schluck aus dem Humpen, den ihm der Schüler gerade gereicht hatte. »Nun, wo waren wir stehen geblieben?«, überlegte er laut. »Ach ja! Bitte, Lady, steht auf und nehmt das Schwert.«
 Als ich Akrya zog, überraschte mich ein seltsames Gefühl, eine Mischung aus Vertrautheit und etwas Fremdem, das sich zurückhielt, abwartete und mich beobachtete.
 »Der Knauf ist wie eine Heckenrose geformt. Seht Ihr die fünf Blütenblätter?«
 »Meister Ginarr, bei allem Respekt, ich kenne das Schwert, seit ich denken kann. Es war der ständige Begleiter meiner Mutter.« 
 Und seit jener Nacht in der Totenhalle, in der ich ihr das letzte Geleit gegeben hatte, war es mein bester Freund. Ungezählte Male hatte ich es in der Hand gehalten. Natürlich wusste ich, dass in den Knauf Blütenblätter graviert waren. Gut, vielleicht war mir nicht klar gewesen, dass es sich um eine Heckenrose handelte. Na und?
 »Jetzt stört dich nichts mehr, Liebes, nicht wahr?« Meister Ginarr war neben mich getreten, strich über die Runen, die hellrot aufleuchteten. Dann wandte er sich an Loglard. »Gut, dass Ihr hier seid, Mylord. Wenn Ihr so gütig wärt, stellt Euch bitte hinter Eure Gefährtin. Die ersten Male könnte es etwas unangenehm sein. Aber wie man mir berichtete, kann Lady d‘Elestre so einiges aushalten.«
 Was sollte das heißen?
 »Hört mir gut zu, denn ich werde es nicht noch einmal erklären«, fuhr Ginarr fort. »Zur Sicherheit gibt es auch keine schriftlichen Aufzeichnungen und, Easar sei’s geklagt, existieren auch nicht mehr viele Adamas-Künstler.«
 Zum ersten Mal, seitdem ich den Raum betreten hatte, räusperte sich der Junge.
 »Hm, ja, vielleicht wird aus dir eines Tages ein ganz brauchbarer Schmied. Wer weiß?«, brummte Ginarr. »Aber jetzt stör uns nicht weiter.« Er wandte sich an mich. »Das Schwert und Ihr bildet eine Einheit, Lady d‘Elestre. Ich bin sicher, dass Euch dieser Umstand nicht entgangen ist. Was Ihr nicht wisst, ist, dass Agrouaz Euch auf ganz besondere Weise helfen kann. Allerdings ist der Preis dafür hoch. Ihr werdet diese Art der Hilfe nur selten in Anspruch nehmen können. Der Erschaffer des Schwertes wollte Eloise nicht damit beleidigen, ihre Schwertkunst gering zu schätzen und die Klinge mit allerlei Schnickschnack auszustatten. Nur im Augenblick höchster Gefahr sollte Eloise die Möglichkeit haben, auf eine zusätzliche Hilfe zurückzugreifen. Bitte, konzentriert Euch!«
 Mit einem Blick auf meinen Gefährten versicherte ich mich seiner Unterstützung. Beruhigt schloss ich die Augen, spürte in mich hinein und umfasste das Heft, wie so viele Male zuvor. Eine Macht lauerte im Hintergrund, abwartend und doch darauf geeicht, mir beizuspringen.
 »Sprecht ihren Namen, ihren richtigen Namen, und bittet um Hilfe.«
 Ich kam mir komisch vor und war froh, dass kein Cérn in der Nähe war. Wer mit seinem Schwert spricht, sollte besser im Haus der Heiler einziehen, dachte ich. Aber ich wollte dem Meister nicht widersprechen. »Agrouaz, hilf mir!«, flüsterte ich. 
 Im selben Augenblick schrie ich auf. Die Blütenblätter am Knauf öffneten sich und offenbarten eine Hagebutte, aus der im nächsten Moment Fäden hervorschossen, die sich wie Tentakel an der Unterseite meines Handgelenkes in eine Ader bohrten. Ich keuchte. Kraft – reinste, ungefilterte, ungehemmte, ungeheuerliche Stärke flutete mich, ließ mich alles scharf sehen, verlangsamte die Bewegungen aller anderen. Wie in Zeitlupe wichen sie im Raum vor mir zurück. Erst jetzt begriff ich, dass ich Akrya erhoben, einen Ausfallschritt gemacht und mich zweimal gedreht hatte.
 Und dann war es wieder vorbei. Ich schwankte, fühlte mich unendlich müde. Loglard fing mich auf, drückte mich sanft auf die Bank. Da ich Akrya nicht aus der Hand legen konnte, drehte Loglard sachte mein Handgelenk. Der Anblick, der sich uns bot, war bizarr. Die Tentakel sahen aus wie sehr feine Wurzeln und sie steckten immer noch in der Ader. Das gesamte Geflecht pulsierte schwach im Rhythmus meines Herzschlages. Ein Schimmern umgab mein Handgelenk wie eine Aura. Blut tropfte, doch ich verspürte fast keinen Schmerz. 
 »So ist das also!« Loglard besah sich mein Handgelenk von allen Seiten. Dann umfasste er die Wurzel und zog vorsichtig daran. Sobald die Tentakel den Kontakt zu meiner Haut verloren, verschwand das Geflecht. Die Blütenblätter am Knauf schlossen sich. Mein Schwert sah wieder aus wie zuvor. 
 »Es wird deutlicher, wenn man die Wirkung demonstriert«, meinte Meister Ginarr und hob entschuldigend die Schultern. »Ich warne Euch. Ihr solltet das Schwert nur in allerhöchster Gefahr rufen. Das Pentagramm, so klein es auch sein mag, verleiht Euch Stärke aus der Anderswelt. Im Gegenzug holt sich der Zauber Lebenskraft von Euch. Also geht sparsam damit um. Habt Ihr das verstanden? Ihr müsst es üben, aber jeweils nur für kurze Zeit.«
 Immer noch überwältigt von der Kraft, die mich durchflutet hatte, nickte ich.
 »Es ist gut, dass Ihr Heiler seid, Lord Loglard. Ich hoffe, dass Ihr genug Einfluss auf Eure Gefährtin habt, um sie vor den Gefahren zu warnen. Agrouaz ist eine mächtige Waffe, kein Zweifel, aber der Preis für seine vollkommene Stärke ist hoch.«
 Kühl lag Loglards Hand auf meinem Handgelenk. Auch wenn ich gerade erschöpft war, wäre es gelogen, zu behaupten, dass ich mich nicht nach dieser Kraft sehnen würde. 
 »Ich danke Euch, Meister Ginarr«, entgegnete Loglard. 
 »Auch ich danke Euch«, flüsterte ich.
 Kleewein war mittlerweile aufgewacht, hatte das Ganze verfolgt und betrachtete mein Schwert nunmehr mit noch größerer Hochachtung. »Kein Wunder, dass Meister Xart es haben wollte«, sagte er.
 »Ha, Xart!«, brummte Ginarr. »Natürlich will er es haben. Irgendwann erstickt er in den magischen Artefakten, die er an sich gerafft hat. Seid vorsichtig, redet nicht zu viel über Agrouaz. Die Verlockung ist zu groß.«
 »Wird es jedem gehorchen?«, wollte ich wissen. Nicht auszudenken, was Aonghas oder Dorrell damit anstellen könnten.
 »Nicht sofort. Aber ein mächtiger Magier wäre durchaus imstande, die Bindung an das Haus d‘Elestre zu lösen.«
 Mit diesen Worten wandte er sich ab. Es war offensichtlich, dass damit unser Aufenthalt beim Adamas-Künstler beendet war. Wir verließen den Raum. Immer noch war ich benommen von dem, was gerade passiert war. Akrya, mein Schwert, das mich zeit meines Lebens begleitet hatte, war eine jener magischen Klingen, über die ich als Kind so viel gelesen hatte! Kaum zu glauben. Auch Loglard wirkte in sich gekehrt. Mit hängenden Schultern folgte er Kleewein und den Wachen.
 Erst in der Abgeschiedenheit unserer Kammer fragte ich ihn nach der Königin. »Es geht ihr viel besser. Die Heilkünste der Koadeck sind wirklich bemerkenswert. Wäre ich jünger, würde ich darum bitten, bei Ihnen lernen zu dürfen.« Er lächelte schief. Da ging ich zu ihm und umarmte ihn. So standen wir, bis Noreia den Raum betrat.
 »Oh, entschuldigt, ich wollte euch nicht stören.« Kichernd setzte sie sich aufs Bett. Als ihr Blick auf mein Schwert fiel, runzelte sie die Stirn. »Was ist mit Akrya los?«
 »Pah! Ein Schmied der Zwerge hat sie geputzt und alle Scharten ausgemerzt«, wiegelte ich ab.
 Zweifelnd musterte sie mich. Ich hatte sie wohl nicht überzeugt. Aber dann sprach Loglard über die Heilmethoden der Koadeck. Das lenkte sie ab. Auf keinen Fall wollte ich sie in diesen unsicheren Zeiten mit dem Wissen über das Schwert belasten.
   15. Ein stolzer Zwerg
  
 Am nächsten Morgen brachte ein Bote die Einladung zum Abschiedsbankett mit dem Herrscherpaar. Anton zeigte ihnen das Waschhaus, sodass sie zumindest Hosen und Hemden notdürftig säubern konnten.
 Loglard hoffte, dass Xart und der König ihr Wort halten und ihnen das Geheimnis der Scheibe der Ewigkeit verraten würden. Er schauderte, als er an die Verletzungen der Königin dachte. Beinahe eine ganze Nacht hatte er zusammen mit Haleg um ihr Leben gerungen. Starrköpfige Zwerge! Wenn man ihn früher über den Zustand der Königin informiert hätte, wäre alles leichter gewesen. Nun, zum Schluss hatten sie den Sieg davongetragen. Darüber verspürte er eine tiefe Befriedigung.
 So muss sich Esmé fühlen, wenn sie einen Kampf gewinnt, dachte er und verkniff sich ein Schmunzeln. Seine streitbare Gefährtin würde beide Situationen wohl nicht auf diese Weise vergleichen.
  
 Am Abend erschien Kleewein mit vier Wachen. Loglard folgten ihnen mit seinen Kameraden hinauf nach Opal in das Kristallei. Für einen Gwydd bedeutete es schiere Folter, den versteinerten Wald zu durchqueren, zu fühlen, dass einige der Bäume tatsächlich noch lebten und dennoch nicht das kleinste Ästchen bewegen konnten. Ab und an zwitscherte ein Vogel, aber Loglard spürte die Magie, die diesen Laut hervorbrachte. Am liebsten wäre er zu jedem einzelnen Baum geeilt und hätte ihn aus seinem Gefängnis befreit, ohne sich darum zu scheren, dass er damit eine der Zwergenstädte zerstören würde. 
 Wahrscheinlich war Dvalins gesamtes Reich auf den Beinen, denn von der Taverne bis hinauf zum Königssitz marschierten sie durch ein Spalier von Zwergen. Schon erklommen sie die Treppe, die geradewegs in ein Monsterei führte, das wie ein riesiger Diamant funkelte. 
 Die Meinung der einfachen Zwerge schien nach wie vor gespalten. Er musterte die Gesichter und entdeckte nicht wenige, die ihnen freundlich, ja sogar dankbar zuwinkten. Dass Loglard zur Heilung der Königin einen wesentlichen Anteil beigetragen hatte, war mittlerweile bekannt. Andere wiederum beschwerten sich lautstark darüber, dass für verräterische Elfen ein Fest veranstaltet wurde.
 Im Palast hatte das Spießrutenlaufen glücklicherweise ein Ende. Das Königspaar stand, etwas erhöht, am oberen Ende einer langen Tafel.
 »Seid gegrüßt, Lord Loglard de Gralon; Lady Esmanté d’Elestre und Prinzessin Noreia.« Lady Gorhild lächelte ihn an. Zu den Kameraden gewandt fügte sie hinzu: »Auch Eure Freunde heißen wir herzlich willkommen.« 
 Die Königin war etwas kleiner als ihr Gemahl. Sie trug ein grasgrünes Kleid, das in starkem Kontrast zu den rauchroten Haaren stand, die zu einem doppelten Zopf gebunden bis zu den Hüften reichten. Augen, so braun wie Ackerboden, strahlten ihn an. Die nicht unerhebliche Taille schmückte ein goldglänzender Gürtel, an dem zwei Beutel hingen und ein kleines Messer. Da sie wohl wegen der Verbrennungen noch keinen Schmuck auf der Haut tragen konnte, glitzerte ihr Kleid umso mehr. Fleißige Hände hatten Broschen und Anhänger rund um das Mieder und an die Ärmel gesteckt. 
 Nicht nur er sah ihr die überstandenen Strapazen an. Esmanté musterte Gorhild mit offener Sorge. Die Königin setzte sich sofort wieder. Schweiß bedeckte ihre Stirn. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Becher.
 Auch der König begrüßte sie herzlich. Er trug eine Uniform aus feinstem Leder. Ihm, Esmanté und Noreia wurden Ehrenplätze rechts und links vom Königspaar zugewiesen. Die Gefährten nahmen in ihrer Nähe Platz und schienen allesamt recht zufrieden. Eine Kapelle spielte auf. Obwohl die Zwerge an sich gern feierten, blieb ihre Musik schwermütig und traurig.
 Zum ersten Mal seit Tagen tauten auch die Gward auf. Sigrith sprach eifrig dem Bier zu, genau wie Kharem und Uth. Die Stimmung lockerte auf, besonders deshalb, weil Mira nun dem ein oder anderen Scherz nicht mehr abgeneigt war. Die neben ihr sitzenden Zwerge besaßen anscheinend den gleichen Humor.
 »Morgen wird Euch eine Abteilung Wachen begleiten, unter der Führung von Meister Kleewein.« Mit diesen Worten wandte sich der König an Loglard. »Meister Xart ist leider unabkömmlich.«
 Der Magiermeister hatte aufmerksam zugehört. »So ist es, Sire. Experimente, die meiner Aufsicht bedürfen«, erklärte er mit leicht geneigtem Kopf.
 »Ich hoffe, Ihr haltet Euch an das Versprechen, Meister Xart, nun, da die Königin auf dem Weg der Besserung ist«, entgegnete Loglard.
 Der Angesprochene nickte huldvoll. »Natürlich, wir Zwerge halten Ehre und Tradition hoch. Hier!« Mit diesen Worten reichte er Loglard eine Lederrolle. »Darin steht alles, was Ihr über die Scheibe wissen müsst. Aus Gründen, die Ihr sicher nachvollziehen könnt, bitte ich Euch, auch im Namen des Königs, die Rolle erst später zu öffnen. Diese Festtafel ist nicht der richtige Ort.«
 Esmanté räusperte sich. Auch ihn beherrschten widersprüchliche Gefühle, als er die Rolle entgegennahm. Sie war schwer, musste also mehrere Bögen Pergament enthalten.
 Als er zögerte, fuhr Xart hoch: »Seid Ihr tatsächlich misstrauisch? Nur zur Erinnerung, es waren die Elfen, die ein Versprechen nicht eingehalten haben. Die Meerelfen haben die Scheibe gestohlen, die Waldelfen konnten sie angeblich nicht mehr finden – in ihrem Wald! Ihr glaubt wohl, wir nehmen Euch jede Lüge ab. Es ist Eure Schuld, dass sich die Dinge zum Schlechten gewandelt haben.« Mit ausgestrecktem Finger deutete er nacheinander auf ihn, Esmanté, Noreia und dann alle anderen.
 Dvalin sah Loglard aus zusammengekniffenen Augen an. Der offensichtlich hochrangige Zwerg neben ihm und dessen Tischnachbar rückten etwas von ihm ab. Er hatte keine andere Wahl, wollte er es sich nicht mit ihnen verscherzen. Also erhob er sich.
 »Natürlich vertraue ich Euch, Meister Xart, und bedanke mich aufs herzlichste bei Euch, Mylord, Mylady«, sagte er und verbeugte sich.
 Xart schien besänftigt; Dvalin griff nach dem Trinkhorn, prostete Loglard zu und genehmigte sich einen Schluck. Gorhild allerdings saß stumm neben ihrem Gefährten, nippte nur an ihrem Becher. 
 Auch Esmanté schien gewillt, die Situation zu entschärfen. »Brauchen wir die Wachen überhaupt, Sire?«, fragte sie den König. »Wenn Ihr uns den Weg erklären würdet, könnten wir wohl selbst hinausfinden, genau wie die Koadeck.«
 Die Kameraden nickten.
 Die Königin wechselte einen Blick mit ihrem Gefährten und meinte dann: »Ihr wollt doch zur Ehernen Zinne, nicht wahr? Nun, es hat sehr stark geschneit in der Zeit, die ihr bei uns verbracht habt. Die Geisterstiege, wie Ihr den Pass nennt, ist unpassierbar. Ihr müsst den langen Weg unter dem Berg nehmen. Und dazu, glaubt es mir, benötigt Ihr unsere Führung.«
 »Auch, um das Tor zu passieren«, fügte der König hinzu. »Alles in allem seid Ihr unter Führung von Kleeweins Leuten am schnellsten wieder über Tage.«
 Esmé schien nicht sehr begeistert von der Vorstellung, weitere Zeit unter der Erdoberfläche zu verbringen. Zu seiner Erleichterung bedankte sie sich jedoch formvollendet und griff nach einem Stück Speck.
 Während Sigrith nach den Einzelheiten des Weges fragte und alle anderen wieder die üblichen Tischgespräche führten, schweiften Loglards Gedanken zur Rolle und ihrem Inhalt. Am liebsten hätte er sofort den Raum verlassen, um zu lesen. Sein Blick glitt zu Xart, der scheinbar desinteressiert seinen Krug hin und her schob. Doch die Art, wie er am Tisch saß – der Körper angespannt, die Kiefer mahlten – verstärkte seinen Verdacht, dass mit der Rolle etwas nicht stimmte.
 Seine Grübelei wurde von einer Tanzdarbietung unterbrochen. Die Musiker spielten nun eine flotte Weise, fünf Zwerge marschierten herein. Alle trugen eine Uniform, jeder hielt eine Axt in der Faust. Ein kurzer Blick zu seiner Gefährtin zeigte ihm, dass sie die Zwerge aufmerksam musterte. Kein Zweifel, Esmanté blieb wachsam und war auf der Hut. Doch sie musste sich keine Sorgen machen. Die Tänzer vollführten lediglich schnelle Sprünge und deuteten Angriffe an. Die Musik steigerte sich, bis in einem fulminanten Höhepunkt einer der Zwerge als Sieger gefeiert wurde.
 Nach dem Ende der Aufführung bemerkte Loglard, dass Xart nicht mehr an der Tafel saß. Einerseits fühlte er sich erleichtert, denn er hatte das Gefühl, dass der ihn ständig beobachtet hatte. Andererseits fragte er sich, was Xart wohl im Schilde führte. 
 Kurz darauf verabschiedete sich Lady Gorhild. Loglard fühlte, dass es ihr nicht gut ging und bot an, sie zu begleiten, um den Heilern letzte Anweisungen zu erteilen.
 »Zwar glaube ich, dass unsere Heiler all Eure Ratschläge bereits befolgen, Lord Loglard«, sagte der König, »aber Gorhilds Wohl gilt mir mehr als mein Leben. Bitte, begleitet sie.«
 Esmanté ließ es sich nicht nehmen und ging mit ihm. Erleichtert stellte Loglard fest, dass die Kammer der Königin nun sauber roch. Nur noch zwei Kerzen spendeten Licht. Befreit atmete Gorhild auf, als eine Dienerin ihr das schwere Gewand abnahm. Esmanté keuchte auf, denn noch immer war ihr Körper von den Verbrennungen gezeichnet, obwohl die meisten Wunden sich geschlossen hatten und nicht mehr entzündet aussahen.
 »Schlimm! Nicht wahr?« Gorhilds dunkle Augen hefteten sich auf Esmanté. »Aber ich lebe, und die Schmerzen sind gering im Vergleich zu denen vor ein paar Tagen. Das habe ich nur Eurem Gefährten und der Ersten des Waldes zu verdanken.«
 Loglard winkte ab. Aufmerksam untersuchte er sie, verbarg seine Erleichterung darüber, dass die Wunden tatsächlich gut heilten. Anschließend beschwor er das Heilende Licht, fuhr über die größten Narben am Bein und an der Schulter. »Wie ich Euch bereits sagte, tragt bitte ein dünnes Schlafgewand! Die Haut muss atmen können. Ihr werdet sehen, in einigen Wochen sind die meisten Narben verschwunden.« Aufmunternd lächelte er Gorhild zu und legte die Hand auf ihre. So prüfte er unauffällig den Puls und war zufrieden.
 Einer der Zwergenheiler trat ein. Als er Loglard sah, erschrak er und machte Anstalten, den Rückzug anzutreten.
 »Bitte, bleibt!« Loglard bemühte sich, freundlich zu klingen.
 »Ich bringe den Heiltrank für die Königin, wie Ihr befohlen habt.« Es fehlte nicht viel und der Zwerg hätte das Getränk verschüttet, so oft verbeugte er sich vor ihm.
 »Gut.« Mit einem Kopfnicken nahm er den Becher, schnupperte daran und bot ihn Gorhild an.
 »Ich danke Euch.« Die Königin griff danach. »Bitte, lasst uns allein«, befahl sie der Dienerin und dem Heiler, der sichtlich erleichtert die Tür hinter ihnen schloss. 
 »Bevor ich trinke, möchte ich etwas mit Euch besprechen.«
 Obwohl die Tiefe Bindung zwischen ihnen nur noch schwach war, spürte Loglard deutlich, dass etwas die Königin bedrückte. 
 »Das Folgende wird nicht einfach für mich.« Sie straffte sich, verzog kurz das Gesicht und setzte sich aufrechter hin. »Mein Gefährte ist kein schlechter Zwerg, müsst Ihr wissen. Trotzdem …« Sie seufzte. »Er hat sein Versprechen nicht gehalten.«
 »Die Rolle?«, mutmaßte Loglard.
 »Genau, angeblich steht dort alles Wissenswerte über das Artefakt.« Sie lachte kurz auf. »Aber der Text ist von Xart verfasst und enthält nur Nichtigkeiten.«
 Esmanté unterdrückte nur mühsam einen saftigen Fluch. Loglard hielt sich an der Stuhllehne fest, denn ihn schwindelte. Sein Misstrauen war also gerechtfertigt gewesen. Nach allem, was er geleistet hatte, fand es der König nicht für nötig, sein Versprechen zu halten.
 »Warum?«, entfuhr es Esmanté.
 »Zuerst gebe ich zu bedenken, dass dies alles lange vor unserer Zeit passiert ist. Dvalin ist ein stolzer Zwerg, aber auf das, was unsere Vorfahren getan haben, kann man leider nicht stolz sein.« Gorhild seufzte erneut. »Dvalin will einfach nicht, dass unsere Schande an die Öffentlichkeit gelangt. Xart unterstützt ihn dabei, wenn auch aus anderen, egoistischen Gründen.«
 In Loglards Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Was konnten die Zwerge mit der Scheibe geschaffen haben, wofür ein Zwergenkönig sich schämte und sein Wort brach?
 Ein Geräusch unterbrach seine Überlegungen. Esmanté ballte die Faust und öffnete sie wieder; ihre Finger knackten. Er sah deutlich, wie sehr sie sich beherrschen musste.
 »Bitte erzählt, was damals geschehen ist. Wie Ihr Euch denken könnt, ist das sehr wichtig für uns.«
 »Sicher wisst Ihr, dass die Scheibe ein besonders Geschenk war für eine Elfe, die Durgrin in die Berge folgen wollte.« Gorhild schüttelte den Kopf. »Unsere Vorfahren hätten einfach ein bisschen nachdenken sollen. Welche Elfe möchte wohl ihr Leben hier verbringen?« Ihre Hände deuteten auf die steinernen Wände.
 Loglard schwieg, genau wie Esmanté.
 »Vielleicht war es ihm aber auch klar. Wer weiß? Jedenfalls lieferten die Zwergenmagier ihr Meisterstück ab. Durgrin wollte, dass Eloise jeder Wunsch erfüllt wurde. Also fingen sie ein Wesen, das mächtig genug war, alle Wünsche zu erfüllen.«
 Die Greife fielen ihm ein, die Bäume und die Vögel, alle in Stein gebannt. Ihm wurde gleichzeitig eiskalt und heiß. Welches Wesen hatten die Zwerge versklavt? Er fühlte, wie Esmanté nach seiner Hand griff und drückte sie.
 »Mylady?«, fragte er sanft.
 »Ja!« Gorhild holte tief Luft. »Ihr habt ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Obwohl Ihr von uns nicht ehrenhaft behandelt worden seid, habt Ihr mich aus den Fängen der Großen Banshee befreit.« Sie wischte sich über die Augen. »Aber Ihr dürft mich nicht verraten. Xart hat viele Spione.«
 »Natürlich«, versicherte er.
 »Nun …« Als sie schwer atmend eine Pause machte, ahnte er, dass etwas Furchtbares offenbart werden würde. »Sie fingen Annwyn, die Letzte aus dem Geschlecht der Wasserfrauen.«
 »Nein!«, rief er. Bilder erschienen vor seinem geistigen Auge. Er hörte die Stimme seines Lehrers, der ihm die verschiedenen magischen Wesen erläuterte. Voller Ehrfurcht hatte er von den Wasserfrauen gesprochen, die für ihre tiefe Magie ebenso bekannt waren wie für ihre Freundlichkeit und ihren Gerechtigkeitssinn. Tief erschüttert starrte er die Königin an. 
 »Das kann nicht sein«, flüsterte er. »Ein derart wunderbares Geschöpf! Annwyns Weisheit und Güte werden in allen Schriften gepriesen. In früheren Zeiten wurde sie gerufen, um Schiedsgericht zu halten. Sie war so überaus mächtig, sie hätte sich doch wehren können.« 
 Esmanté blickte ihn an. Er sah, wie es in ihrem Gesicht arbeitete, wusste er doch, wie sehr seine Gefährtin Ungerechtigkeiten hasste.
 »Es konnte geschehen, Lord Loglard. Wie sie es angestellt haben, weiß ich nicht. Aber sie sperrten Annwyn in die Scheibe und belegten sie mit einem Bann. Mit nur einem Tropfen Blut einer Frau aus dem Geschlecht der d‘Elestre musste sie jeden Wunsch erfüllen.«
 »Diese verfluchten Hurensöhne!« Esmé sprang auf, ballte die Fäuste, tigerte im Raum auf und ab.
 Auch Loglard rang nach Luft. Er konnte nicht begreifen, welch ungeheures Unrecht die Zwerge begangen hatten. Ein friedliebendes Geschöpf, eingesperrt in ein Artefakt – seit Jahrhunderten. Seine Knie gaben nach, er sackte auf einem Stuhl zusammen.
 »Wie konntet Ihr so grausam sein!« Esmé hatte leise gesprochen, beinahe tonlos. Aber er konnte sehen, dass die Worte die Königin trafen wie Pfeile. 
 »Ich weiß.« Gorhild weinte nun, lautlos. »Als mir Dvalin das erste Mal davon erzählte, schämte ich mich so sehr. Wir haben große Schuld auf uns geladen. Ich hoffte immer, unsere Leute würden die Scheibe finden, damit wir ihr endlich wieder die Freiheit geben können.« 
 Ihre letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Einige Zeit saßen sie einfach so da, jeder blickte ins Leere.
 »Stimmt es wenigstens, dass Ihr uns sicher aus dem Berg hinausführen werdet?« Esmanté dachte praktisch.
 »Ja, natürlich!« Gorhild nickte energisch. »Wie gesagt, mein Gemahl ist kein schlechter Zwerg. Nur in dieser einen Sache … « Schwer schluckend wandte sie sich an ihn. »Bitte, verratet mich nicht! Xart giert nach der Scheibe wie nach so vielen anderen magischen Artefakten. Er genießt großen Respekt unter unseren Magiern. Dvalin hat nicht halb so viel Einfluss, wie er gerne hätte.«
 Schließlich straffte er sich. »Seid versichert, von uns erfährt niemand etwas, Mylady. Ich danke Euch für Eure Ehrlichkeit. Gebt auf Euch acht. Solltet Ihr jemals Hilfe benötigen, wendet Euch an die Koadeck. Ich hoffe, dass unser gutes Verhältnis andauert. Dann können die Ersten des Waldes immer mit uns in Verbindung treten.«
 Anschließend bestand er darauf, dass sie den Becher mit dem Heiltrank leerte. Mit letzten guten Wünschen verließen sie die Kammer der Königin.
 Er glaubte, einen Schatten zu sehen, als sie die Tür öffneten und wisperte Esmanté zu: »Geh weiter, so als wäre nichts passiert.« Laut sagte er: »Ich danke dem großen Heiler Mabon, dass es der Königin wieder besser geht.«
 Seine Gefährtin brachte nur ein Brummen zustande. Dann folgten sie den Wachen schweigend zum Thronsaal.
 Die Reihen hatten sich nicht gelichtet, die Freunde feierten. Xart konnte er nirgends sehen, doch er fühlte mehrere Augenpaare auf sich gerichtet. Deshalb nahm er mit unbewegtem Gesicht den Becher und prostete dem König zu.
 Esmé setzte sich schweigend neben Mira, die ihr gut gelaunt auf die Schulter schlug und fragte: »Alles in Ordnung bei dir?« 
 Inständig hoffte er, dass seine Gefährtin begriff, wie wichtig es war, sich nichts anmerken zu lassen. 
 Glücklicherweise straffte sie sich, nahm den Becher, den Mira ihr hinhielt und sagte laut: »Ja, natürlich, ich musste nur gerade an die vielen Narben der Königin denken. Wenn ich jemals diesem Scheißvieh Jangdril begegne, wird es wünschen, nie in diese Berge gekommen zu sein.«
 Die Zwerge ringsum stimmten zu, die Kameraden stießen mit ihr an. Hoffentlich fiel nur ihm auf, dass Schweiß ihre Stirn bedeckte.
 Wenig später verabschiedeten sie sich, unter Hinweis auf den langen Weg, der am nächsten Tag vor ihnen lag. Sie packten die letzten Sachen zusammen und gingen zu Bett. 
  
 Als Noreia bereits schlief, flüsterte er Esmanté ins Ohr: »Ich vertraue hier niemandem. Deshalb reden wir erst auf Egk Mort über alles.« 
 Er zog sie eng an sich, küsste ihren Hals und legte seine Hand auf ihren Bauch. Sie schmiegte sich an ihn und nickte unmerklich. Mit der anderen Hand zog sie Noreia ebenfalls zu sich. Ihm wurde warm ums Herz. Egal, in welcher Situation sie sich befanden, als Familie waren sie vereint. 
 Er hoffte, dass Gorhild ihren Gatten gut genug kannte, und er sie wirklich auf kürzestem Weg aus den Bergen herausführen ließ. Dann könnten sie den Winter auf Egk Mort verbringen. So schnell wie möglich wollte er die Neuigkeiten mit dem Prior und Sigrith besprechen – in geschützten Räumen. Aber zuvor mussten sie durch dieses schier endlose Labyrinth unter den Bergen wieder hinauf an die frische Luft. Seine letzten Gedanken galten der Ehernen Zinne. Dort wären sie in Sicherheit.
   16. Wut und Gier
  
 Am nächsten Morgen führte allein die Aussicht darauf, demnächst wieder an die Oberfläche zu gelangen, dazu, dass wir alle gut gelaunt waren. 
 »War mir tatsächlich ein Vergnügen, Euch beherbergt zu haben«, versicherte Anton. »Mein Geschäft wird blühen. Die vielen Geschichten über Euch garantieren mir noch für mehrere Wochen ein volles Haus.«
 Kleewein wartete bereits mit fünf mürrisch dreinblickenden Zwergenwachen, alle bis an die Zähne bewaffnet. Ihre Kettenhemden klirrten bei jedem Schritt und schlugen gegen die Äxte. Nicht nur ich musterte die martialische Aufmachung mit einem gewissen Argwohn.
 »Warum tragt Ihr die Kampfmontur? Ist der Weg dermaßen gefährlich?«, fragte Sigrith. Der höhnische Unterton war nicht zu überhören.
 »Der Weg? Nein, eigentlich nicht.« Kleewein überzog seine Truppe einer Musterung. »Das ist im Großen und Ganzen unsere normale Ausrüstung.«
 Nun, mir sollte es gleich sein. Ich rückte den Schwertgurt zurecht, band die Stiefel neu und schulterte das Bündel. Dann nahm ich Noreia an die Hand.
 »Wieder laufen oder wie?«, stöhnte Mira hinter mir.
 »Du schaffst das«, erwiderte Kharem, bevor ich noch etwas sagen konnte. »Soll ich dein Bündel tragen?«, fügte er noch hinzu.
 Grinsend reihte ich mich neben Loglard ein. Unser Kind hatte meine Hand abgestreift und ging nun mit Fiom, der ihr sofort etwas erzählte. Mein Geliebter schwieg. Das Geheimnis um die Scheibe bedrückte ihn. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie es war, Jahrhunderte in ein Artefakt gebannt zu leben. Begierig auf das Blut einer d‘Elestre Frau … auf mein Blut! Bei den Göttern! Was für eine elende Geschichte.
 Nachdem wir Opal verlassen hatten, liefen wir durch Gänge, die roh aus dem Gestein gehauen und nur spärlich beleuchtet waren. Jeglicher Schmuck fehlte. Der Großen Mutter sei Dank konnten wir wenigstens aufrecht gehen. Einige Zeit diskutierten wir darüber, warum die Zwerge trotz ihrer geringen Größe so hohe Gänge gebaut hatten. 
 Da wir zu keinem Ergebnis gelangten, lief Kharem nach vorne und fragte: »Meister Kleewein, ist es nicht unnötige Kraftverschwendung, dermaßen hohe Gänge zu bauen?«
 »Es ist praktischer, wenn wir Sachen transportieren. Auch wird die Luft durch die Höhe besser«, erklärte er. »Und außerdem können wir es!«, setzte er stolz nach.
 Die Nacht, falls man die Schlafenszeit unter Tage so bezeichnen konnte, verbrachten wir in einer Zwergensiedlung. Die Bewohner waren über unsere Ankunft informiert und stellten nicht viele Fragen. Wir wurden in einem der Häuser untergebracht. Nach einem einfachen Mahl legten wir uns schlafen.
  
 Am nächsten Tag marschierten wir weiter. Immer wieder sah sich Sigrith um, besprach sich einmal mit Kharem und Uth. Die schüttelten jedoch die Köpfe. Daraufhin wandte sich Sigrith leise an Loglard.
 »Leider habe auch ich die Orientierung verloren«, erwiderte mein Gefährte. »Wir könnten überall sein.«
 Das hörte Kleewein und meinte: »Wenn ich mich nicht täusche, sind wir in der Nähe der Fünf Schwestern. Morgen unterqueren wir den Geistersteig. Wenn wir uns ranhalten, stehen wir am Abend vor dem Letzten Tor.«
 Nach einer Biegung verließen wir den Gang, traten auf eine Empore und blickten hinunter auf eine Siedlung, die nur aus wenigen Häusern bestand. Eine in den Stein gehauene Wendeltreppe führte in die Tiefe, unterbrochen wurde sie von einem Steg, der in die Ortschaft abzweigte. Weiter unten, für uns nicht zu sehen, musste sich ein Fluss befinden. Sein Rauschen und Gurgeln drangen zu uns herauf.
 Die Zwerge hatten sich offensichtlich die Kraft des Wassers zunutze gemacht. Wir kamen an einer Schmiede vorbei, dann an einer Mühle, die von einem großen Rad angetrieben wurde. Auch hier, wie schon in der letzten Ortschaft, glotzten uns die Bewohner neugierig an. Sie alle waren einfach gekleidet, manche gingen gekrümmt. Uns traf der ein oder andere interessierte Blick. Die Anwesenheit der Wachen jedoch unterband jede Unterhaltung.
 Auch hier wurden wir in einer Taverne untergebracht, die allerdings um einiges kleiner war als die in Opal. Es gab nur einen großen Schlafraum.
 »Ich weiß nicht, wie es euch geht. Aber ich für meinen Teil werde das Bett beiseiteschieben und mich auf den Boden legen. Diese kleinen Pritschen kann ich nicht mehr aushalten.« Mira stapfte auf das nächste Bett zu und schob es beiseite. Kharem folgte ihr und breitete eine dicke Decke aus.
 Tatsächlich war es schon in Opal schwierig gewesen, in den kurzen Betten zu schlafen. Ich hatte ständig auf der Seite gelegen, die Beine angezogen. Also legte ich mich ebenfalls auf den Boden. Binnen kurzem schlief ich ein. 
  
 Geschrei und Gepolter weckten mich, gefolgt von Schmerzenslauten und klirrendem Metall.
 »Jangdril!«, »Sie ist da!«, »Flieht!« Schrille Rufe klangen zu uns herüber. Wir rappelten uns auf, griffen nach den Waffen.
 »Lasst uns vorgehen!« Sigrith drängte sich nach draußen. 
 Kharem und Uth folgten ihm auf dem Fuß, Loglard eilte hinterher. Erst dann schlossen wir uns an, was mir eigentlich nicht recht war. Aber da es sich bei Jangdril um ein magisch begabtes Tier handelte, konnten die Gward sicher mehr ausrichten.
 Auf den Anblick war ich trotz der Erzählungen nicht vorbereitet. Die gesamte Länge von Jangdrils Leib konnte ich nicht schätzen, ihr Körper reichte bis hinab zum Fluss. Sie sah gut genähert aus, die Breite des Leibes betrug mindestens fünfzehn Fuß. Ein Schuppen versperrte ihr den Weg. Ohne viel Federlesens schob sie ihn beiseite, zermalmte Steine zu Staub. Bei allen Nornen und Göttern, diese Kreatur musste aus den allertiefsten, dunkelsten Ecken der Anderswelt gekrochen sein! Der König hatte die Wahrheit gesagt. Sie besaß sogar Flügel, die einige Zoll hinter dem Kopf eng am Leib gefaltet waren. 
 Jetzt richtete sich ihr Schlangenkopf auf. Mit dem lang gezogenen, flachen Maul schnappte sie nach einem Zwerg. Dabei erwischte sie den Geräteschuppen und zerdrückte ihn.
 Die Giftzähne ragten wie überdimensionierte Schneidezähne aus dem Maul, sie waren so groß wie ein Zwerg. Jangdrils Augen saßen zu beiden Seiten des flachen Kopfes, orangefarbene Pupillen flitzten hin und her, verfolgten die vor Angst halb verrückten Zwerge. In steter Regelmäßigkeit stieß sie die gespaltene, blutrote Zunge aus dem Maul. 
 Fassungslos fragte ich mich, wie lang dieses Vieh noch sein mochte. Obwohl der riesige Leib schon ein Gutteil des Dorfes durchquert hatte, reichte er weiterhin bis in die Schlucht. Ihre Schuppen glänzten feucht, sie war aus dem Fluss gekommen. 
 In wilder Panik stoben die Zwerge umher. Eltern riefen verzweifelt nach ihren Kindern. Manch einer bezahlte sein Vorhaben, noch etwas aus dem Haus zu holen, mit dem Leben. Entweder riss Jangdril ihr Maul auf und verschlang den Unglücklichen, oder sie spie Gift, das ihr Opfer auf entsetzliche Weise verbrannte. 
 Weiter vorne koordinierte Kleewein die Wachen. Sie versuchten, die Bevölkerung hinter einer Palisade in Sicherheit zu bringen. Die Wächter hielten nach uns Ausschau, gleichzeitig wiesen sie jedem Fliehenden den Weg. Doch das Vieh hatte uns, ob beabsichtigt oder nicht, den Weg abgeschnitten. Jetzt, da nicht mehr so viele Zwerge vor ihrer Schnauze herumliefen, sah sie sich aufmerksamer um. Natürlich entdeckte sie uns. Gemächlich, so als wüsste sie, dass wir nicht entkommen konnten, wälzte sie sich auf uns zu. Krachend stürzte ein weiteres Haus ein. Ich betete zu Scathach, dass niemand mehr darin war.
 »Loglard, Kharem, Uth! Halbmond-Formation! Das müsste sie stoppen«, befahl Sigrith. Die Gward hielten den ausgefahrenen Kampfstab vor sich. Durch ihre geballten Fäuste sah ich den Stab pulsieren.
 Im nächsten Moment schreckte ich zurück, denn mein Schwert begann, in meiner Hand zu vibrieren. Ich spürte den Wunsch, den Zauber zu aktivieren in jeder Faser meines Körpers.
 »Du brauchst mich«, wisperte Akrya. Oder war die Stimme nur in meinen Gedanken?
 Ich schüttelte den Kopf, auf keinen Fall durfte ich mich ablenken lassen. Im gleichen Augenblick überfiel mich die Erinnerung an die ungeheuerliche Kraft, die ich in der Werkstatt des Zwerges gespürt hatte. Dazu gesellte sich die Gewissheit, dass Akrya und ich das Vieh töten konnten. Bei den Göttern! Fieberhaft dachte ich an alles Mögliche, um die hartnäckige Stimme aus meinem Kopf zu verbannen.
 »Nein, nicht Esmé, denk an die Warnung!«, rief Loglard. Seine Stimme klang scharf, sogar zornig. Doch seine Worte dämpften die Wirkung des Schwertes und brachten mich zur Besinnung. 
 »Fiom, schütze Noreia!«, schrie ich. Sie liefen auf ein Haus zu, wohl um sich dahinter zu verstecken. »Wir geben den Gward Deckung«, befahl ich als Nächstes. »Mira, Eobar, wir zeigen Ihnen, was eine gute Schwerthand ist.« 
 Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, denn die Schlange kam immer näher, ihr Zischeln übertönte den Lärm. Von ihren Giftzähnen tropfte grünlicher Schnodder zu Boden, der die Fliesen verätzte.
 »Lenk sie ab, ich brauche ein bisschen Zeit. Aber übertreib es nicht, hörst du?« Loglards Stimme klang seltsam entrückt. Das bedeutete, dass er bereits einen Zauber wob, der seine gesamte Aufmerksamkeit forderte.
 Die letzten Zwerge verschwanden hinter der Palisade. Auf dem Wegstück zwischen uns und der Schlange lagen tote und schwer verletzte Bewohner der Ortschaft. Jangdril überrollte sie, ohne zu zögern. Ich verschloss meine Ohren vor dem schrecklichen Geräusch. Die senkrechte schwarze Pupille teilte grell orangefarbene Augen, die starr auf uns gerichtet waren. Beinahe glaubte ich, irgendetwas zöge die Riesenschlange magisch an. Die gespaltene Zunge maß sicher zwanzig Zoll, unablässig fuhr sie vor und zurück, sondierte die Lage. 
 »Jetzt!«, schrie ich. 
 Gemeinsam stürmten Mira, Eobar und ich voran. Es war klar, dass kein Sterblicher diese Schlange mit nur einem Schwert töten konnte. Wir mussten Loglard Zeit verschaffen, um seinen Zauber zu weben.
 Aus den Augenwinkeln meinte ich, eine vergleichsweise große Gestalt zu sehen, die sich flugs wieder hinter den Resten einer Hausmauer verbarg. Doch ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern. Trotz ihrer Größe bewegte sich Jangdril unglaublich flink. 
 Ich sprang vor, stieß mit Akrya zu und schrie im gleichen Moment auf. Die Schwertspitze prallte ab, als hätte ich gegen eine Mauer geschlagen. Wenigstens drehte Jangdril den Kopf zu mir. Soweit hatte die Ablenkung also gewirkt. Dann griff Mira an. Natürlich hatte sie gesehen, wie es mir ergangen war. Deshalb stieß sie vorsichtiger zu und ließ die scharfe Seite am hinteren Teil des Schlangenleibes entlanggleiten. Normalerweise war dies ein sicherer Hieb, um dem Gegner die Haut so weit wie möglich aufzureißen und, wenn schon keine tiefe, so doch eine heftig blutende Wunde zuzufügen. Leider erging es Mira nicht besser als mir. Nicht einmal ein Kratzer war am Schlangenleib zu sehen. Mira fluchte sehr einfallsreich. Auch Eobar versuchte ihr Glück, sie wedelte zuerst mit ihrem Schwert nahe vor dem Gesicht der Schlange. Jangdril drehte sich, wie erhofft, und glitt auf sie zu. Wie konnte ein Tier dieser Größe sich so mühelos bewegen? 
 Während das Vieh noch abgelenkt war, versuchte ich erneut mein Glück. Ich wollte weiter hinten, hoffentlich außerhalb der Reichweite des Kopfes, versuchen, den Körper zu erklimmen. Wenn es bei den Riesen geklappt hatte, so hoffte ich, würde ich auch bei diesem Monster eine Chance haben. Deshalb spurtete ich los und unterzog das Vieh im Rennen einer genauen Musterung.
 Tatsächlich fand ich eine Stelle, an der sie wohl einmal verletzt worden war. Jedenfalls wies die gemusterte Haut dort keine Schuppen auf, sondern vernarbtes Gewebe. Also visierte ich diesen Ort an und sprang. Schon fühlte ich die seltsam trockene Haut unter meinen Händen, da vollführte Jangdril eine rollende Bewegung, die sich wellengleich durch den ganzen Körper zog. Sie würde mich zerquetschen! Ich stieß mich ab, landete unsanft auf dem Boden, kam sofort wieder hoch und hechtete auf eine umgestürzte Wand zu. 
 Jangdril richtete sich auf und spreizte die schmalen Flügel. Sie wiesen die gleiche Farbschattierung auf wie der Schlangenleib. Mit einem Fauchen öffnete sie das grässliche Maul und spie Gift. 
 Allen Göttern sei Dank verfehlte sie mich. Die Salve, die mir zugedacht war, traf auf eine Holzwand. Zischend fraß sich das Gift hindurch. Das Ungeheuer schüttelte sich, legte die Flügel wieder an und setzte seinen Streifzug fort, hielt dabei direkt auf die Gward zu. Jetzt war guter Rat teuer.
 Abwechselnd versuchten Mira und Eobar die Schlange zu treffen, doch sie war zu gut gepanzert. Außerdem verfügte Jangdril sicher über die Kraft von drei Riesen. In diesem Moment sah ich endlich das Ende der Schlange. Ein gefiederter Bausch, der jetzt nervös hin und her pendelte, bildete den Abschluss. Da wurde mir etwas klar, was mir für einen Moment heftige Übelkeit verursachte. Nun konnte Jangdril ihre gesamte Kraft im Kampf einsetzen, da sie ihren Riesenleib nicht mehr aus der tiefen Schlacht hieven musste.
 Sie bewegte sich noch schneller voran, beinahe hätte Eobar nicht mehr ausweichen können. Mira kam ihr im letzten Augenblick zu Hilfe, während Uth das Vieh ablenkte. Allmählich wurde es eng. Ich musste ihnen helfen, sonst würden meine Kameraden untergehen. Deshalb stürmte ich los.
 »Ruf mich!«, wisperte die Stimme. 
 »Nein!« Wahrscheinlich hatte ich es laut gesagt. Egal. Hauptsache, ich bekam den Kopf frei. »Hey!«, schrie ich noch lauter. »Hier bin ich, du blödes Biest!« 
 Dann schleuderte ich den Dolch. Ich ging davon aus, dass er abprallen würde wie zuvor das Schwert. Wie groß war mein Erstaunen, als der Dolch unter einer Schuppe, unmittelbar über dem Flügelknochen, stecken blieb. Ob es Zufall war, oder ob der Zwergenmeister über meinen Dolch einen Zauber gelegt hatte, interessierte mich gerade herzlich wenig. Das Einzige, was zählte, war, dass Jangdril verletzt werden konnte!
 Sie bäumte sich auf, zischte, sprühte Gift, als würde es regnen. Eobar schrie, sie war getroffen. Mira zog sie hastig weiter. Uth stellte sich vor die Kriegerinnen, hielt seinen Kampfstab senkrecht, stieß ihn einmal in den Boden, rief etwas und reckte den Stab mit der Lanzenseite in Jangdrils Richtung. Magische Pfeile schossen aus dem Stab hervor, allesamt lila bis schwarz. Leider verpufften sie nur eine Handbreit vor den Augen des Viehs wirkungslos.
 Jetzt war ich bei Uth und zog ihn mit mir. Verwundert sah er mich an.
 »Die Pfeile sollten die Augen treffen«, haspelte er.
 »Vielleicht sind sie durch Magie geschützt«, gab ich zurück und flüchtete mich unter den schmalen Schutz einer Tür, die mitten in dem Chaos noch stand.
 Nicht einen Moment zu früh, denn wieder regnete Gift auf uns. Der Boden dampfte. Uth schrie auf. Wahrscheinlich hatte sich das Gift durch die dünne Sohle seiner Schuhe gefressen. Ein Blick zeigte mir, dass sich Jangdril auf Mira und Eobar zu bewegte. 
 Zunächst musste ich Uth helfen. Also holte ich die Wasserflasche, verschüttete einen Teil auf dem Weg zu ihm und half dem Gward-Schüler dann mit fliegenden Fingern, die Schuhe aufzuschnüren. Das ätzende Zeug hatte sich tatsächlich durch das Leder gefressen. Er würde nicht lange laufen können, solange der Boden noch damit getränkt war. Ich gab ihm das Wasser, wies ihn an, aus seinem Hemd einen Streifen zu reißen und den Fuß zu verbinden. Dann hastete ich weiter zu Mira und Eobar. Sie hielten sich wacker, traktierten und verwirrten das Biest. Lange würde das aber nicht funktionieren. 
 Endlich griffen Loglard, Sigrith und Kharem ein. Mit geschlossenen Augen hielten sie die Kampfstäbe umklammert. In einer Bewegung rissen sie ihre Waffen hoch, eine Welle grellweißer konzentrierter Kraft verließ ihren Kreis und raste auf Jangdril zu. Sie wollte sich noch wegducken, doch der Zauber erfasste sie. Schon wurde ihr Kopf niedergedrückt. Der Giftspeichel versiegte. Nur der gefiederte Schwanz peitschte noch hin und her. 
 In diesem Augenblick verließ Noreia ihre Deckung, hob die Arme und rief: »Senti~fi!«
 Sofort kringelte sich der Schwanz zusammen, folgsam wie ein Hund. Immer noch glotzten uns tiefschwarze Pupillen an. Ich glaubte keine Sekunde, dass das Vieh schon erledigt war. Loglard kam angerannt, gefolgt von Sigrith und Kharem. Auch Uth humpelte herbei.
 »Geh zurück, Noreia!«, brüllte ich. »Sie ist nur betäubt. Wir müssen …«
 In diesem Augenblick trat ein großer Zwerg zwischen den Trümmern hervor. Xart! Um uns herum kamen die Bewohner der Siedlung aus ihren Verstecken heraus. Auch die Wachen liefen herbei.
 Der Magiermeister kletterte auf die Trümmer und rief: »Seht sie euch an! Wie oft habe ich euch vor den Elfen gewarnt. Niemand kann Jangdril besiegen, außer er gebietet über schwarze Magie. Mitten unter uns, in einem friedlichen Dorf, ist es geschehen. Hat euch Jangdril schon einmal heimgesucht?«
 Mehrere verschreckte und verletzte Zwerge schüttelten beklommen den Kopf.
 Triumphierend nickte Xart und fuhr fort: »Jangdril wollte gar nicht zu euch. Die verräterischen Elfen waren ihr Ziel, denn eine von ihnen trägt ein Zauberschwert. Hier, bei uns! Stellt euch das vor! Niemand weiß, was dieses Elfengeschmeiß im Schilde führt!«
 Wieder schüttelten die Leute die Köpfe. Kleewein kämpfte sich durch die Dörfler, die immer zahlreicher erschienen.
 »Was redet Ihr für Unsinn, Meister Xart? Die Elfen kamen mit den Ersten des Waldes und sie haben die Königin gerettet. Wir begleiten sie hinaus aus dem Berg.«
 Abwechselnd sahen die Zwerge von einem zum anderen.
 »Wollt Ihr mir etwa widersprechen, Kleewein?«, geiferte Xart. »Ich sage euch, ihr Leute, niemand vermochte es bisher, Jangdrils giftigen Atem zu heilen. Diese Elfen konnten die Königin nur retten, weil sie schwarze Magie praktizierten. Wer weiß, mit welchen Mächten sie im Bunde sind, um uns zu schaden. Alles fing mit dem Zauberschwert an. Und damit wird es auch enden und zwar: genau hier! Ergreift es!«
 Die Wachen setzten sich in Bewegung, ich stellte mich auf. Niemand würde mir Akrya abnehmen.
 »Warum lügt Ihr so offen, Meister Xart?«, stellte ihn nun Loglard zur Rede.
 Sofort stoppten die Wachen. 
 »Zum einen ist Jangdril nicht besiegt. Sie schläft, ausgelöst durch einen Zauber, für den wir drei mächtige Magier benötigten«, fuhr Loglard fort.
 Ich sah, wie Kharem zu Mira hinübergrinste, die andeutungsweise die Brauen hob.
 »Zum anderen wurde die Königin von der ehrwürdigen Mutter und mir geheilt. Ich benötigte die Hilfe der Koadeck. Sicher wollt Ihr die Ersten des Waldes nicht auch der schwarzen Magie bezichtigen!« 
 Jetzt raunten die Dörfler. Ich wusste nicht, welche Geschichten über die Koadeck kursierten, aber die Zwerge verehrten sie sehr.
 »Nein, natürlich betreiben die Koadeck keine schwarze Magie«, wetterte Xart. »Aber auf jeden Fall trägt Eure Gefährtin ein Zauberschwert, das rechtmäßig uns gehört.« Gier entstellte sein Gesicht.
 Loglards ruhige Worte hatten ihre Wirkung bei den Wachen nicht verfehlt. Keiner war nun mehr bereit, Xarts Befehle zu befolgen. Kleewein schritt schnaubend an ihm vorbei. Soweit ich wusste, war Xart sein Befehlshaber. Vielleicht würde sich das in naher Zukunft ändern.
 »Ihr verlogenen, diebischen, verräterischen Elfen!«, kreischte Xart. 
 Sein Gesicht glich mehr einem Todesschädel, als er jetzt seine Wut und Enttäuschung hinausschrie und um sich schlug. Vor Gier zitterte er. Die Zwerge wichen von ihm zurück.
 »Ich werde euch zeigen, was ein wahrer Magier leisten kann!« Er sprang von seiner erhöhten Position herunter auf den Boden, hetzte zu Jangdril, stieß sich ab – es sah so aus, als könnte er fliegen – und landete auf der Schlange. Leichtfüßig lief er auf ihrem Leib entlang bis zum Kopf. Das alles konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Mit einem Triumphschrei zog er meinen Dolch heraus und warf ihn weg.
 »Nein!«, donnerte Loglard und rannte los.
 Ohne auf meinen Gefährten zu achten, kniete sich Xart auf die vorderste Spitze der Schnauze, senkte den Kopf und legte beide Hände auf die Schlangenhaut.
 Beinahe hatte Loglard das halb offene Maul erreicht, da verließ Noreia ihr Versteck. Sie wollte wohl meinen Dolch holen, der wenige Schritte von ihr entfernt, vor der Bestie auf dem Boden lag.
 Im gleichen Augenblick ruckte Jangdrils Kopf in die Höhe. Xart ruderte mit den Armen, konnte aber noch das Gleichgewicht wahren. Erst als sich die Schlange schüttelte, fiel er runter und blieb reglos liegen. 
 Mein Herzschlag setzte aus. Unvermittelt stand Noreia völlig ungeschützt und überrumpelt vor dem riesigen Schlangenkopf. Schon bahnte sich die gespaltene Zunge ihren Weg durch den Wald aus spitzen Zähnen. Jangdril war zwar immer noch benommen, doch das würde sich bald ändern. Meine Tochter war der erste Gang. Ich raste los, verrückt vor Angst. Das Maul öffnete sich weiter, Gift perlte an den Zähnen herab. 
 In diesem Moment sauste Fiom schreiend aus einer Ecke und stieß Noreia zur Seite. Die grässliche Zunge leckte über ihn. Er heulte. Seine Haut platzte auf, als würde sie von innen gekocht. Blitzschnell wickelte sich die Zunge um seinen Körper und zerrte ihn in das Maul. Fioms Schrei brach ab. Ich wirbelte herum, packte Noreia, die wie gelähmt am Boden hockte. 
 »Nimm sie!«, schrie ich Mira zu, die sofort nach Noreia griff. 
 Dann drehte ich mich um. Kalte Wut erfasste mich, genau die Art von Wut, die ich so gut kannte. Die Art von Wut, die mir auf dem Schlachtfeld schon oft geholfen hatte. Sie ließ mich die Welt klarer sehen, auch meine Gegner und ihre Schwächen. Außerdem wusste ich mit der gleichen Klarheit, dass ich ab heute nicht mehr allein war. Nie zuvor hatte ich einem derart gefährlichen Gegner gegenübergestanden. Ich brauchte Hilfe. Wie durch einen Vorhang hörte ich Loglard, der mir irgendetwas sagen wollte. Doch das interessierte mich nicht. Dazu war später Zeit. Ich trabte los. Jangdril machte sich bereit, auch die übrigen Mitglieder unserer Gruppe zu fressen. Nicht mit mir! Ich umklammerte den Schwertgriff fester und flüsterte: »Hilf mir, Agrouaz!«
 Darauf hatte das Schwert nur gewartet. Eine Welle unbändiger Kraft überflutete mich – reiner, heller, stärker als es jede Lebensenergie gekonnt hätte, die Aonghas mir jemals angeboten hatte. Ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit durchströmte mich. Glasklar sah ich den Schlangenkopf vor mir – und die Flügel. Wo der Flügelknochen aus dem Leib wuchs, dort fehlten zwei Schuppen. Alles in allem konnte der ungeschützte Bereich nicht größer als meine Hand sein. Trotzdem. Das war meine Chance, sie spürbar zu verletzen. 
 Ich lief los, fühlte mich wie auf Wolken tanzend. Mit einem Sprung landete ich auf ihrem Rücken. Jangdril bockte wie ein junges Pferd. Das machte mir nichts aus, ich rannte bereits nach vorne. Erreichte die Stelle, an der zu beiden Seiten die Flügel gefaltet am Leib lagen. Sah die fehlenden Schuppen. Wieder bäumte sich Jangdril auf. Ich hörte Stimmen, die mich nicht interessierten. Die Haut an ihrem Kopf war rauer als am übrigen Körper, deshalb hatte sich Xart auch einige Zeit halten können. 
 Ohne zu überlegen, kniete ich mich hin und stieß zu. Fauchen war die Antwort. Ein erneutes Beben floss in Wellen durch den riesigen Körper. Ich hielt mich an Akrya fest, wartete die Woge ab. Zog mein Schwert heraus. Grüngelbes Blut schoss aus der Wunde, rann an der Seite hinunter. Jangdril schlug mit dem unverletzten Flügel. Ich duckte mich. Sah aus dem Augenwinkel, dass Loglard einen Zauber wob. Das Monster wälzte sich. Ich stieß erneut zu. Rollte mich auf die andere Seite, wich dem Flügel aus, stieß wieder zu, denn auch hier gab es diese eine, handbreit ungeschützte Stelle. Noch einmal rammte ich das Schwert in die Haut, so fest und so tief ich konnte. Die Flügel hingen nun kraftlos herunter. Ich kroch vorwärts. Griff mit der linken Hand nach dem Dolch. Jangdril fauchte wieder, ich war schneller. Mobilisierte die letzten Kräfte. Bohrte den Dolch in ihr Auge. Wie erhofft war der Schutzzauber nicht mehr aktiv. 
 »Hilf mir ein letztes Mal«, bat ich, während ich mit Agrouaz ausholte. 
 Mein Schwert gehorchte, drang tief ein, traf auf einen Knochen, den es zersplitterte. Schnodder lief heraus, gelb und stinkend. Das Zischen wurde lauter, Jangdril wand sich, bäumte sich auf. Dann spürte ich, dass mich die Kraft verließ. Nein, nur noch einen Hieb! Ich zog die Klinge heraus, trieb sie auf die gleiche Weise in das andere Auge. Volltreffer. Gelbgrün schoss der Rotz heraus. Dann kehrte Ruhe ein. 
 Hände griffen nach mir. Mir fehlte die Kraft, sie abzuwehren. Seltsame Flüche drangen an mein Ohr, meine Augen wollten sich nicht öffnen. Vielleicht später. Jetzt ein wenig schlafen.
 »Bleib bei mir, hörst du? So einfach mache ich es dir nicht. Esmé!« 
 Jemand rüttelte mich. Unwillig setzte ich mich auf. Ein Schauer eisiger Kälte kroch durch meinen Körper. Zitternd schlang ich die Arme um mich.
 »Bei allen Göttern! Sie hat tatsächlich Jangdril getötet.« Sigrith klang ehrfürchtig und fassungslos zugleich.
 »Wird schwer sein, das aufzuholen, was?«, knurrte ich und öffnete die Augen, auch wenn ich keine Lust dazu hatte. 
 Ehrliche Anerkennung lag in Sigriths Blick. Noreia schluchzte, doch sie riss ein Hemd in Fetzen, um mein Handgelenk einzubinden. Erst jetzt sah ich, dass Blut, mein Blut, aus der geöffneten Ader floss. Als ich den Kopf ein wenig drehte, begegnete ich vorwurfsvoll blickenden bernsteinfarbenen Augen.
 »Du weißt einfach nicht, wann es besser ist, aufzuhören«, flüsterte er und streichelte über meinen Kopf.
 »Sie hat … sie hat ...« Mehr brachte Noreia nicht heraus. 
 Obwohl ich hundemüde war, jeder einzelne Knochen im Leib schmerzte, kroch ich zu ihr und nahm sie in den Arm. Sie alle standen da, konnten nicht fassen, was geschehen war. Mira stützte Eobar. Sigrith, Kharem und Uth schnauften schwer. Weiter hinten erteilte Kleewein Anweisungen. Angesichts des Chaos wirkte das ein wenig hilflos. In diesem Moment überfiel mich tiefe Trauer. In den Gesichtern der Kameraden las ich dasselbe. Fiom war tot, gefressen von dem furchtbaren Vieh, das dieser elende Zwergenmagier aufgeweckt hatte. 
 Als meine Gedanken an diesem Punkt angekommen waren, gab ich Noreia an Loglard weiter und stemmte mich hoch. Oh, Mann, Akryas Magie war wirklich heftig. Ich fühlte mich wie ein nasses Handtuch. Trotzdem hielt ich schnurstracks auf Xart zu. Kleewein kniete vor ihm und verband Verletzungen, die mir herzlich egal waren. Die Wachen machten mir ehrfurchtsvoll Platz. Xart sah zu mir hoch, wollte wegkriechen.
 »Du verfluchter mieser Hund! Du völlig verblödetes altes Arschloch!«, stieß ich hervor, riss ihn hoch und schlug ihm ins Gesicht. »Wegen dir ist der Junge tot. Wegen dir sind alle diese Leute tot. Du bist das wahre Monster!« Ich schüttelte ihn.
 Kleewein stierte vor sich hin. Xart wedelte nur mit den Händen.
 »Einfache Bauern sind ein akzeptables Opfer. Wenn ich dafür nur Agrouaz bekommen hätte!« Selbst jetzt noch, verletzt und gefangen, streckte er die dürren Finger nach meinem Schwert aus. 
 Am liebsten hätte ich die Klinge gezogen und ihm damit den Kopf abgeschlagen. Wer weiß, vielleicht hätte ich es sogar getan. Doch Loglard trat hinter mich und schob mich vorsichtig zur Seite.
 »Ihr werdet Euch vor Eurem König verantworten!« Kalt sah mein Gefährte auf den Magier herab. »Damit Euch die Wachen besser transportieren können, verhänge ich einen Schlafzauber. Ihr werdet in einen steinernen Schlaf fallen, damit Ihr bei vollem Bewusstsein bleibt. So erfahrt Ihr am eigenen Leib, was Ihr all den Geschöpfen antut, die Ihr in Stein bannt.«
 Noch bevor Kleewein protestieren konnte, sprach Loglard eine Formel, strich über Xarts Gestalt und der Magier versteinerte.
 »Ich verstehe nicht, wie er das tun konnte.« Kleewein schüttelte traurig den Kopf.
 »Er wollte das Schwert, so wie er schon viele magische Artefakte wollte. Das wurde uns jedenfalls erzählt«, gab Loglard eisig zurück.
 »Von Meister Ginarr!« Kleewein nickte sich selbst zu. »Nun, ich werde Euch weiter begleiten, aber die Wachen muss ich mit ihm zurückschicken. Immer noch ist er der erste Berater des Königs.«
 »Ich schicke einen Bericht mit, damit Mylord Dvalin Euren Männern Glauben schenkt«, warf Loglard ein.
 Den Rest des Tages halfen wir den völlig verängstigten Dorfbewohnern, den gröbsten Schutt wegzuräumen. Viele waren ums Leben gekommen. Niemand war in der Lage, Jangdrils Kadaver zu bewegen.
 »Darum müssen sich die Magier kümmern«, beschied Kleewein.
  
 Traurig machten wir uns am nächsten Morgen auf den Weg. Wir hatten keine Möglichkeit, Fioms Leiche zu bergen. Niemand konnte und wollte in den Rachen der Schlange klettern. Weinend ging Noreia neben uns her.
 »Das darf nicht sein!«, schluchzte sie. »Er hat mich so lange begleitet, mich immer beschützt. Er hat mit uns im Kerker von Amarachs Turm gekämpft. Und jetzt?«
 »Jetzt hat er sein Leben für dich gegeben, Kleines.« Mira trat neben sie, fasste Noreia an den Schultern und wartete, bis meine Tochter ihr in die Augen sah. »Er hat sich für dich geopfert. Vergiss das nie! Doch er hätte nicht gewollt, dass du die ganze Zeit weinst. Fiom wollte, dass du lebst. Ehre ihn und sein Opfer! Mach das Beste aus deinem Leben. Versprochen?«
 Uns allen standen Tränen in den Augen, als Noreia in Miras Hand einschlug.
 »Ich verspreche es.«
   17. Drei goldene Waagen
  
 Keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs waren. Bleierne Schwere lag über unserer Gruppe. Ab und zu schluchzte Noreia auf. Dann nahmen Mira, Loglard und ich sie abwechselnd in den Arm. Niemand sagte etwas. Jeder setzte nur einen Schritt vor den anderen. Obwohl Loglard mir ein scheußlich schmeckendes Kraut gegeben hatte, spürte ich immer noch die Nachwirkungen des Kampfes und den Einsatz von Agrouaz. Der Zwergenschmied hatte recht. Ich musste sorgfältig abwägen, ob ich auf die Kraft meines Zauberschwertes zurückgreifen wollte. 
 Außerdem war auch mein Herz schwer. Fiom hatte stets ein Lächeln auf dem Gesicht gehabt, hatte Noreia angehimmelt auf eine so zauberhafte, liebenswerte Weise, wie ich es bisher nie erlebt hatte. Warum hatte der Junge so ein schreckliches Ende nehmen müssen? Das verstanden die Nornen unter Gerechtigkeit? Nach einer kurzen Rast fiel mir auf, dass wir bergauf gingen. Sollten wir tatsächlich irgendwann wieder an die Oberfläche gelangen? Die Gänge wurden niedriger. 
 Kleewein holte Fackeln aus einer Nische hervor und verteilte sie. »Jetzt sind es nur noch wenige League«, versprach er.
 Noreia starrte ihn aus glasigen Augen an. Selbst ich hatte keine Kraft zu fragen, wie lange ein League war. Der Weg wurde immer steiler, knickte ab, machte schließlich einer breiten Höhle Platz. Turmhohe Figuren blickten aus leeren Augenhöhlen auf uns herab. Mit einem Schrei wich Eobar zurück.
 »Diejenigen, die hier ihre Heimat hatten, sind schon lange tot. Zu der Zeit, als Elfen und Zwerge noch miteinander handelten, war dies ein beliebter Treffpunkt. Man nannte diese Höhle die Halle der drei goldenen Waagen. Hier wurde gefeilscht und gerungen, gefeiert und getrunken. Es gab Märkte zu festgesetzten Zeiten, bei denen jeder seine Waren anbieten konnte. Alles geschah unter dem Schutz der Ahnen der Zwerge und …« Er schwenkte die Fackel, ich wich zurück. »... unter dem Schutz der Götter der Elfen.«
 »Genauso könnte es wieder sein – nicht heute, nicht in einem Jahr, aber in naher Zukunft. Lasst uns damit beginnen, wieder miteinander zu sprechen und uns auszutauschen«, sagte Loglard. »Ihr vertraut doch den Koadeck. Sie könnten der Mittler sein zwischen Euch und uns.« Er machte eine Pause. Ich wusste, dass er seine Worte sorgsam wählte. »Bitte, sprecht den König darauf an. Vielleicht gelingt es uns, die Freundschaft zwischen unseren Völkern wieder aufleben zu lassen.«
 »Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann. Aber nachdem ich Euch kennengelernt habe, denke ich, dass wir unsere Meinung über die Elfen vielleicht revidieren sollten«, meinte Kleewein. »Kommt mit!
 Er stapfte voraus, blieb erst stehen, als ein turmhohes Tor den Weg versperrte. Es war mit Runen beschrieben und mit verschiedenen Kampfszenen bemalt.
 »An dieser Stelle bleibt mir nur, Lebwohl zu sagen. Passt auf Euch auf. Wer weiß, vielleicht gibt es irgendwann wieder Kontakt zwischen unseren Völkern.« Kleewein nickte uns freundlich zu. »Bitte, stellt Euch an der Mauer auf. Versucht nicht, die Fahrt zu bremsen. Ihr habt mein Wort, dass es ungefährlich ist. Am Ende müsst ihr die Leiter hinaufklettern. Dann befindet Ihr Euch jenseits der Geistertreppe.«
 Wenig überzeugt sah ich zu Loglard. Andererseits, warum sollte dies eine Falle sein. Hätten die Zwerge uns umbringen wollen, hätten sie viele Gelegenheiten gehabt. Loglard bestimmte, dass er als Erster gehen würde, gefolgt von Uth, Kharem, mir und Noreia. Hinter Mira und Eobar sollte Sigrith den Schluss bilden.
 »Gute Reise«, schmunzelte Kleewein. Dann betätigte er einen Mechanismus. 
 Jäh verschwanden Loglard, Uth und Kharem. Ich verlor ebenfalls das Gleichgewicht, weil – wieder einmal – der Boden kippte. Quietschend klammerte sich Noreia an mich. Wir sausten eine glatte Bahn hinunter, ums Eck, wären beinahe hinausgeschleudert worden in undurchdringliche Finsternis. Nicht einmal Kharems breite Schultern waren in der Dunkelheit zu sehen. Doch dafür roch ich etwas! Frische Luft, eiskalt zwar, aber auch unglaublich süß. 
 Hinter mir schrie Mira auf. Beim besten Willen hätte ich nicht sagen können, ob aus Spaß oder aus Angst. Noch mehrere Kehren absolvierten wir, dann spürte ich, dass die Bahn flacher wurde. Sanft wurden wir abgebremst. Noreia löste sich von mir. Kharem fing uns auf. Uth neben ihm hielt eine Fackel in der Hand. Ich erkannte Loglard, der eine Leiter inspizierte.
 »Hm, sieht ziemlich alt aus. Mal sehen, ob sie hält.« Vorsichtig kletterte er hinauf. Nur der hellblaue Schein des Kampfstabes, der an seiner Seite hing, spendete ihm ein wenig Licht.
 »Sieht gut aus«, hörte ich ihn kurze Zeit später. Dann ächzte er, etwas knarrte. »Bei Easars Hintern, der Ausgang ist zugewachsen. Oder vielleicht doch nicht! Achtung!« Schnee rieselte auf uns herab, ein Schwall kalter Luft wehte herunter.
 »Tut das gut!« Mira stellte sich neben die Leiter und sog gierig die Luft ein. »Wie oft hatte ich das Gefühl, ich würde dort unten ersticken.«
 Nacheinander kletterten wir hinauf. Eisige Winterlandschaft empfing uns. Mein Tag-und-Nacht-Rhythmus war irgendwann durcheinandergeraten. Eine schwache Wintersonne stand tief. Die letzten dunkelroten Strahlen schafften es durch die kahlen Äste.
 »Wir könnten noch eine Nacht unten verbringen«, schlug Loglard vor mit einem Grinsen im Gesicht. 
 Wenig überraschend lehnten wir ab. 
 »Gebt mir ein paar Minuten«, meinte Kharem und pustete sich in die Hände. Dann untersuchte er die Bäume und Sträucher ringsum. Schließlich schnitt er einen Haselnusszweig ab, holte eine Sehne aus seinem Bündel und stapfte in den Wald. 
 Wir anderen machten uns daran, einen einigermaßen schneefreien Platz zu finden. Wir entschieden uns für mehrere Buchen, die nah beieinanderstanden. Da alle mit anpackten, hatten wir bald einen Unterschlupf gebaut, der für die Nacht reichen würde. 
 Zwar hatte Kleewein uns Proviant mitgegeben, doch die Schneehühner, die Kharem erlegt hatte, schmeckten ungleich köstlicher. Nur mein Liebling aß außer einem kleinen Stück bröseligen Kuchen nichts. Es schnitt mir ins Herz, sie so zu sehen. Wieder einmal haderte ich mit den Nornen, die uns, vor allem aber ihr, ein solch gefährliches Leben zugedacht hatten. 
  
 Obwohl wir unter allen Decken gelegen hatten, die wir besaßen, wachten wir am nächsten Morgen steif und durchgefroren auf. Das kleine Feuer hatte die eisige Kälte so hoch in den Trollspitzen nicht vertreiben können. Ein größeres Feuer wollten wir nicht entzünden, denn immerhin sann dort draußen immer noch ein Drache auf Rache.
 Nicht lange, nachdem wir gepackt hatten und losmarschiert waren, blieb Sigrith, der unsere Gruppe anführte, stehen. Koadeck schälten sich aus den Schatten der Bäume. Über ihrer üblichen Kleidung trugen sie schneeweiße Fellmäntel.
 Wir griffen zu den Waffen, doch dann stieß Noreia einen Schrei aus und zeigte auf einen jungen Koadeck, der auf uns zueilte.
 »Lart!«
 »Der Friede der Mutter aller Geschöpfe sei mit Euch.« Er verbeugte sich leicht. »Elenor und Wienot erzählten uns, dass Ihr zurück seid. Da dachten wir, dass Ihr Eure Pferde und die Ausrüstung gebrauchen könntet.«
 Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, kam ein weißes Fellbündel angerannt, laut bellend und knurrend. Schnee flog nach allen Seiten. Kel sprang an mir hoch und wedelte so heftig, dass ich glaubte, der buschige Schwanz würde abfallen. Dann wälzte er sich vor Freude vor mir im Schnee. Nachdem ich ihn ausgiebig gestreichelt hatte, holte er sich seine Zärtlichkeiten von Noreia. 
 Danach stellte er sich bellend vor Loglard. Der sah schmunzelnd auf ihn hinunter. »Schön zu hören, dass du brav warst. Vielleicht wird doch noch ein anständiger Hund aus dir.« Aber für eine Streicheleinheit reichte die Freundschaft nicht.
 Koadeck brachten unsere Pferde. Mein Herz hüpfte, als Wolkenwind auf mich zutrabte. Er rieb den Kopf an meiner Schulter und schnaubte, sodass eine dampfende Wolke über mir schwebte. Neben ihm hing eine vertraute Gestalt in der Luft.
 »Das gibt sicher ein tolles Parfum«, schmunzelte Elenor.
 »Pferde riechen gut«, belehrte sie Wienot, der neben Loglard aufgetaucht war. 
 Cervek und zwei weitere Koadeck brachten das Gepäck. Als der Clanälteste nun unsere Gruppe musterte, überzog ein schmerzlicher Ausdruck das harte Gesicht. Unsere Augen trafen sich, ich nickte leicht. Er blinzelte und beugte den Kopf ein wenig. Ich nahm es als Beileidsbekundung.
 Man sah den Pferden die Pflege und gute Fütterung sofort an. Loglard bedankte sich in unserem Namen.
 »Ihr solltet Euch sputen«, riet Cervek. »Heute und morgen scheint die Sonne. Doch dann wird Dagda, der Herr des Wetters, uns jede Menge Schnee bescheren.«
 »Danke für den Rat«, meinte Sigrith. 
 Er war in letzter Zeit sehr zurückhaltend. Fioms Tod machte ihm sichtlich zu schaffen. 
 Wir wollten gerade aufsitzen, da stellte sich Noreia vor die Pferde und sagte: »Ich gehe mit den Koadeck.«
 Meine Beine gaben nach, ich knickte ein. Nur die Zügel hinderten mich daran, zu Boden zu gehen. Loglard erging es ähnlich. Meine Gedanken spielten verrückt. Ich bemerkte, dass ich nicht mehr atmen konnte. Sie hatte diese Nachricht in einem normalen Tonfall verkündet, so als würde sie sagen: Ich gehe mit Mira.
 »Warum?«, krächzte ich.
 »Erinnerst du dich noch daran, was Valdark gesagt hat: Hilfe und Schutz sind dort, wo man sie am wenigsten erwartet! Wenn ich jetzt mit euch gehe, bin ich nur im Weg. Bei den Gward zählen vor allem die Kämpfer. Voll ausgebildete Magier gibt es dort auch genug. Die ehrwürdige Mutter hat mir angeboten, von ihr zu lernen. Wir wissen, wie stark ihre Medizin ist. Und jetzt, da Fiom …« Sie brach ab, senkte den Kopf und schniefte.
 Aus einem Reflex heraus gab ich ihr ein Tuch, sie schnäuzte hinein. Loglard sog scharf die Luft ein und verschränkte die Arme. Verschämt sah er zur Seite. Ihm ging dieser abrupte Abschied genauso nah wie mir.
 »Seid versichert, dass wir sie so beschützen werden wie unsere eigenen Nachkömmlinge.« Cervek trat näher. »Die ehrwürdige Mutter war von Noreias Hilfe bei der Heilung der Zwergenkönigin sehr angetan. Eure Tochter könnte bei ihr wahrlich vieles lernen, was vielleicht bei den Elfen in Vergessenheit geraten ist. Natürlich könnt Ihr sie jederzeit sehen.« Er reichte Loglard und mir eine Buchecker. »Stellt Euch unter eine Buche, schließt die Hand um diese Frucht und sendet Eure Gedanken aus. Wir werden Euch hören, seid gewiss.«
 »Du bist ganz sicher, dass du mit ihnen gehen willst?« Schluchzend umarmte ich mein Kind, mein ganzer Körper bebte. 
 Auch Noreia weinte herzzerreißend. Zitternd und unter Tränen erklärte sie: »Es ist das Beste, Mama, glaub mir. Die Dryaden haben so etwas für mich vorhergesehen. Ich liebe dich. Bitte, pass auf dich auf. Vor uns liegen große Aufgaben.«
 Loglard drängte mich sanft beiseite und schloss Noreia in die Arme. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass auch er haltlos weinte. Schließlich straffte er sich und schob sie ein klein wenig von sich. »Hat auch Noreia die Möglichkeit, uns zu erreichen, wenn sie in Schwierigkeiten ist?«, fragte er Cervek.
 Jetzt trat Lart vor, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht. Ein Eichhörnchen saß auf seiner Schulter und musterte uns scheu.
 »Schon als kleine Kinder suchen wir uns ein Tier des Waldes aus, das willens ist, mit uns zu leben und Botendienste für uns zu leisten. Wir werden ein solches Tier für Noreia finden, Sire.«
 Meine Kleine nickte, griff nach ihrem Bündel und schulterte es. Doch Lart nahm es ihr ab und hängte es sich um. Ich stand da und ließ es geschehen, ließ mein Kind mit diesen Wesen gehen, die ich noch vor nicht allzu langer Zeit als mächtige Gegner bekämpft hatte. Eisige Winde bauschten ihren Umhang. Sie drehte sich noch einmal um und winkte. In diesem Moment rannte ich los, packte sie, hob sie hoch, presste sie an mich. 
 »Du tust mir weh, Mama«, schluchzte sie. »Es ist auch für mich hart. Aber glaub mir, ich muss gehen. Ich weiß es.«
 »Bestimmt gibt es einen anderen Weg«, heulte ich. Es dauerte eine Weile, bis ich sie vorsichtig wieder auf die Beine stellte.
 Meine tapfere Kleine schüttelte den Kopf und wischte mit dem Tuch, das ich ihr gegeben hatte, über die Augen. »Die Dryaden haben mich darauf vorbereitet. Glaub mir, ich weiß, was ich tue. Außerdem bin ich bei den Koadeck in Sicherheit, soweit das überhaupt möglich ist.«
 Ihre altkluge Art brachte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Die Koadeck standen wortlos um uns herum. Noreia stellte sich ein letztes Mal auf die Zehenspitzen, drückte mir einen Kuss auf die Wange, strich ein letztes Mal über meine Hand.
 »Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Egal, wo du bist, wenn du in Schwierigkeiten bist, komme ich.«
 »Das weiß ich«, wisperte sie. 
 Abrupt drehte sie sich weg und stapfte los. Lautlos schlossen sich die Koadeck an. Ich ging in die Knie, schlang die Arme um mich, wiegte mich vor und zurück. Keine Verletzung, die ich je erlitten hatte, schmerzte so sehr wie dieser Abschied.
 Schließlich nahm mich Loglard an der Hand. Auch ihm liefen Tränen über die bärtigen Wangen. Er zog mich hoch, wir sahen ihnen hinterher. Sie sah so klein aus zwischen den großen, starken Gestalten. Immerhin ging sie in der Mitte, gut geschützt, natürlich neben Lart, ihrem neuen Begleiter. Nur noch wenige Schritte, dann hatte der Wald sie alle verschluckt. In diesem Moment sackte ich wieder zusammen, hockte auf dem Boden und heulte, wie ich nicht einmal als Kind geheult hatte. Ich schlug auf die Erde ein, spürte nicht, wie die Haut an der Faust aufplatzte. Dann fühlte ich, wie ich hochgehoben wurde. Wolkenwind wieherte, Kel schlich näher.
 »Kannst du selbst die Zügel nehmen?« Honigbraune Augen schoben sich unter meinen Tränenschleier.
 »Aye«, murmelte ich. Schon dieses eine Wort war mir zu viel. 
 Sie nahmen mich in die Mitte. So machten wir uns wieder einmal auf den Weg. Nach einiger Zeit hielt mir Mira, die neben mir ritt, einen kleinen Lederbeutel vor die Augen. Eobar auf der anderen Seite nickte mir aufmunternd zu. Ohne nachzudenken trank ich. Flüssiges Feuer brannte meine Kehle hinab, ich keuchte. Obwohl die Hitze mein Herz nicht auftauen konnte, tat sie trotzdem gut.
 »Wie, bei allen Nornenärschen zusammen, kommst du zu Sandfeuer?«, ächzte ich.
 Mira hob die Schultern und grinste vielsagend. Eobar lachte auf. Diesen Schnaps hatten wir bei unserem ersten Treffen mit Kyla getrunken, jene Magierin aus Nisz, die die Bücher aus der Bibliothek der Silbernen Burg stahl. Ah! Wut stieg in mir hoch. Waren es nicht gerade die Meerelfen, die für all das Chaos verantwortlich waren? Sie hatten die Scheibe gestohlen, sich nicht an die Abmachung gehalten und arbeiteten jetzt auch noch mit den Arsuri zusammen. Wenn ich auch nur einem von ihnen begegnen würde …! Ich erging mich in den hässlichen Dingen, die ich den verdammten Morinji, den abscheulichen Arsuri und überhaupt allen, die mich verraten und gefoltert hatten, antun würde. 
 Erst nachdem ich noch zweimal dem Sandfeuer zugesprochen hatte, bemerkte ich, dass meine Wut die Trauer über den Abschied von Noreia gelindert hatte. Wie ich Mira kannte, hatte sie genau das beabsichtigt. 
   18. Egk Mort
  
 Egk Mort oder wie die Gward sagten: die Eherne Zinne, lag am Ende eines Nebentals der Trollspitzen. Die Burg war auf einem Bergplateau erbaut worden und beherrschte die Landschaft ringsum. Es gab nur diesen einen Weg, der entlang eines Höhenrückens zur Burg führte. Die Gipfel der Berge ragten schneebedeckt in den grauen Winterhimmel. 
 Da ich einige Fragen zur Burganlage hatte, ließ ich mich zu Loglard zurückfallen. Ob es an Fioms Tod, am Abschied von Noreia oder an dem Geheimnis um die Scheibe der Ewigkeit lag – er antwortete mir nicht, sondern saß abwesend auf Morgenröte, den Blick in sich gekehrt. Deshalb hielt ich mich an Sigrith, dessen Laune sich angesichts der Nähe zu seinem Zuhause deutlich gebessert hatte. 
 »So etwas hat Mylady noch nicht gesehen, oder?« Er drehte sich auf seinem Hengst um und grinste mich an. 
 Vor uns ragte Egk Mort auf. Soweit ich es von hier unten beurteilen konnte, umschloss eine doppelte Wehrmauer die Anlage. Unterschiedlich hohe Gebäude aus Stein und Fels befanden sich innerhalb der Mauern. Angreifer hatten es in der Tat schwer. Ich war geneigt zu glauben, dass nur Verrat von innen diese Burg zu Fall bringen konnte. Doch wo war der Zugang?
 »Pff«, sagte ich und wedelte mit der behandschuhten Hand. »Einfach eine Burg auf einem Berg.« 
 Eobar hinter mir lachte kurz auf.
 »Ha! Nur eine Burg? Sag mal, sitzt du auf deinen Augen oder können Frauen nicht so gut sehen? Schau sie dir an – ein Juwel, uneinnehmbar, perfekt gebaut. Nirgendwo sonst findest du solch einen Prachtbau.«
 »Und wo ist der Eingang zu deinem Prachtbau?«, mischte sich Mira ein. »Allmählich friere ich mir nämlich den Allerwertesten ab.« Sie stemmte sich hoch und schob die Kapuze ein wenig nach hinten.
 »Lass dich überraschen.« Kharem grinste sie an wie ein kleiner Junge. 
 Mein Herz machte einen Hüpfer, als Mira ihn anlächelte, immer noch zurückhaltend, aber immerhin. 
 Die Gward trieben die Pferde an. Der Weg führte nun in Serpentinen einen Berg hinauf. Cervek hatte recht behalten. Nur zwei Tage hatte das Wetter gehalten. Seit diesem Morgen schneite es wieder. 
 Sigrith, Kharem und Uth ritten an der Spitze unserer Gruppe, dann folgten Mira, Eobar und ich. Loglard bildete den Abschluss. Irgendwo stritten Wienot und Elenor leise über ein bestimmtes Zauberkraut. Wo sie sich genau befanden, war mir nicht klar.
 Mittlerweile überlegte ich, abzusteigen, denn der Weg war zu einem Steig geworden. Rechts türmten sich meterhohe Schneeberge, links ging es steil in die Tiefe. Der Schneefall verstärkte sich, der Wind trieb uns Eiskristalle ins Gesicht. Nur Kel schien es zu gefallen. Geschickt hielt er sich an der Spitze unseres Zuges. Immer wieder grub er im Schnee und schnüffelte.
 Gerade passierten wir eine der unzähligen Kehren – mittlerweile ragten die Mauern der Burg weit in den sich rasch verdunkelnden Himmel – da schrie Eobar auf. Erschrocken sah ich hoch. Ein kreisrundes Gesicht mit lidlosen Augen, umgeben von wirrem dunklem Haar, schob sich kopfüber von einem Felsüberhang herunter, genau zwischen die Gward und uns.
 »Halt!«, dröhnte es. Von der Steilwand lösten sich Schneeplatten.
 Ein Ächzen war zu hören, Äste mit Schnee regneten auf uns herab, der Fels bebte. Ein Geruch nach Misthaufen hüllte uns ein. Mira kiekste, als ein männliches Geschlechtsteil vor uns baumelte, halb verdeckt von einem dünnen grauen Lendenschurz. Kurze, dicke Beine folgten. Die fettesten Arme, die ich je gesehen hatte, stützten einen kugelrunden Bauch. 
 Wolkenwind wieherte und tänzelte auf dem Hinterfuß, was nicht ungefährlich war auf dem schmalen Weg. Kel sträubte das Fell, legte die Ohren an und knurrte. Wienot, jetzt auf allen vieren, tat es ihm gleich. Elenor schwebte über ihnen mit grimmigem Gesicht. Mira, Eobar und ich zogen die Klingen.
 Das Wesen brummte und hob die rechte Pranke. Mit diesen fetten Armen würde es wenigstens eine von uns vom Pferd holen. Unter der Fettschicht arbeiteten veritable Muskeln.
 »Nein! Atav feal! Die Gward kämpfen für die Ehre«, rief Sigrith. »Es ist alles in Ordnung, Warkt. Das sind Freunde.«
 »Komische Freunde«, brummte Warkt, senkte den Kopf und schnüffelte zuerst an Loglard, dann an mir und den anderen.
 »Der ist Magier.« Ein unglaublich schmutziger Finger deutete auf meinen Gefährten. »Die anderen riechen nach Gefahr.« Das Wesen rülpste, Loglard drehte sich weg.
 »Es sind Freunde«, bekräftigte Sigrith. »Der Prior wartet bereits auf uns. Willst du ihn verärgern?«
 Warkt duckte sich, als hätte er Prügel bezogen. »Mach nur meinen Dienst«, murrte er, drehte sich um und offenbarte uns einen fetten Hintern mit leider nur vereinzeltem Fellbewuchs. Nicht ungeschickt zog er sich mit beiden Armen am Felsen hoch, furzte noch einmal, verschwand dann erstaunlich geräuschlos.
 »Was war das denn?« Misstrauisch sah ich durch das immer dichter werdende Schneetreiben nach oben.
 »Ein Waldschrat. Es gibt Warkt also immer noch.« Loglard sah ihm hinterher. »Dabei dachte ich schon zu meiner Zeit, dass er ungefähr neunhundert Jahre alt sein müsste.«
 »Keiner weiß, wie alt er ist. Aber er schützt den Weg zuverlässig und das kommt uns sehr gelegen«, erwiderte Sigrith. »Folgt mir, ich glaube fast, ich kann das Herdfeuer riechen. Bei den Göttern, bin ich hungrig!«
 Er spornte sein Pferd an. Mira und Eobar sahen sich suchend um. Auch ich konnte mir nicht vorstellen, wo sich der Eingang zur Burg befand. Nichts als meterhohe, solide gebaute Wände ragten vor uns auf. 
 »Haltet euch die Ohren zu!«, riet Uth.
 Ich zügelte mein Pferd und tat wie geheißen, Mira ebenso. Nur Eobar hatte es wohl nicht gehört. Nur einen Augenblick später ertönte ein markerschütternder Ton, auf und abschwellend, unwahrscheinlich laut. Dass wir uns die Ohren zuhielten, schwächte die Wirkung ab, aber meine Schülerin krümmte sich im Sattel.
 In Windeseile erstrahlten Lichter auf der Burg, beginnend an der südlichen bis hin zur Nordseite. Ost- und Westseite folgten. Mit offenem Mund beobachtete ich, wie diese Lichter, viel zu hell für Fackeln, größer wurden. Dann sauste vom südlichsten Licht eine Salve zum nächsten, verband sich mit diesem, raste weiter nach Norden und umrundete auf diese Weise die gesamte Burganlage. In nur wenigen Atemzügen war Egk Mort hell erleuchtet. Ein Schiff, das auf einem Bergplateau schwimmt, kam mir in den Sinn.
 »Immer wieder schön«, sagte Loglard neben mir in schwärmerischem Ton.
 Sigrith und Kharem stiegen ab und drückten die voll ausgefahrenen Kampfstäbe zu Boden. Auf ein leises Signal schossen sie jeweils eine Lichtsalve in den Himmel, die von Sigrith war blau, die von Kharem grün. Sofort antwortete ihnen jemand auf der Burg mit einer Kaskade weißen Lichts. 
 »Bei den Göttern!« Mira konnte sich offensichtlich nicht sattsehen an diesem Spektakel. Kharem drehte sich um und zwinkerte ihr zu.
 »Wehe du schießt noch einmal. Ich schwöre, ich bringe dich eigenhändig um!«, warnte Sigrith seinen Bruder, der angesichts Miras Bewunderung den Kampfstab tatsächlich gehoben hatte.
 »Auf, auf die Herrschaften! Gleich sind wir zu Hause«, spornte uns Sigrith an. 
 Mittlerweile führten wir die Pferde. Der Weg war nur noch ein steiler, schneebedeckter Steig, gerade breit genug für einen Karren. 
 Je näher wir kamen, umso höher türmten sich die glatten Wände der Mauern auf, sauber verputzt, nirgends ein Loch oder eine andere Schlampigkeit. Die Lichter tauchten die Gebäude in fremdartige Schatten. Trotzdem sah es einladend aus. Auch ich hatte nichts gegen eine warme Stube, trockene Sachen und ein gutes Essen. 
 Was wohl Noreia gerade machte? Bekam sie genug zu essen? Würde sie es warm haben? Wo und wie lagerten die Koadeck in dieser eiskalten Winterlandschaft? Wir wussten so wenig über die Ersten des Waldes. Verflixt! Schon wieder füllten sich meine Augen mit Tränen. Ärgerlich wischte ich sie weg. Bei dem schwierigen Terrain musste ich aufmerksam bleiben. Just in diesem Moment weitete sich der Weg. Die Gward hielten an, wir anderen ebenso. 
 »Komm her und sieh es dir an!« Loglard winkte mich zu sich. Erwartungsvoll sah er zur Burg hinüber. 
 Ich gab Eobar die Zügel und trat näher. Erschrocken sprang ich einen Schritt zurück, denn vor mir war – nichts, außer einem sicher zwanzig Fuß tiefen Graben. Der Weg endete hier und es gab keine Möglichkeit, den Graben zu überwinden. Vielleicht konnten die Gward ja fliegen. Eine besonders kalte Bö zerrte an meinem Umhang. Schneeflocken tanzten vor meinen Augen, als wollten sie mich verhöhnen. Was übersah ich? Mira kam zu mir, warf mir einen fragenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Eobar schloss sich uns an und zuckte die Schultern.
 »Bereit, Meister?«, ertönte es von oben.
 »Bereit, Warkt«, gab Sigrith zurück. 
 Selbstsicher hielt er sein Pferd am Zügel und blickte mit zufriedenem Gesicht zur Burg hinüber. Ein Poltern war zu hören, dann unverständliches Gemurmel des Waldschrates; danach bebte die Erde unter unseren Füßen. Mit einem Mal fielen die Schneeflocken nicht mehr ins Bodenlose. Irgendetwas hob sich ächzend auf das Niveau unseres Weges.
 »Wir sehen uns auf der anderen Seite.« Sigrith nahm sein Pferd ganz eng am Zügel und trat in die Dunkelheit.
 Unwillkürlich schrien Mira, Eobar und ich auf. Doch Sigrith fiel nicht, denn vor uns schob sich eine Brücke aus poliertem Holz aus dem Boden. Sie führte zur Burg. Auch von der anderen Seite hörte ich nun das Rasseln von Ketten. Ein Geräusch, das ich gut kannte. Eine Zugbrücke wurde heruntergelassen. Kurz darauf erhellten Fackeln die Dunkelheit. Rufe hallten durch die Nacht. Wenig später kam uns ein Elf entgegen, mit einer Laterne in der Hand. Für uns sah es so aus, als würde er durch die Luft gehen. 
 Sigrith hielt auf ihn zu. Beide umarmten sich. Erst, als der Unbekannte die Laterne abstellte, erkannte ich, dass er auf festem Untergrund stand. Sigrith und er werkelten eine Weile.
 »Sie müssen die Teile der Zugbrücke magisch verbinden«, erklärte Loglard, der neben mich getreten war. »Das können nur altgediente Gward. Die Burg ist auf diese Weise zusätzlich geschützt.« 
 Wenig später nahm der Gward die Laterne auf und hielt schnurstracks auf die Burg zu. Sigrith folgte ihm. Wo die Zugbrücke heruntergelassen worden war, lockte nun ein Halbrund, das tröstliches Licht in die eiskalte Winterlandschaft schickte. 
 Kharem folgte seinem Bruder, ohne zu zögern. Nach wenigen Schritten blieb er jedoch stehen, drehte sich um und sagte: »Komm, Mira, oder hast du Angst?«
 »Nehmt Eure Pferde fest am Zügel. Die unseren kennen den Weg«, riet Uth.
 »Bei allen Nornenhintern zusammen. Dass ich so etwas noch auf meine alten Tage erlebe. Ich soll darauf vertrauen, dass der furzende Kerl ne fahrbare Brücke bedient?« Mira starrte Kharem an.
 »Ich mache den Anfang. Aber dann sitze ich auch als Erste im Warmen, während du dir noch den Hintern abfrierst«, mischte ich mich ein. 
 Eobar gluckste. 
 »Das lass ich mir von dir nicht sagen. Ha, sonst hältst du mir das mein Lebtag vor. Nein, nicht mit mir!« Mira streichelte ihrem Pferd über die Schnauze. »Komm Molli, zusammen packen wir das. Du wirst sehen.«
 Noch einmal holte sie tief Luft, dann tat sie den ersten Schritt. Doch ihre Stute scheute. Loglard drängte sich vorbei und nahm den Kopf des Tieres in die Hände. Ich wusste, dass er auf diese Weise mit ihm sprach.
 Nach ein paar Atemzügen gab er Mira die Zügel zurück. »Molli fürchtet sich, aber sie vertraut dir. Geh ruhig voraus. Ihr schafft das.«
 Kharem wartete. Mira hielt genau auf ihn zu, Molli folgte ihr. Eobar war die Nächste. Auch sie redete mit ihrem Tier, bevor sie die schwankende Brücke betrat. Loglard nahm Wolkenwinds Kopf in die Hände und streichelte sanft über die bebenden Flanken. Mein Liebling schnaubte.
 »Spring auf, aber mach keinen Ärger«, schärfte er anschließend Kel ein. Der Hund tat wie ihm befohlen, winselte nur einmal. »Zeig keine Angst. Nimm ihn eng und geh in Ruhe voran«, schärfte Loglard mir ein.
 Ja, einfacher gesagt, als getan. In der Dunkelheit erkannte ich nur Umrisse der schwankenden Holzkonstruktion. Schnee legte sich auf den schmalen Holzsteg. Es gab kein Geländer. Außerdem schwankte die Brücke unter den Tritten der Elfen und Pferde.
 Die Entführung durch die Kavan kam mir in den Sinn. Wie ich in der übergroßen, durchsichtigen Luftblase gesessen hatte, wie die Landschaft unter mir vorbeigezogen war … Ich atmete tief durch. Auch das hatte ich schließlich überstanden. Dann sollte dies hier eine Kleinigkeit sein. Schon passierte Sigrith die Zugbrücke, Eobars Gestalt war nicht mehr als ein Schemen im Schneetreiben. Ich musste mich sputen.
 »Wir schaffen das, Süßer.« Ich klopfte meinem Hengst auf den Bauch und strich ihm dann zärtlich über die Nüstern. Er stupste mich an. »Also gut, Scathach ist mit den Mutigen«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Meinem Hund befahl ich: »Kel, sitz«!
 Auch wenn das Holz rutschig war, hielt die provisorische Brücke. Wenig später passierte ich eine hell pulsierende Schwelle und verstand: Die Holzbrücke wurde je zur Hälfte vom Waldschrat und den Wächtern der Burg bedient. Hier wurden die Teile zusammengefügt. 
 Erleichtert atmete ich auf, als ich die Zugbrücke betrat und den Durchgang zwischen den doppelten Mauern passierte. Loglard war dicht hinter mir. Ich hörte, wie sich Wienot und Elenor leise unterhielten. Also hatten sie die Brücke auf Morgenröte überquert. 
 Uns erwartete ein von vielen Fackeln erhellter Burghof. Über uns strahlten die magischen Lampen beinahe so hell wie die Sonne. Jetzt fiel mir auf, dass sie wie überdimensionale Kampfstäbe aussahen, die einen Kranz aus Licht bildeten. Von überallher strömten Gward herbei. Die Menge teilte sich und ließ einen hageren, alten Elfen durch, der von einem Pagen gestützt wurde.
 »Dem großen Easar sei Dank! Ihr seid alle wohlauf.« Die Stimme des Priors klang rau, rasselnd rang er nach Atem.
 »Meister Altoud!« Sigrith, Kharem und Uth begrüßten ihren Anführer. 
 Der wandte sich meinem Gefährten zu. »Loglard, welch eine Überraschung!«
 Der Alte schien ehrlich erfreut und umarmte meinen Gefährten. Noch bevor Loglard Mira, Eobar und mich vorstellen konnte, deutete der Prior auf das uns am nächsten stehende mehrstöckige Gebäude.
 »Kommt herein!«, forderte er uns auf. »Das Wetter ist heute wieder schrecklich.«
 Uns wurden die Pferde abgenommen. Sigrith befahl, unser Gepäck in die Kammern zu bringen. Altoud schritt nun, gestützt auf seinen Pagen, voraus und betrat eine Stube. Hier prasselte ein munteres Feuer. Diener reichten warmen, gewürzten Wein.
 »Prior, darf ich Euch Esmanté vorstellen, meine Gefährtin.« 
 Graue Augen musterten mich unter dicken Brillengläsern. Dann reichte mir der Alte die Hand. »Auch Euch ein herzliches Willkommen, Lady d‘Elestre. Ich suchte in den Aufzeichnungen danach, ob es wirklich noch nie vorgekommen ist, dass Frauen unsere herrliche Burg aufgesucht haben.« 
 Ein verschmitzter Blick galt Sigrith, der nur die Schultern zuckte. »Nun, es scheint so, dass am Ende des ersten Krieges gegen den Orden einige tapfere Kämpferinnen, Cérn wie Ihr und Eure Kameradinnen, einmal zu Gast waren. Ihre Wunden wurden versorgt und sie verließen uns, nachdem sie wieder zu Kräften gekommen waren.«
 Sigrith rollte mit den Augen; Kharem und Loglard lachten.
 »Aber bevor wir weiteren Geschichtsunterricht betreiben, setzt euch. Esst, trinkt und erzählt, wie es euch ergangen ist«, fügte der Prior lächelnd hinzu.
 In groben Zügen berichteten abwechselnd Sigrith und Loglard von unseren Erlebnissen. Zu meinem Erstaunen erwähnte Loglard das Gespräch mit der Zwergenkönigin mit keinem Wort. Mitten in die Erzählungen – wir Frauen hielten uns zurück und genossen das Essen – platzte ein Gward herein. 
 »Wie froh bin ich, euch gesund wiederzusehen!« Der Mann umarmte Sigrith und Kharem, schließlich Loglard und Uth. »Ihr müsst Lady d‘Elestre sein«, sagte er zu mir.
 Er war ungefähr so groß wie Sigrith, hatte auch die gleichen kantigen Gesichtszüge und die schmale Nase, offensichtlich Merkmale der de Moins-Familie. Allerdings besaß er ein entwaffnendes Lächeln. Außerdem strahlte er Ruhe und Wärme aus, was mich in irgendeiner Weise an Loglard erinnerte.
 »Esmanté reicht völlig«, erwiderte ich. »Wer seid Ihr?«
 »Zerec de Moins, der Älteste von uns.« 
 Sein verschmitztes Lächeln gefiel mir jetzt schon. 
 »Und du hast es wirklich die ganze Zeit mit meinem charmanten Bruder ausgehalten?« Zerec zwinkerte mir zu.
 »Die Frage ist eher, wie ich es mit ihr ausgehalten habe«, grummelte Sigrith.
 Aber seitdem er wieder in der Burg war, wirkte er deutlich entspannter, so als wäre eine große Last von seinen Schultern genommen.
 »Dann seid Ihr der Oberste der Heiler?«, fragte ich.
 »Ja, das bin ich – kein heldenhafter Kämpfer, nur gemeines Fußvolk!« Er grinste übers ganze Gesicht, während Sigrith den Kopf schüttelte.
 »Ich bringe Euch den Trank, Prior.« Zerec reichte Altoud einen Becher, aus dem es süßlich und gleichzeitig bitter roch.
 »Schlüsselblumentee?«, fragte Loglard.
 »Ja, Zerecs Können ist es zu verdanken, wenn ich noch ein weiteres Jahrhundert erlebe«, gab Altoud zurück.
 Loglards Gesichtsausdruck sagte mir, dass der Gesundheitszustand des Priors trotzdem Anlass zur Sorge gab.
 »Ich werde mich jetzt zurückziehen. Morgen ist noch genug Zeit, sich über alles in Ruhe zu unterhalten.« Meister Altoud wollte sich hochstemmen, zuckte jedoch zusammen und sank auf den Stuhl zurück. Sofort sprangen alle auf. Doch er ließ sich nur von dem Pagen helfen. 
 Erst als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Zerec leise: »Es geht ihm schon seit einer Woche nicht gut. Die Kälte setzt ihm zu, genau wie die schlechten Nachrichten. Gestern hatte er Fieber. Ich bin froh, dass er heute wieder etwas besser aussieht.«
 »Ich bin sicher, du hast alles getan, was in deiner Macht stand.« Voller Wärme legte Loglard Zerec die Hand auf die Schulter. 
 Ein Heiler, mit dem mein Gefährte zufrieden war? Das konnte nur bedeuten, dass Zerec über besondere Fähigkeiten verfügte.
 Wir alle waren müde. Deshalb suchten wir die uns zugewiesenen Unterkünfte auf. Loglard und ich erhielten eine großzügige Kammer im Burgfried, ein Stockwerk unter den Gemächern des Priors. Direkt neben uns wohnte Sigrith, seines Zeichens Anführer der Kampfmagier. Das Zimmer uns gegenüber bezogen Mira und Eobar. Wienot und Elenor halfen uns beim Auspacken, dann verschwanden sie, so wie es ihre Art war. Unsere privilegierte Unterkunft hatte sicher etwas damit zu tun, dass Loglard allgemein als der designierte neue Prior angesehen wurde. 
 Die Kammer war sauber, aber einfach. Zwei Betten standen an jeder Wand; eine große Kommode bot Platz für die wenigen Habseligkeiten. Außerdem vervollständigte eine Waschschüssel, neben der frische Handtücher lagen, die Einrichtung. 
  
 Am nächsten Morgen reichte die Sicht in der eiskalten, klaren Luft schier unendlich über die Weite des Gipfelmeeres. 
 »Ein Stockwerk unter uns gibt es einen großen Speisesaal. Aber wegen der Kälte wird er nur bei besonderen Gelegenheiten benutzt«, erklärte Loglard mir, als wir zusammen mit Mira und Eobar die gewundene Treppe hinuntergingen. »Falls ihr Hunger habt, geht ihr besser direkt zur Küche.«
 Als wir aus dem Burgfried traten, zerrte sofort ein durchdringend kalter Wind an uns. Schaudernd hüllte ich mich in den warmen Umhang. Es war gleichgültig, dass er einmal Amarach gehört hatte. Er hielt mich warm. Mehrere Gward waren bereits auf den Beinen. Sie grüßten Loglard. Uns Frauen musterten sie teils feindselig, teils neugierig. 
 In diesem Augenblick trat Sigrith aus einem der umliegenden Gebäude. Er wirkte ausgeruht. »Die Frauen essen in der Kammer!«, rief er uns zu. 
 »Das tun sie nicht!«, entgegnete Loglard gereizt.
 Nicht wenige Gward blieben stehen.
 »Die Frauen bringen hier nur alles durcheinander!«, beharrte Sigrith und baute sich vor Loglard auf.
 Zustimmendes Gemurmel ertönte. Aber ein paar Gward gaben Loglard recht.
 »Esmanté ist meine Gefährtin. Sie hat das gleiche Recht, hier zu sein wie du und ich. Ihre Schülerin kämpft besser als so mancher Gward und Mira hat die Arsuri schon mehrfach das Fürchten gelehrt. Reiß dich zusammen Sigrith! Die Frauen werden hier essen, sie werden hier schlafen und sie werden auf dieser Burg trainieren. So gehört es sich. Und jeder, der etwas dagegen hat, soll sich bei mir melden.« Loglards Stimme hallte über den Burghof, wurde von den Mauern der unterschiedlich hohen Gebäude zurückgeworfen. 
 Betreten schwiegen die Gward. Manche drehten sich verstohlen weg und verdrückten sich. 
 »Gut, dann hätten wir das geklärt.« Energisch marschierte Loglard auf ein Gebäude zu, das etwas abseitsstand. 
 Als wir eintraten, schlug uns der unvergleichliche Geruch von frisch gebackenem Brot und warmer Milch entgegen. Mehrere Herdfeuer wärmten den Raum angenehm. Das Gewusel erinnerte mich an die große Küche auf der Silbernen Burg, auch wenn hier nur halb so viel Platz war. 
 »Loglard!« Ein stattlicher Elf, dessen Schürze nicht wenige Mehlflecke zierten, kam auf uns zu.
 »Bartok!« Ohne Rücksicht auf die Flecke umarmte mein Gefährte den Koch. »Dies sind Esmanté und ihre Kameradinnen. Ich möchte dich fragen, ob du das gefährliche Wagnis eingehen willst, die Frauen zu verköstigen.« Schmunzelnd strich Loglard über seinen Bart.
 »Sigrith, hm?« Bartok grinste. Warme dunkelbraune Augen musterten uns einen Moment. Dann strahlte er. »Es ist mir eine Ehre. Endlich passiert wieder etwas auf der ollen Burg. Setzt euch hierher, Ladys. Dann will ich wissen, wie euch mein Brot schmeckt. Und wenn ihr satt seid, erzählt ihr mir, was man so auf der Silbernen Burg backt und kocht.«
 Er befahl zwei Gesellen, den Tisch abzuräumen. Wir setzten uns. Aufatmend entledigte ich mich des Umhangs. Noch bevor Loglard Platz nehmen konnte, stürzte ein Page herein.
 »Loglard, Zerec braucht Euch! Dem Prior geht es schlecht!«, rief der Junge.
 Ich wollte auch aufstehen, doch mein Gefährte hielt mich zurückhielt. »Nein, bleib hier, Esmé. Esst und macht euch dann mit der Burg vertraut. Bleibt zusammen. Wendet euch an Kharem, wenn es allzu schlimm wird. Sie müssen sich erst an euch gewöhnen. Fang keinen Streit an!« Er tätschelte meine Schulter und schon war er durch die Tür.
 »Kann nicht mal ein Tag in Ruhe vergehen?«, murrte ich. »Und was soll das heißen: fang keinen Streit an? Mach ich nie.«
 Eobar schürzte amüsiert die Lippen, während Mira vielsagend die Augenbrauen hob. 
 »Hier, Ladys! Frisches Roggenbrot, selbstgemachter Tannenhonig und Speck. Lasst es Euch schmecken.«
 Das ließen wir uns nicht zweimal sagen, meine Laune besserte sich schlagartig.
  
 In den nächsten Tagen hatten Mira, Eobar und ich reichlich Gelegenheit, die Burganlage zu studieren, denn dem Prior ging es trotz Loglards und Zerecs Bemühungen stetig schlechter. 
 Sigrith nutzte Loglards Abwesenheit, um die Parole auszugeben, dass wir bei den normalen Trainingsstunden nicht anwesend sein durften. Faktisch bedeutete es, dass wir erst in den späten Nachmittagsstunden üben konnten. Aber ich hielt mich an Loglards Anweisungen und ließ Sigrith gewähren.
 Bis jetzt traute sich außer dem Koch, den Brüdern de Moins und Uth kein Gward, ein Wort an uns zu richten. 
 Ein freundlicher Empfang sah anders aus. Aber nach der anstrengenden Reise und dem schmerzhaften Abschied von Noreia stand mir der Sinn sowieso nicht sehr nach neuen Bekanntschaften.
   19. Trainingseinheiten
  
 Vier Tage nach unserer Ankunft starb der Prior. Es schien beinahe, als hätte er nur noch auf Loglard gewartet. Die Gward hatten ihn geachtet und gemocht. Trauer legte sich wie eine zweite Schneeschicht über die Burg. 
 Am nächsten Morgen fand ein aufwendiges Begräbnis statt. Sie hatten einen großen Scheiterhaufen aufgebaut, Meister Altoud lag auf einer schön geschmückten Bahre. Alle Gward hatten Aufstellung genommen und wohnten der Zeremonie bei, die Loglard durchführte. Jedem war klar, dass er der neue Prior werden würde.
 Deshalb war es für mich keine Überraschung, als ich am Nachmittag zu einem Treffen gerufen wurde. Loglard saß nun in einem Amtszimmer, das nur wenig Pomp bot. In den letzten Tagen hatte ich ihn nur abends zu Gesicht bekommen. Immer war er todmüde und frustriert gewesen. Jetzt sah er besser aus, wenn auch die dunklen Augenringe von den Anstrengungen zeugten. Sigrith und Kharem standen vor dem Fenster, Zerec rückte mir einen Stuhl zurecht.
 »Wir sind hier zusammengekommen, weil nur der Anführer der Kampfmagier, ein von ihm benannter Vertrauter und der Vorsteher der Heiler den neuen Prior bestimmen können«, sagte Loglard.
 »Das ist eine Formalität.« Zerec lächelte ihn an.
 »Wer soll es denn sonst werden?«, murrte Sigrith.
 »Ich vielleicht.« Das konnte ich mir einfach nicht verkneifen. 
 Zerec prustete los, Sigrith warf mir einen vernichtenden Blick zu.
 »Gut, dann gehe ich davon aus, dass ihr mich als neuen Prior einsetzt.« Loglard seufzte tief. Es war ihm anzusehen, dass er das Amt nicht gerne übernahm.
 »Wir brauchen dich, wir brauchen dein Können, gerade in diesen schlimmen Zeiten«, beharrte Sigrith.
 »Ich weiß. Meine erste Tat als neuer Prior besteht darin, euch etwas zu berichten. Es versteht sich von selbst, dass alles, was ihr gleich erfahren werdet, diesen Raum nicht verlässt.«
 Zerec runzelte die Stirn, Sigrith straffte sich.
 »Wir wissen nun, was – oder besser gesagt wer – die Scheibe der Ewigkeit ist«, erklärte Loglard. Dann erzählte er von unserem Gespräch mit der Zwergenkönigin. Nachdem er geendet hatte, senkte sich zunächst bleiernes Schweigen über unsere kleine Gruppe.
 »Diese hundsgemeinen Wichte, diese vermaledeite Zwergenbrut. Wenn ich das gewusst hätte!« Sigrith sprang hoch und rannte im Kreis herum.
 »Der König hat dir wirklich nichts offenbart?«, hakte Zerec nach.
 »Nein. Die Schriftrolle habe ich hier. Sie enthält nur ein paar unwichtige Informationen.« Loglard übergab Zerec die Rolle. »Hört zu!« Er holte tief Luft und fuhr fort: »Wir halten dieses Wissen geheim. Solange wir die Scheibe nicht haben, können wir auch nichts für die Graig tun. Allerdings muss uns klar sein, wie wichtig es ist, dieses Artefakt vor den Arsuri zu finden. Die Graig kann sich ohne Weiteres Zugang zu den Erdströmen verschaffen. Wenn der Orden sie hat, sind wir verloren.«
 Sigrith und Zerec stimmten zu. Schließlich besprachen sie den weiteren Ablauf. Es gab offenkundig jede Menge Regeln, die eingehalten werden mussten. Angefangen bei einigen alten Gward, genannt die Weisen, die von einer Einsiedelei nach Egk Mort kommen mussten. Außerdem hatte der Prior, wohl weil er schon länger krank gewesen war, einige Verwaltungsdinge schleifen lassen, die nun geklärt werden mussten. Letztendlich hatte Loglard zu allem Überfluss tatsächlich ein zweiwöchiges Fasten, den Initiationsritus, durchzustehen, bevor er offiziell zum Prior ernannt werden konnte.
 »Wir können es nicht abkürzen, die Gward achten die Tradition. Es tut mir leid, Loglard«, bedauerte Zerec. »Zu Mittwinter werden wir die Zeremonie der Einsetzung durchführen.«
 »Das ist in Ordnung. Nach allem, was passiert ist, benötige ich sowieso ein paar Tage Ruhe. Die Meditation wird mir helfen, meine Gedanken zu klären. Vielleicht fällt mir noch etwas ein. Sigrith, bitte trainiere mit Esmanté. Sie muss Agrouaz beherrschen. Du bist der Beste für diese Aufgabe.«
 »Sie soll mit den anderen trainieren!«, fauchte Sigrith.
 Doch jetzt mischte sich Zerec ein, ungewohnt heftig. »Du hast den Prior gehört, Bruder. Reiß dich zusammen! Esmanté muss lernen, mit dem Zauberschwert umzugehen. Easar selbst hat uns die Frauen geschickt. Er wird wissen, warum. Halte dich gefälligst an die Anweisungen!«
 Sigrith grummelte noch etwas, bevor er den Becher in einem Zug leerte. Schließlich ließ er hörbar die Luft durch die Zähne entweichen und sagte: »Ja, gut, außer mir kann das wirklich keiner. Also, morgen um acht. Sei pünktlich!«
 Damit stürmte er aus dem Zimmer. Zerec hob entschuldigend die Schultern. Dann folgte er seinem Bruder. Nachdem sie gegangen waren, kam Loglard zu mir und setzte sich auf die Stuhlkante. Ich lehnte mich an ihn.
 »Es tut mir so leid, dass du in all das hineingezogen wurdest, Esmé«, murmelte er. »Jetzt musst du einstweilen auf dieser frauenfeindlichen Burg leben.«
 »Ach, mit denen werden wir schon fertig. Aber ist dieses Fastendings wirklich nötig? Wir haben harte Zeiten hinter uns.«
 »Es ist nicht schlimm. Gut, Haferschleim und Wasser sind nicht besonders üppig. Aber es ist so, wie ich gesagt habe. Fasten vertieft die Meditation und ich muss über vieles nachdenken. Vielleicht schenkt mir der große Easar Einsichten, die uns weiterhelfen. Bitte, trainiere mit Sigrith. Ich weiß, dass ihr euch nicht so gut versteht, aber er ist ein hervorragender Lehrer. Und er mag dich, auch wenn er es nicht zeigt.« Ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Doch ich habe noch eine Bitte. Hört euch um! Wie ist die Stimmung? Gibt es Gward, die unzufrieden mit mir sind? Verschaff dir Respekt, wenn es geht. Ich war ein paar Mal beim Training dabei. Was ich gesehen habe, gefiel mir nicht. Sie sind eingerostet, vertrauen nur auf die Kampfstäbe. Am liebsten wäre mir, du könntest mit ihnen zusammen trainieren. Wir stehen immerhin vor großen Herausforderungen.« Er strich über mein Haar, küsste meine Stirn. 
 Da stand ich auf, schmiegte mich an ihn, genoss die Wärme und Geborgenheit seiner Umarmung. Schon wurde unser Kuss intensiver, da klopfte es. Wie Schüler stoben wir auseinander. Es war einer der Heiler, der den zukünftigen Prior sprechen wollte. Also verabschiedete ich mich und ging zu Bett.
  
 Pünktlich um acht am nächsten Morgen fand ich mich in der von den Gward als Arena bezeichneten Halle ein. Dabei handelte es sich um eine in den Berg hinein gebaute Höhle, die gut und gern dreißig Fuß hoch war. An den roh behauenen Wänden zeugten Rauchspuren an unterschiedlichen Stellen von fehlgeleiteten magischen Salven. Außer den Feuerkörben erhellten vier magische Laternen die riesige Halle.
 Sigrith, Uth und einige andere trainierten bereits. Alle wichen Sigrith aus, wie ich amüsiert feststellte. Keiner sprach ihn an. Offensichtlich kannten alle seine morgendliche schlechte Laune. 
 Mit geradezu grimmigem Gesichtsausdruck vollführte er eine weit ausholende Geste. Durchsichtige Wände wuchsen aus dem Boden und bildeten weit über unseren Köpfen eine Art Dach. Ich befand mich mit ihm in einer riesigen Blase. Sofort verstummten Gespräche und Geräusche. Wir waren allein. 
 »So, jetzt will ich wissen, was er dir gezeigt hat.« Die Falte um Sigriths Mund verstärkte sich, als er mich ungeniert musterte.
 »Wer?«, fragte ich zurück, obwohl ich die Antwort kannte.
 »Mach es nicht schwieriger, als es ist. In Ordnung?«, entgegnete er erstaunlich ruhig. »Ich gebe zu, dass ich mich über ihn ärgere. Er hat dir nichts beigebracht, obwohl er der beste Magier ist, den ich kenne. Ein Großmagier – bei allen Göttern! Da soll ich mich nicht aufregen?« Jetzt hallte seine Stimme in dem Gewölbe wider, brach sich und versetzte die Hülle in Schwingung.
 »Vielleicht bin ich einfach zu blöd dafür, als Frau?« Diese Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen.
 Er senkte den Kopf, atmete tief ein, dann entgegnete er: »Du willst mich provozieren. Aber ich sage dir, ich habe schon viele Schüler ausgebildet und es waren immer die Besten. Falls Scathach nicht meinen Untergang will, schaffe ich es auch bei dir. Vielleicht kann ich dich nicht so bestrafen, wie ich es bei den Schülern machen würde, aber glaube mir, ich kann dir deinen Aufenthalt hier wirklich vermiesen. Dein Gefährte wird der neue Prior und er gab mir öffentlich den Befehl, mit dir zu trainieren. Ich für meinen Teil halte mich daran. Willst du seine Position etwa untergraben, indem du dich nicht an die Anweisungen hältst?«
 Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, trotzdem verstand ich ihn sehr gut und begriff, dass ich mich zusammenreißen musste.
 »Was er mir beibrachte, nannte er einfache Abwehr- und den Fesselzauber.«
 »Zeig‘s mir.« Seine Hand sauste durch die Luft. Ich war froh, nicht in seiner unmittelbaren Nähe zu stehen.
 Wie es mich Loglard gelehrt hatte, faltete ich die Hände, konzentrierte mich auf die Kraft in mir, mit der ich auch kämpfte. Dann zog ich die Handflächen auseinander und beschrieb einen Kreis. Eine durchscheinende glitzernde Schicht hüllte mich ein. Innerlich gratulierte ich mir selbst dazu. Es war doch schon einige Zeit her, dass ich gezaubert hatte.
 Triumphierend sah ich ihn an. Fassungslos starrte er zurück. Wieder hob er die Hand, sein langer Zeigefinger zeigte auf mich. Ich ächzte. Es fühlte sich an wie ein Dolchstoß, als mein Schutz zusammenbrach.
 »Willst du mich weiterhin ärgern?« Er stand nur noch eine Handbreit vor mir.
 »Was willst du von mir? So habe ich es gelernt und so habe ich mich gegen den Drecksack Osol verteidigt. Es klappte ganz gut.«
 Augen so hart wie Saphire bohrten sich in meine. »Das ist dir gelungen, weil du schwanger warst. Wahrscheinlich hat Noreia dich unterstützt. Ungeborenes Leben verfügt manchmal über magische Kräfte. So muss es sein. Magie und Frauen – das passt einfach nicht zusammen. Fühlte es sich jetzt gerade anders an?«
 »Ja«, gab ich kleinlaut zu, »irgendwie leichter. Aber mir geht dieser ganze Magierkram furchtbar auf die Nüsse.« 
 Damit schob ich ihn beiseite und stürmte los. Leider hatte ich die Abtrennung vergessen, lief gegen die Wand, stieß mir den Kopf und fiel zu Boden. »Au, verflucht, lass mich gehen!« Ich rappelte mich hoch, stampfte mit dem Fuß auf und hielt mir die pochende Stirn.
 »Nein, das werde ich nicht. Du bleibst schön hier und strengst dich an«, beschied er, während er auf mich zukam. Er schob meine Hand beiseite. »Na ja! Ein weiterer blauer Fleck bringt dich nicht um. Nun, wir müssen also wirklich von vorne anfangen.« 
 Dann stellte er sich hinter mich. Es dauerte nicht lange, bis unser Atem in Gleichklang kam. »Denk dir einen Raum, in dem du mich treffen willst«, sagte er leise.
 Es widerstrebte mir, ihn in meine Gedanken zu lassen. Nicht von ungefähr dachte ich sofort an den Schleier des Glücks. »Danke, ich hatte schon mal jemanden in meinem Kopf, kein Bedarf mehr«, erwiderte ich deshalb. »Erklär mir, was du zu sagen hast. Es geht sicher auch ohne die ganze Magierscheiße.«
 Sigrith atmete tief durch, drehte sich weg und griff nach dem Wasserschlauch. Nach ein paar tiefen Zügen schraubte er ihn mit sparsamen Bewegungen zu, legte ihn langsam weg und wandte sich mir wieder zu.
 »Gut, ich gebe zu, dass ich dich verstehe. Verfluchtes, verwanztes Schlangenpack! Der Schleier-des-Glücks-Zauber ist einer der schlimmsten. Hör zu, wir beide sind nicht immer gleicher Meinung und wir haben uns oft gestritten. Auch bin ich mir ganz sicher, dass Frauen hier nichts zu suchen haben. Aber ...« Er kam näher, legte die Hände auf meine Schultern und sah zu mir herunter. »... in gewisser Weise bist du für mich keine Frau. Verstehst du? Du kämpfst wie ein Mann und, bei den Göttern, du fluchst wie ein Mann. Deshalb befolge ich den Befehl des zukünftigen Priors und bilde jemanden, soweit man das in der kurzen Zeit überhaupt schaffen kann, in der Handhabung eines magischen Schwertes aus. Ich habe nicht vor, dich zu beeinflussen. Wenn du es willst, schwöre ich dir hier und jetzt beim großen Easar selbst, dass ich nie versuchen werde, dich mit Magie zu beherrschen. Was sagst du?«
 Ich erwiderte seinen Blick. Darin lag Offenheit, ein klein wenig Mitgefühl und der Wille, mir etwas beizubringen. Viel wusste ich nicht von ihm, nur eines war mir ganz klar. Er hasste die Arsuri. Seit vielen Jahrzehnten lebte er auf dieser Burg, sein ganzes Interesse galt der Bruderschaft. Er schätzte Loglard, wollte immer schon, dass mein Gefährte Prior wurde. Wie wahrscheinlich war es, dass er mich irgendwie verzauberte? Ich beschloss für mich, dass er der Gefährtin seines Priors nichts antun würde.
 »Also gut, ich versuch’s. Wenn ich auch nur den leisesten Zweifel hege, dass du mich verzaubern könntest, hat dein letztes Stündchen geschlagen.«
 Sigrith lachte leise. »Warum musste Loglard unter den unzähligen Elfenfrauen ausgerechnet auf dich treffen?« Ein weiteres Mal stellte er sich hinter mich und wiederholte: »Denk dir einen Raum, in dem du mich treffen willst.«
 Ich schüttelte die innere Stimme ab, die vehement forderte, dass ich weglaufen, auf Wolkenwind steigen und davonreiten sollte. Dann schloss ich die Augen. Spontan kam mir eine Bank in den Sinn, eine klapprige, windschiefe, hölzerne Bank. 
 Spöttisch lächelnd setzte sich Sigrith neben mich. Etwas Besseres ist dir für mich nicht eingefallen?
 Sitzt du nicht bequem?, gab ich zurück.
 Wir blickten uns um. In einiger Entfernung stand eine Elfe, die mir verdammt ähnlichsah. Stirnrunzelnd betrachtete sie Akrya, deren Runen rot pulsierten.
 Eines muss man dir lassen, dein Geist ist ziemlich diszipliniert.
 Rede weiter, ich liebe deine Komplimente.
 Das war das letzte für lange Zeit. Heb das Schwert an – an diesem Ort, in deinen Gedanken!
 Es gelang mir nicht. Ich wusste überhaupt nicht, was er meinte und warf ihm einen fragenden Blick zu. 
 Akrya brauchen wir jetzt nicht. 
 Ich fühlte, wie er in der physischen Welt mein Schwert aus der Scheide holte und weglegte. 
 Schon wollte ich die Augen öffnen, als er sagte: Wag es ja nicht, deine Konzentration zu unterbrechen! Sonst kannst du ein paar Abende in der Schenke Dienst tun. 
 Ich habe keine Kraft!, maulte ich wie ein kleines Kind.
 Woher beziehst du deine Energie zum Kämpfen? Immer noch saß er neben mir auf der Bank.
 Also versuchte ich, mir vorzustellen, wie ich die Hand hob, um Akrya zu ziehen. Sobald ich daran dachte, wuchs ein Pflänzchen aus der gegenüberliegenden kahlen Wand. Vor Schreck öffnete ich die Augen, die Verbindung brach ab, wir befanden uns in der Blase.
 »Was bedeutete die Pflanze?« Ich drehte mich zu ihm um. 
 Er rieb sich die Augen, wahrscheinlich war auch für ihn diese Art des Unterrichts anstrengend.
 »Jeder schöpft aus einer anderen Quelle Kraft. Sei es Wut, Trauer oder Glück«, dozierte er und seufzte. »Bei dir bin ich mir noch nicht sicher«, schob er nach, hob den Wasserschlauch an die Lippen und trank.
 »Was soll ich mit einer Pflanze anfangen?«, begehrte ich auf.
 »Sie ist ein Symbol dafür, wie du deine Kraft aufbaust. Wir werden sehen.«
 Er gab mir einen Schlauch und ich trank gierig. Dieser ganze Magierkram machte durstig. 
 »Zeig’s mir noch mal«, forderte er.
 Also schloss ich die Augen, unser Atem pendelte sich ein. Schon saß Sigrith auf der Bank. Ich stand ihm gegenüber, jetzt mit einem Schwert in der Hand. Die Pflanze war noch da. Als ich mir vorstellte, gegen Orks zu kämpfen, wuchs sie tapfer in die Höhe, verzweigte sich, trieb weiter aus. Sie wurde zu einer – Eiche! In dem Moment, als ich den Baum erkannte, brach ich die Verbindung ab. Das konnte – das durfte nicht wahr sein! Ich löste mich von Sigrith, sank zusammen, legte den Kopf in die Hände. Stechende Kopfschmerzen überfielen mich. 
 »Eine Eiche«, stöhnte ich. »Willst du mich verarschen?«
 »Nein, und wenn du in meiner Gegenwart noch einmal derartig fluchst, kannst du heute Abend in der Schenke Teller waschen«, kommentierte Sigrith.
 Einige Atemzüge lang fixierten wir uns gegenseitig. Gerade jetzt überfiel mich der dringende Wunsch, ihm eine zu verpassen.
 »Loglard hat mir immer wieder erzählt, dass die Eiche ein heiliger Baum ist, der Kraft spendet und Krankheiten heilt. Niemand darf ihn abholzen. Es gibt keinen heiligeren Baum in ganz Gwyneddion«, sagte ich matt, Loglards Worte noch immer im Gedächtnis.
 »Das passt doch«, erwiderte Sigrith. 
 »Aber ich bin eine Cérn!«, fauchte ich. »Bäume bedeuten mir nicht halb so viel wie euch Gwydd.« 
 »Mach dich nicht über den Glauben anderer Leute lustig. Konzentrier dich lieber und arbeite mit der Quelle. Wir werden sehen, was sich daraus entwickelt. Ich muss jetzt zu Uth, der Idiot macht sich gerade lächerlich.« 
 Zu meiner Freude stapfte Sigrith ohne Probleme durch die Absperrung geradewegs auf Uth zu, der ihm mit hängenden Schultern entgegensah. Kurz bevor er bei seinem Schüler ankam, drehte er sich zu mir um. 
 Als er sah, dass ich immer noch herumstand, warf er die Arme in die Höhe und donnerte: »Du weißt, was du zu tun hast. Trödle nicht!«
 Ah, die Lehrjahre bei Meister Montard waren gegen dies hier ein Kinderspiel gewesen. Breitbeinig stellte ich mich auf, schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Raum. Ohne Mühe erschien er, die Bank war jetzt leer. Die Blätter der Eiche raschelten leise im lauen Sommerwind. 
 Bei allem, was Scathach heilig war, was sollte ich mit einer Eiche anfangen? Ratlos stand ich einige Zeit vor dem mächtigen Baum. Da sah ich Men Dûr vor mir, hörte das leise glockenhelle Lachen der Schwestern und hätte am liebsten mitgelacht. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, setzte ich mich, lehnte mich an den rauen Stamm, legte den Kopf in den Nacken und bewunderte die ausladende Krone. 
 In diesem Moment sah ich sie, etwa eine Handbreit über einem Ast. Der Kopf der Dryade glich einem Eichenblatt. Die Haut war geriffelt wie der Stamm des Baumes, den sie bewohnte. Die Augen, die mich musterten, saßen schräg in dem Blattgesicht. Ein Auge war grasgrün ohne erkennbare Pupille, das andere, etwas nach unten versetzt, hatte eine weiße Pupille. Die sehr dünne Nase folgte der Maserung des Blattes, lag etwas schräg und endete über einem winzigen knollenförmigen Mund.
 »Denkt an uns, Meisterin, wenn Ihr Kraft braucht.« Leises Lachen, wie feine Glöckchen, entfernte sich. 
 In diesem Moment sah ich mich selbst in der Halle stehen, wie ich Akrya, nein, Agrouaz, anhob. Nur einen Wimpernschlag später fluteten mehrere Salven grellweißen Lichts daraus hervor, die sich mit einem grässlichen Sirren in die Absperrung bohrten. Ungeheure Müdigkeit stülpte sich über mich wie eine dicke Decke. Kraftlos sank ich zu Boden, wollte nur noch schlafen.
 »Bei Mabons Hörnern!« Sigrith war über mir.
 Für einen Augenblick glaubte ich, Anerkennung in seinem Gesicht zu sehen. Dieser Moment verging jedoch schnell. Er zerrte mich hoch und schüttelte mich.
 »Wie hast du das gemacht?«
 »Weiß ich nicht.« Ich zuckte mit den Schultern und griff nach dem Wasserschlauch. Wie durstig ich war!
 »Du erklärst mir auf der Stelle, was du getan hast!«, befahl er und nahm mir den Schlauch weg.
 »Verflucht!« Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Ich habe Durst. Gib her!«
 Er atmete tief ein, reichte mir den Schlauch. Nachdem ich getrunken hatte wie ein Verdurstender in der Wüste, versuchte ich etwas zu erklären, was ich eigentlich nicht verstand.
 »Dryaden!«, stieß ich hervor. »So habe ich sie noch nie gesehen. Loglard hat mir davon erzählt. Mann, Mann, Mann – das ist alles so scheiß kompliziert!« Erneut setzte ich den Wasserschlauch an.
 »Eine Eiche mit Dryaden …« Sigrith rieb sich das Kinn, die Augen in die Ferne gerichtet. »Ungewöhnlich! Na, von mir aus, ich habe schon schlechtere Kraftquellen kennengelernt.« Eine Weile überlegte er. »Also los!« Das galt mir. 
 Wieder stellte er sich hinter mich, die Hände auf meinen Hüften, unser Atem wurde eins. 
 »Vielleicht könntest du mir eine bessere Bank bereitstellen.«
 Sogar mit geschlossenen Augen sah ich ihn grinsen.
 »Ich dachte mir schon, dass du was Bequemeres brauchst, immerhin bist du nicht mehr der Jüngste«, gab ich zurück.
 Ab heute wirst du drei Tage lang die Leute in der Schenke bedienen, kommentierte er und setzte sich auf eine breite weiße Bank mit geschwungener Lehne.
 Das meinst du nicht ernst! Ich trat auf ihn zu, leider hatte ich in Gedanken kein Schwert dabei, das ich ihm liebend gern unter die Nase gehalten hätte.
 Zeig mir, wie du das gemacht hast. Dann lasse ich mich vielleicht umstimmen, erwiderte er zu meiner Überraschung. Wahrscheinlich saß er gerne sehr bequem.
 Also lehnte ich mich an den Stamm der Eiche, spürte die borkige Rinde, legte den Kopf in den Nacken. Es dauerte nicht lange, bis der Baum noch ein Stückchen wuchs. Blätter entrollten sich. Beinahe glaubte ich, wieder das Gesicht einer Dryade zu sehen. Oder vielleicht auch nur ein Auge? Aber ansonsten passierte nichts, einfach gar nichts.
 »Es ist ein Anfang«, grummelte Sigrith und beendete die Konzentration.
 Blinzelnd kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. »Ich habe nicht mehr gezaubert. »Warum bist du nicht sauer?«, wunderte ich mich. 
 »Es geht nicht nur darum, ob du Salven verschießt wie ein Jüngling, der das erste Mal bei einer Hure liegt. Viel wichtiger ist, dass du deine Kraftquelle erkennst und weißt, wie viel du dir zutrauen kannst. Wenn ich Loglard richtig verstanden habe, verschafft dir Agrouaz für einen kurzen Zeitraum gewaltige Kraft. Aber das Schwert nimmt sich dafür deine Lebensenergie. Also musst du lernen, es zu beherrschen. Damit meine ich, dass du in der Lage sein musst, die Magie des Schwertes sofort zu beenden, sobald du die Hilfe nicht mehr brauchst. Das bedeutet, Mylady, …«Er beugte sich etwas vor und sah mir direkt in die Augen. »…  dass du dir einen Kraftspeicher zulegen wirst, auf den du jederzeit zurückgreifen kannst. Jeder erfahrene Magier verfügt über eine derartige Reserve. Die Eiche symbolisiert deinen Kraftspeicher. Ich wage zu behaupten: je stattlicher, verzweigter und belaubter der Baum, umso größer ist dein Kraftdepot. Genau daran werden wir arbeiten.«
 Er griff erneut nach dem Wasserschlauch, trank, sah mich eine Weile an.
 »Wir machen Schluss für heute. Du bist ausgelaugt, weil du nicht daran gewöhnt bist, Magie zu weben. Ich will, dass du jetzt mit Uth kämpfst, mit dem Schwert auf die übliche Weise, nicht in Gedanken. Das wird dir guttun.«
  
 Jeden Morgen stand ich in der Arena, stritt mit Sigrith, ärgerte mich über seine hochnäsige Art und musste trotzdem widerwillig zugeben, dass er ein guter Lehrmeister war. 
 Mittlerweile fiel es mir leicht, auf meine innere Kraft zurückzugreifen und vor allem den Einfluss des Schwertes zu stoppen. Immer wieder trat ich gegen die besten Schwertkämpfer der Gward an. Wenn es knifflig wurde, forderte Agrouaz vehement, dass ich sie einsetzen sollte. 
 Die ersten paar Male schaffte ich es nicht, mich diesem Verlangen zu entziehen und es erging mir wie beim Kampf gegen Jangdril. Noch nach dem Training steckte die Wurzel der Rose in der Ader meines Handgelenks. Jedes Mal musste Sigrith Loglard oder Zerec holen, um sie zu entfernen und die Blutung zu stillen. Sigriths anschließende Schimpftiraden waren endlos.
 »Du bist der Herr, ah verzeih, die Herrin über das Schwert! Es darf sich nur von deinem Kraftspeicher nähren, nicht von deinem Leben. Kapier das endlich! Es ist dein Leben, verschwende es nicht. Gebiete ihm Einhalt. Du kannst das. Konzentrier dich! Oder gibst du immer so leicht auf? Kein Problem – gib mir das Schwert, ich bin sowieso besser.«
 Es dauerte einige Tage und vor allem mehrere Trainingseinheiten mit Uth, bis ich etwas begriff. In gewisser Weise funktionierte der Kampfstab der Gward ähnlich wie mein Schwert. Wenn sein Träger ihm nicht etwas anderes bieten konnte, griff er auf die Lebenskraft zurück. Offensichtlich bedrängte ein Kampfstab den Gward nicht so massiv, wie Agrouaz es tat. Dennoch mussten die Gward als Schüler lernen, ihn zu beherrschen. Tja, und das hieß, immer den Kraftspeicher im Auge zu behalten. Sigrith wurde wahrlich nicht müde, mir genau dies jeden Tag zu predigen.
 Alber ich hatte noch eine andere Aufgabe zu erledigen. Zwar hatte Loglards Fastenzeit noch nicht begonnen, doch ich sah ihn äußerst selten. 
 Da mir unsere Kammer viel zu groß und einsam vorkam, zog ich kurzerhand zu Eobar und Mira. Ihre Kammer war ein willkommener Rückzugsort in einer ziemlich feindseligen Umgebung. Ich berichtete ihnen von Loglards Bitte. Die Kameradinnen versprachen natürlich, mir zu helfen.
  
 »Am besten nehmen wir uns ungefähr sieben Tage Zeit«, bestimmte ich eines Abends. »Wer macht was?«
 »Ach, da gibt es ein paar Kammerburschen.« Eobars Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an. »Ich denke, sie würden gern nähere Bekanntschaft mit mir schließen.«
 »Gut, keiner kennt seinen Herrn besser als ein Kammerdiener.« Ich nickte. 
 »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, grinste Mira. »Man mag es nicht glauben, aber es gibt doch tatsächlich einige Kerle, die sich trauen, mit mir zu reden, solange Sigrith außer Sichtweite ist. Diese Gespräche würde ich vertiefen.« Sie wackelte bedeutsam mit den Augenbrauen.
 »Klingt nach einem Plan, wenn auch kein besonders guter«, gab ich ein wenig ratlos zurück. »Was mich betrifft, ich werde die nächsten Abende in der Schenke verbringen. Mal sehen, wie viel die Herren so saufen.«
 »Du hast natürlich den besten Part«, beschwerte sich Mira gut gelaunt. »Auf jeden Fall komme ich dich ab und zu besuchen.«
 Und so geschah es. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, becircte Eobar die Hälfte der Dienerschaft und Mira – nun, Mira tat, was sie immer tat. Sie machte dem einen schöne Augen, wies den anderen ab, nicht ohne vorher alle Informationen herauszuholen. Es sah nicht nur so aus, als würde es ihr Spaß machen. Das trieb Kharem in den Wahnsinn. 
  
 Fünf Tage nach unserer Absprache schlenderten wir wieder einmal abends in die Schenke. Kharem stand sofort auf. Uth tat es ihm gleich, bis er einen vernichtenden Blick von Sigrith einfing und sich wieder setzte. Wir suchten uns einen Tisch in einer ruhigen Ecke und beobachteten die Leute. In den vergangenen Tagen hatten wir einiges herausgekriegt. Wie überall gab es auch bei den Gward Maulhelden, aber überraschenderweise nicht so viele. Die Anführer waren eindeutig Sigrith und Zerec. Es gab die stillen Mitläufer und diejenigen, die nicht viel sagten, denen man aber immer zuhörte. Mir fielen einige wirklich exzellente Kämpfer auf, die nur ein wenig eingerostet waren, weil sie zu sehr auf ihre magischen Fähigkeiten vertrauten. 
 In der Schenke bildeten sich wie immer Grüppchen um Sigrith und vier ältere Kämpfer, die maßvoll tranken, lautstark ihre Heldentaten zum Besten gaben und in jedem dritten Satz eine Spitze gegen Mira, Eobar und mich losließen.
 »Freundliche Gesellen«, kommentierte Mira.
 Auch an diesem Abend blieben wir allein. Eobar sah sich um. Ein junger Krieger zwinkerte ihr zu und kassierte sofort eine saftige Ohrfeige von seinem Ausbilder.
 »Frauen sind Ausgeburten der Anderswelt. Wusstest du das nicht, Eobar?«, frotzelte Mira.
 »Mann, die müssen vielleicht Angst vor uns haben«, gab ich laut zurück. 
 Die Krieger lachten, aber niemand machte Anstalten, sich offen mit uns zu streiten. Das lag einerseits sicherlich an Sigriths Direktive, sich nicht mit uns anzulegen. Andererseits wusste natürlich auch noch der unbedeutendste Knappe, dass ich die Gefährtin des designierten Priors war. Das musste sie noch zusätzlich verwirren. 
  
 Am siebten Tag, dem Tag der Abrechnung, beschlossen wir, die Schenke besonders früh aufzusuchen. Wir setzten uns auf die Bank, die immer für Sigriths Runde reserviert war. Den Krug mit dem dunklen Bier rührte ich nicht an, denn der süße Nachgeschmack erinnerte mich zu sehr an das Gebräu, das mir den Schleier des Glücks beschert hatte.
 Einige Gward starrten uns offen an, andere tuschelten und grinsten. Allen war klar, wohin das führen würde. Interessanterweise versuchte niemand, uns zu vertreiben. Totenstille legte sich über die Schenke, als die ersten von Sigriths Kameraden eintraten.
 »Kann ja sein, dass es euch Hübschen entgangen ist, aber das ist unser Tisch.« Mit diesen Worten baute sich ein breitschultriger Gward vor uns auf. »Ich erkläre es gern noch mal. Frauen kapieren ja nicht so schnell.«
 Gelächter erscholl allenthalben, aber offensichtlich nicht in dem Ausmaß, wie Wiged es gerngehabt hätte. Spannung baute sich auf. Einer versuchte, Mira am Arm hochzuziehen. Meine Freundin erhob sich geschmeidig und versetzte ihm einen kräftigen Schlag gegen die Schulter. Der Kerl stolperte.
 »Was ist los?« Sigrith drängte sich durch seine Leute. Seine Miene fror ein. »Steht auf, Esmanté«, presste er hervor. »Wir sitzen immer hier. Dort drüben ist auch noch Platz.«
 »Was ist an dieser Bank so Besonderes?« Ich streckte meine Beine aus, klopfte mit der Hand gegen das blank polierte Holz. »Schon ein bisschen in die Jahre gekommen. Wie alles hier.« Mein Kinn wies in die Runde.
 »Hör auf damit!«, keifte Sigrith.
 »Ich warne dich, Weib«, mischte sich nun ein Gward namens Cred ein. »Ihr solltet gar nicht hier sein. Nur Männer taugen zum Kämpfen. Das weiß jeder. Weiber sind gut darin, Reigen zu tanzen.«
 »Reigen tanzen?« Langsam sah ich zu ihm hoch. 
 Cred war der Stillste in Sigriths Runde. Meistens trank er nur ein oder zwei Humpen Bier, gab nur selten eine Geschichte zum Besten, gähnte in seinen Bart und sah sich trotzdem aufmerksam um. Ich hätte wetten mögen, dass er in jedem Augenblick genau wusste, wer wo saß, welche Waffen die Männer trugen, ob sie noch bei Kräften waren oder nicht. Ihn hatte ich für mich reserviert. Mira wollte Wiged. »Ich steh auf große Jungs«, hatte sie am Vorabend gesagt, als wir unsere Strategie besprachen.
 »Tanzen – ja! Mehr habt ihr Weiber nicht drauf. Ihr wollt nur in einem warmen Bett liegen, dazu einen Kerl, der euch durchfüttert und die Mäuler der Kinder stopft. Verstehe nur nicht, warum du nicht zufrieden bist. Einen besseren als Loglard kannst du nicht kriegen, so wie du aussiehst. Keine Titten, keinen Arsch ...«
 »Hör auf, Cred!«, stieß Sigrith zornig hervor. 
 Doch sein Kumpel war nicht aufzuhalten. In aller Ruhe schnallte ich Akrya ab.
 »Dir reicht einer wohl nicht, was?« Cred schnaufte. 
 Ich legte Akrya auf die Bank. »Lady, ich bin hier«, flüsterte Elenor und setzte sich auf mein Schwert. Von allen unbemerkt war sie erschienen, ganz nach Art der Wichtel. Auch das gehörte zu unserem Plan.
 »Man hört ja wilde Geschichten von dir. Kannst du haben, wenn du dich durch die Kammern schlafen willst ...«
 Weiter kam Cred nicht. Ich sprang auf, meine Rechte landete in seinem Gesicht.
 »Verfluchtes Weibsstück!« Mit verkniffenem Gesicht wischte er sich das Blut von der Lippe. 
 Lauernd umkreisten wir einander. Er war in etwa so groß wie ich, hatte die Statur eines Mannes, der gewohnt war, um sein Leben zu kämpfen, nicht direkt bullig, eher athletisch. Die vollendete Kombination aus Kraft, Beweglichkeit und Schnelligkeit. Ein mehr als adäquater Gegner. Deshalb hatte ich die letzten Tage auch so viel mit Mira trainiert, heimlich, am Abend.
 Hinter mir forderte Wiged Revanche von Mira. Noch lief alles nach Plan. Eobar sollte sich im Hintergrund halten, nur eingreifen, wenn die Sache aus dem Ruder laufen würde. 
 »Blablabla – ich wette, euch ist ziemlich langweilig, eingesperrt in eurem kostbaren Burggefängnis! Ihr seid ja alle Brüder.« Krachend schlug ich mir gegen die Stirn. »Jetzt verstehe ich. Klar, wenn man so aufeinander hängt …« 
 Um mich herum fluchten nicht wenige und wünschten mir alles Schlechte. Cred sah aus, als stünde er kurz vor einem Tobsuchtsanfall. Seine Halsschlagader pochte wild. Schnell strich er sich die langen Haare nach hinten, dann hob er die Fäuste. 
 »Wie ist das eigentlich in einer Bruderschaft? Teilt man alles und jeden?« Es war riskant, die Gward auf diese Weise zu reizen. Andererseits hatten sie auch uns Frauen nicht gerade freundlich empfangen. Wie erwartet kochte die Atmosphäre im Raum hoch.
 Creds Gesicht lief puterrot an. Seine Kiefer mahlten. Er drosch auf mich ein, doch ich duckte mich weg. Wie durch einen Nebel hörte ich die ersten anfeuernden Rufe, was Cred noch wütender machte. Er war verflucht schnell. Jetzt donnerte seine Rechte in meine Seite. Ein Schwall heißroter Schmerz flutete meinen Körper. Doch ich achtete nicht darauf. Er machte den Fehler, den alle Typen machten, die mich nicht kannten. Er unterschätzte mich. 
 Auch ihn kostete der Angriff Kraft. Er trat einen Schritt nach hinten, um nach Luft zu schnappen. Da preschte ich auf ihn los, wirbelte herum, mein Bein schnellte vor, traf seinen hinteren Oberschenkel mit voller Wucht. Sein Knie wurde gebeugt, als die Beinmuskeln ihren Dienst versagten. Er heulte auf, vernachlässigte einen Atemzug lang seine Deckung. Meine Rechte knallte gegen seine Stirn. Er taumelte nach hinten und wurde von Sigrith abgefangen. Der stieß ihn zu mir zurück. 
 Mit einem schrecklichen Knurren bewegte er sich auf mich zu, seine Fäuste erhoben. Noch einen Wimpernschlag wartete ich ab, ließ ihm die Illusion, dass ich mich fürchtete. Dann unterlief ich seine Deckung, rammte ihm meine Schulter von unten gegen die Rippen und packte seine Beine ein paar Zoll unter dem Hintern. Er war schwerer als ich, doch durch dieses Manöver hatte ich seinen Körperschwerpunkt aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich steckte einen Schlag gegen die Schulter ein, hob ihn nur wenige Zoll an, stieß ihn dann mit aller Kraft nach unten. Keuchend krachte er auf den Boden. 
 Ich setzte ihm nach, den Dolch in der Hand, hielt ihm die Klinge an den Hals. »Reigen tanzen, oder wie?«
 Dann ließ ich von ihm ab, um die Situation nicht noch zu verschlimmern. Immerhin sah gefühlt die halbe Gward-Mannschaft zu. Die andere Hälfte hatte sich um Mira und Wiged versammelt. Das Gesicht meiner Freundin zierte ein blaues Auge, doch auch ihr Gegner lag am Boden, die Arme nach hinten gebogen. Der Gute sah ziemlich erledigt aus.
 Schweigen senkte sich herab. Als ich mir über das Gesicht fuhr, stellte ich fest, dass mich Cred doch an der Schläfe erwischt hatte. Mistkerl.
 »Was geht hier vor?«
 Loglard stürmte herein, dicht gefolgt von Zerec. Als er mich erblickte, stutzte er. Fassungslosigkeit stand in seinen Augen.
 »Prior!« Ich stellte mich auf, wie ich es seit meiner Schülerzeit gewohnt war, breitbeinig, aber nicht zu sehr. Die Hände ballte ich hinter dem Rücken zu einer Faust, den Blick richtete ich auf einen Punkt einen Zoll über den Haaren des Befehlshabers. 
 Es war immer besser, die Wut in seinen Augen nicht zu sehen. Mira stellte sich rechts von mir versetzt auf, Eobar links. Die Menge teilte sich. Auch die Gward nahmen Aufstellung, wenn auch nicht so diszipliniert wie es bei den Cérn der Fall gewesen wäre.
 »Ich fasse es nicht! Eine Prügelei, eine gewöhnliche Tavernenschlägerei – und das auf Egk Mort.« Loglard marschierte vor uns auf und ab. »Nun, hat es euch die Sprache verschlagen?«
 Niemand sagte etwas. Kein Wunder, denn in diesem Moment war mein Gefährte wahrhaft furchteinflößend. Sigrith stand wenige Meter neben mir, vor Cred und Wiged, dahinter die anderen Gward. Es herrschte Stille. Nur Wiged sog geräuschvoll die Nase hoch.
 »Will mir keiner antworten, mir, dem zukünftigen Prior?« Loglards Brüllen wurde von den Wänden zurückgeworfen.
 Nun kam mein Auftritt. Als ich mich räusperte, gingen die Gward in Deckung. »Es handelt sich um ein Missverständnis, Prior, Sire.«
 Überraschte Blicke trafen mich. Sigrith senkte den Kopf.
 »Ein Missverständnis?«
 Ich machte den Fehler, ihn anzusehen. Beinahe verlor ich meine Beherrschung, dann wäre alles umsonst gewesen.
 »Aye, eine kleine Übungsstunde. Obwohl ich zugeben muss, dass dies hier der falsche Platz ist, Sire. Mein Fehler.«
 Die Stille war mit Händen greifbar. Füße scharrten. Blicke bohrten sich in meinen Rücken. Ich bewahrte Haltung. Wenn es sein musste, konnte ich stundenlang so stehen. 
 »Sigrith, was hast du dazu zu sagen?«
 »Sire, Sigrith kam erst später. Da hatten Cred und ich schon die Übungseinheit absolviert.«
 Zwei Reihen hinter mir unterdrückte jemand ein Lachen. Loglard blickte in die Richtung. Sofort trat Ruhe ein. 
 »Äh, ja, genau. Also ich sagte noch: Das ist vielleicht keine gute Idee. Aber es ist ja nichts passiert.« Sigrith schaffte gerade noch die Kurve.
 »Das reinste Possenspiel ist das hier!«, donnerte Loglard. »Esmanté, du solltest es besser wissen. Ich wollte, dass du den Leuten Tricks im Schwertkampf beibringst und nicht, dass du dich prügelst. Und dich, Sigrith, hatte ich angewiesen, deine Männer unter Kontrolle zu halten. Ja, es sind Frauen, aber bei allen Göttern, die Zeiten sind wahrlich hart. Wir können jede gute Schwerthand brauchen.«
 Hätte ich ihn jetzt angesehen, hätte ich mich wohl nicht mehr beherrschen können. Jede gute Schwerthand! Das Ganze machte ihm sichtlich Spaß.
 »Du hast natürlich recht, Loglard. Ich versichere dir, es gibt keine Schwierigkeiten mit den Weib..., mit den Frauen.« Sigrith drehte sich halb zu seiner Mannschaft um. »Oder was meint ihr?« 
 Alle beeilten sich, zu versichern, dass dem genau so war.
 Mein Gefährte schüttelte den Kopf. »Nun gut. Sigrith, ich möchte, dass deine Männer ab sofort mit Esmanté, Mira und Eobar mit dem Schwert trainieren. Esmanté, du wirst dir die Jüngeren vornehmen. Was ich neulich beim Training gesehen habe, ließ mich an der Kampfkraft der Gward zweifeln.«
 Er wartete meine Bestätigung nicht ab, sondern legte die Faust an die Schulter und rief: »Atav feal.« Alle stimmten ein.
 Loglard schickte sich an, zu mir zu kommen, aber ein Page rannte herbei und flüsterte ihm etwas zu. Mit einem bedauernden Blick verabschiedete er sich von mir und verließ die Schänke.
 Als ich mich nun umsah, bemerkte ich, dass Cred und Wiged sich mit einigen anderen Kämpfern leise unterhielten. Ab und zu deutete einer auf Mira und mich.
 Zerec trat zu mir. »Ich wusste, dass du frischen Wind in die geheiligten Hallen bringen würdest«, sagte er schmunzelnd, während er die Schramme an meiner Augenbraue heilte.
 »Wird Sigrith nicht so sehen«, brummte ich. Zerecs Heilendes Licht beinhaltete zwar nicht die Liebe, die Loglard mir gab, dennoch verlieh es Stärke und schenkte mir eine Wärme, die in diesem kalten Winter guttat. 
 »Heile auch meine Leute, Zerec. Nicht, dass sie es wirklich nötig hätten …«, brummte Sigrith.
 »Natürlich, Bruder.« Zerec wandte sich Cred zu.
 Sigrith wies seine Leute an, die Bänke wieder aufzustellen. Dann trat er zu mir und sagte leise: »Wir beide also!« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ja, dann morgen um acht, pünktlich in der kleinen Arena«, setzte er laut nach und drehte sich weg. 
 »Ich freu mich drauf«, feixte ich.
 Dann setzte ich mich zu Eobar und Mira an den Tisch. Nach einem Humpen Bier, den wir tatsächlich mit einigen jüngeren Gward gemeinsam tranken, ging ich zu Loglard in sein Arbeitszimmer. 
 Ich fand ihn in regem Gespräch mit mehreren alten Magiern, die nach Auskunft von Eobar im Laufe des Tages eingetroffen waren. Sie wurden die Alten genannt. Loglard stellte mich kurz vor. Es war mehr als offensichtlich, dass er mich gerade nicht gebrauchen konnte. Also ging ich zu Miras und Eobars Kammer.
 Ein munteres Feuer brannte, als ich eintrat. Etwas verlegen räumte Eobar die paar Sachen weg, die herumlagen. »Ich dachte, Ihr schlaft heute bei Lord Loglard.«
 »Der quatscht noch mit den Weisen, das kann ewig dauern. Und ich will morgen fit sein. Cred ist bestimmt noch mächtig sauer.«
 »Ja, kann ich mir vorstellen. Aber Ihr habt es ihm gezeigt«, kicherte Eobar.
 Seufzend wusch ich mir die Hände in der Waschschüssel. Danach griff ich nach einem roten Apfel, der in einer Schüssel lag.
 »Danke für die Äpfel, Elenor.«
 Aus dem Nichts, so wie immer, schwebte die Wichtelin vor uns in der Luft: »Ich muss schon sagen, Lady, so eine Prügelei ist nichts für mich. Puh, hatte der Gward eine Wut im Bauch. Ich hätte mich gefürchtet an Eurer Stelle.«
 »Pah!«, winkte ich ab. »Jeder, der schon einmal gegen Brahma antreten musste, noch dazu mit einem elenden Kater, ist mieser dran. Das sag ich dir.«
 Eobar nickte, sie hasste Brahma aus tiefstem Herzen. Elenor kicherte. Sie war quasi inkognito hier. Nur Loglard, Sigrith, Kharem und Uth wussten von ihr. Aus einem Grund, der mir selbst nicht ganz klar war, hielt ich ihre Existenz lieber geheim.
 Sie kümmerte sich um unsere Kammern, brachte Leckereien wie frisches Obst, von dem ich gar nicht wissen wollte, wo sie es herhatte. Wienot hatte darauf bestanden, ausschließlich für Loglards Quartier zuständig zu sein, in dem ich ja eigentlich auch wohnte. Mir war es wichtig, in einer Burg voller Frauenfeinde einen Trumpf in der Hinterhand zu haben. Elenor machte es sichtlich Spaß und sie sorgte gut für uns. 
 Wir unterhielten uns noch ein wenig. Dann legten wir uns schlafen. Eobar sollte am nächsten Morgen mit den Jüngeren trainieren. 
  
 Nach meinem Gefühl war ich gerade erst eingeschlafen, da weckte mich leises Klopfen. Eobar öffnete bereits vorsichtig die Tür und lugte durch einen Spalt hinaus. Dann zog sie die Türe vollständig auf und ließ Loglard herein.
 »Kommst du mit zu mir, Esmé?« Seine Stimme klang heiser.
 »Natürlich.« Hastig zog ich die Hose an und hüllte mich in den Umhang. Wie zwei Jungverliebte schlichen wir in unsere Kammer. Wienot hatte zwei Kerzen entzündet. Wein stand auf dem Tisch und funkelte rot in wunderschönen Kelchen. 
 »Wünsche eine gute Nacht.« Kichernd verließ der Kobold den Raum.
 »Ich wollte dich noch sehen«, murmelte Loglard und umarmte mich. Seine Rechte strich über meinen Kopf, spielte mit einer Locke. 
 »Du sahst beschäftigt aus«, flüsterte ich und erwiderte seine Umarmung. 
 Warme Lippen fanden die empfindliche Stelle am Hals, seine Hand wanderte über meinen Rücken.
 »War ich auch«, gab er leise zurück. 
 In seinen Augen, soweit ich das im Dämmerlicht der Kerzen sehen konnte, lockten die grünen Sprengsel. So war das also. Mit einer Handbewegung entfachte er das Feuer neu, setzte sich aufs Bett und hob mich auf seinen Schoß.
 »Du bist so wunderschön.« Seine rauchige Stimme traf mein Herz. »Das ewige Gerede mit den Ältesten war dermaßen langweilig.«
 Ich schlang meine Beine um ihn, fuhr die Konturen seiner Schultern nach. Den Umhang hatte er schon beim Hereinkommen abgelegt, trug nur ein dünnes Hemd und eine weiche Hose. 
 »Was führt einen so gutaussehenden Magier in diese einfache Kammer?«, hauchte ich und fuhr durch sein dichtes Haar. Meine Lippen berührten seine Stirn, er schnurrte.
 »Die Einsamkeit der Nacht, meine Schöne«, erwiderte er rau. Seine Hand wanderte in meinen Nacken, schob die Haare beiseite, umfasste ihn fester. Kein Zweifel, mein Geliebter fühlte sich sehr einsam in dieser Nacht. 
 Verlangen breitete sich in meinem Körper aus. Meine Lippen wanderten über seine Wangen, über den neuen dichten Bart, fanden seine Lippen. Er zog mich noch näher an sich heran. Ich spürte seine Erregung unter mir und keuchte unwillkürlich auf. Seine Hand streichelte meinen Rücken hinunter, tätschelte meinen Hintern. Derweil nahm seine Zunge meinen Mund in Besitz. Lippen pressten sich auf meine, um nur ja keinen Zoll Haut zu vergessen. 
 Er küsste mich, als wäre es das letzte Mal, ich schauderte. Doch er ließ mir nicht viel Zeit, mich zu sorgen, beendete den Kuss, strich über meine Wangen. Dann sah er sich um und murmelte etwas. Schon kletterten Rosen an den Wänden empor. Ein sanfter Wind strich über uns. Es roch herrlich nach Sonne, Wärme und Rosenblüten. Ich zerrte an seinem Hemd. Er half mir, es auszuziehen. Schon löste ich die Kordel, die die Hose hielt. Da hob er mich hoch, ein wenig nur, doch es reichte, um das Nachthemd hochzuschieben, unter dem ich nackt war. Er keuchte auf, sein Atem beschleunigte sich unwillkürlich.
 »Ich will dich, Esmanté d‘Elestre. Ich will dich jetzt sofort!«
 Darauf gab es nur eine Antwort. Ich drückte mich ein wenig in die Höhe. Denn mittlerweile ragte seine Männlichkeit hart und fest auf. Keine Zeit für langes Geplänkel. Er umfasste meinen Hintern mit beiden Händen und drang mit einem kehligen Stöhnen in mich ein, füllte mich aus. Für einen wundervollen Augenblick blieben wir so, ineinander verschlungen, spürten die Nähe des anderen. Dann bewegte er sich und wir vergaßen für lange Zeit, zu sprechen.
   20. Auf dem richtigen Weg
  
 Ein Blitz zuckte über den gesamten Horizont, fast gleichzeitig ließ ein Donnerschlag den Untergrund unter seinen Füßen erbeben. Wimmernd kauerten ein Dutzend Diener auf dem Boden, links und rechts von ihm. Eine Böe lupfte sein Seidenhemd, das ihm bis zu den Knien reichte. Die Brise kühlte seine bloßen Arme. Der Kreuzgang war auf der Seite offen, Regen pladderte ungehindert auf die Vegetation und spritzte die Diener nass.
 Wenn das nur gut geht, dachte Aonghas, während er auf und ab lief.
 »Ungeziefer«, ertönte es neben ihm. 
 In allerletzter Sekunde gelang es dem Hochmeister, seinen Schrecken zu verbergen. Bei allen Schlangen Creydillads, Guillin schaffte es stets, sich unbemerkt heranzuschleichen.
 »Sie sind Diener, Guillin. Ihr tätet gut daran, ein paar am Leben zu lassen. So schnell können sich nicht einmal die Sumpfelfen vermehren. Irgendwann geht Euch der Nachschub aus.«
 Aonghas schritt nun kräftig aus, er wollte die Geisterkönigin nicht zu lange allein lassen. Guillin schwieg und hielt mühelos Schritt. Obwohl, das musste Aonghas zähneknirschend zugeben, bei dem hageren Elfen sah es immer so aus, als schreite er in aller Gemütsruhe voran. Als sie ums Eck bogen, warf Aonghas ihm einen schnellen Blick zu. 
 Guillin, jener Magier, den er zu den Waldelfen geschickt hatte! Sie kannten sich schon lange. Cathal hatte ihn angeworben. Einst war er ein Gward gewesen. Doch dann hatte Creydillad in ihrer unendlichen Weisheit die Weichen gestellt. Bei einem Orküberfall war die junge, wie es hieß, bildschöne Gefährtin Guillins getötet worden. Er hatte mit ansehen müssen, wie sie qualvoll starb. Daraufhin hatte er die Bruderschaft verlassen und war in Trauer versunken, bis Cathal ihn in einer Taverne antraf und dem Unglücklichen in gewohnt umsichtiger Manier von den Segnungen Creydillads berichtete. Er rückte manche Lüge, die die Gward über die Arsuri verbreitet hatten, zurecht. Dadurch gewann er das Vertrauen des verbitterten Mannes, was sich als großes Glück herausstellte. 
 Guillin verfügte über beachtliche magische Fähigkeiten und er war ein talentierter Kämpfer. Da störte es niemanden, dass er stets ein zurückgezogenes Leben führte, in Tyr Abath nur an den wichtigsten Festen teilnahm. Die Missionen, auf die Aonghas ihn schickte, erledigte er immer zur vollsten Zufriedenheit.
 »Ihr konntet Rhioghain zurückholen?« Guillins Stimme war leise und wohlklingend.
 »Ja, wir sind auf dem Weg zu ihr«, gab Aonghas ruhig zurück.
 Guillins blasse Augenbrauen wanderten in die Höhe. Schweigend legten sie die restliche Strecke zurück.
 Die Geisterkönigin wartete im Innenhof. Erleichtert stellte Aonghas fest, dass die Zeit bei Wigund ihr gutgetan hatte. Beinahe sah sie aus wie früher. Nur einige Federn um den Hals herum schimmerten grau. Schaudernd dachte er daran zurück, wie er sie aus der Anderswelt geholt hatte, nur noch ein Schatten ihrer selbst. Der Gedanke, dass auch er dereinst die eisig kalten Tiefen der Anderswelt bewohnen sollte, bereitete ihm Übelkeit.
 »Hochmeister!«, wisperte Rhioghain. Ihre Stimme klang gespenstisch. Vögel flatterten auf. Schwarze Augen hefteten sich auf seinen Begleiter.
 »Dies ist Magier Guillin, meine Teuerste.«
 Wigund brachte mit schlurfenden Schritten ein Tablett. Drei Gläser standen darauf, alle angeeist. Ständig perlten Bläschen an die Oberfläche, die zerplatzten und sich rauchend verflüchtigten.
 »Ein Geschenk des Hauses«, krächzte die Alte. »Trollelixier, verfeinert mit einem Spritzer Feenstaub.«
 Die Magier griffen nach den Gläsern, auch Rhioghain legte die nicht krallenbewehrte Hand um ein kühles Glas. Einige Augenblicke lang herrschte Stille. Geradezu andächtig genossen sie das Getränk der Hexe. Dann setzten sie sich. Ein paar kleine Vögel trauten sich wieder in die Zweige der über das Haus hinauswachsenden Zypressen und zwitscherten leise. Erst als Rhioghain den Kopf wandte und ihre Augen den Baum absuchten, verstummten die Vögel erneut.
 »Ich nehme an, Prediger Guillin ist den weiten Weg gekommen, um mir zu sagen, wie ich meine Schuld beim Hochmeister abarbeiten kann?« Rhioghain strich über ihre Flügel.
 Ungerührt musterte Guillin sie. Aonghas seufzte. Nun, es war zu erwarten gewesen, dass die beiden nicht auf Anhieb beste Freunde wurden. 
 »Ich brauche keine Hilfe«, stellte Guillin klar.
 »Tatsache ist, dass die Gwydd verborgene Wege benutzen, um Eure Versuche, Schreine und Statuen für Creydillad die Große aufzustellen, zu sabotieren. Heiligtümer werden jede Nacht zerstört oder beschädigt und Ihr kommt nicht dahinter, wer die Verantwortung dafür trägt. Ist es nicht so?«, sagte Aonghas betont ruhig.
 An der Art, wie sich Guillin aufsetzte, die Hände im Schoß faltete und leicht ballte, erkannte er, dass der Prediger genau wusste, in welchen Schwierigkeiten er steckte.
 »Nun, ich gebe zu, dass dieses Waldvolk sehr anstrengend ist. Aber bedenkt, ich habe die Gwydd dazu gebracht, ihren Hohen Lord abzusetzen. Obwohl, das muss ich zugeben, nicht wenige ihn immer noch als ihren König ansehen. Allein Creydillad versteht, warum! Mir ist es zu verdanken, dass der Rat nur noch auf dem Papier existiert. Es geschieht, was ich sage, weil ich nicht wenige Gwydd auf den rechten Weg geführt habe. Denkt nur an die Säcke mit Bernstein!« Triumphierend sah er den Hochmeister an. 
 Er gab den Blick kühl zurück und erwiderte: »Richtig ist leider auch, dass Ihr bisher sehr wenige Koadeck fangen konntet, nicht wahr? Die Komtur ist in Nisz auf Schwierigkeiten gestoßen. Die Fonoren sind nicht mehr so einfach zu fassen. Man berichtete mir, dass König Tethra sein Volk in den Schutz seiner Burg befohlen hat. Ihr wisst, dass wir anstelle der Fonorenkraft Lebensenergie benötigen, die ebenso stark ist. Wie sonst sollen wir weitere Ramsz züchten?«
 Guillin wrang seine Hände, was ein raschelndes Geräusch verursachte. Er suchte wohl nach Argumenten. Vergeblich.
 »Könntet Ihr mir Koadeckenergie liefern, sähe die Sache anders aus. Die Dämonenfürsten akzeptieren auch diese Kraft.«
 Mit Genugtuung bemerkte er das aufkeimende Entsetzen seines Gegenübers. Guillin sollte wissen, wie ernst die Angelegenheit war. Rhioghain saß während des Gespräches still dabei, nippte an dem Getränk, streifte über die Federn an ihrem Hals. 
 »Ich habe Euch nach Gwyneddion gesandt, denn ich war davon überzeugt, dass Ihr die widerspenstigen Waldelfen, von denen es ja nicht so viele gibt, unter Kontrolle bringt. Nun benötigen wir die Kraft der Koadeck. Also, wo liegt das Problem?« Aonghas schob den Stuhl quietschend zurück, umfasste die Lehne und beugte sich zu Guillin hinunter.
 Der straffte sich. Auch wenn er Aonghas nicht in die Augen sehen konnte, klang seine Stimme fest: »Natürlich werde ich Creydillads Willen erfüllen, so gut ich kann. Es ist nur ...«
 »Ich will keine Ausreden mehr hören!«, donnerte Aonghas. »Da Ihr die Gwydd nicht unter Kontrolle habt und sogar gegen Aufständische kämpfen müsst, schafft Ihr es natürlich nicht, Koadeck zu jagen. Also sage ich: Rhioghain wird mit ihren Krähen für Ordnung sorgen. Außerdem gebe ich Euch vier Ramsz mit und den Magier, der sie führt. Ihr werdet damit beginnen, an der Furt gegenüber vom Bannwald, die Bäume zu fällen. Den Gwydd sagt Ihr, dass dort ein Heiligtum entstehen soll. Ich will, dass ein regelmäßiger Fährdienst eingerichtet wird, damit wir leichter Kampfmagier und Ramsz befördern können. Wir müssen es schaffen, die Herrschaft über Gwyneddion zu festigen!«
 Rauch stieg zwischen seinen Fingern auf, das Holz der Lehne glomm. Angewidert schob er den Stuhl zurück und drehte den beiden den Rücken zu. Stille senkte sich wieder auf den Hof herab. Nur Guillins regelmäßiger Atem war zu hören.
 »Also gut«, versetzte er schließlich und streckte sich. »In zwei Monaten will ich die erste Lieferung in Händen halten. Guillin, Ihr wisst, was zu tun ist.«
 Der Angesprochene senkte den Kopf, wobei der lange, vielfach unterteilte dunkelblonde Zopf über seiner Brust pendelte. 
 »Rhioghain, Ihr verabredet einen Treffpunkt mit Guillin im Flüsternden Wald«, fuhr er zur Geisterkönigin gewandt fort. »Eure Kavan sollen die Gwydd in Angst und Schrecken versetzen. Diese sturen Waldelfen müssen endlich begreifen, wie mächtig Creydillad ist.« 
 »Dank Wigunds Hilfe konnten wir schon eine beachtliche Anzahl Kavan erschaffen. Es wird also ein Leichtes sein, die Gwydd einzuschüchtern, vor allem, da der Großmeister und seine zähe Gefährtin nicht zu Hause sind. Niemand im gesamten Flüsternden Wald kann sich mit mir messen.« Ein Geräusch, ähnlich einem tief sitzenden Husten, erschütterte Rhioghains Körper. 
 Für einen Augenblick dachte Aonghas, es würde ihr schlecht gehen, bis er begriff, dass sie lachte.
 »Unterschätzt die Gwydd nicht! Im Gegensatz zu den Cérn wenden sie Magie an. Ihre Heiler sind exzellent und die Bogenschützen nicht zu verachten«, warnte Guillin mit beherrschter Stimme. 
 »Ihr fürchtet die Waldelflein?« Sogar in dem Flüstern war Rhioghains Heiterkeit zu hören.
 »Bevor Ihr Euch lustig macht, beweist erst einmal, dass es sich gelohnt hat, Euch aus der Anderswelt zu holen, werte Rhioghain!«, versetzte Guillin kalt. »Wichtig ist, diese geheimen Wege durch den Wald zu finden. Dazu sollten Eure Krähen wohl in der Lage sein.«
 Rhioghain krächzte auf. »Sagt mir nicht, was ich zu tun habe, Prediger! Ich kämpfte schon gegen die Gward, da hatte Eure Großmutter noch gar nicht entschieden, ob sie ein Balg wollte oder nicht.«
 »Nun ist Schluss mit diesen Kindereien«, befahl Aonghas. »Ihr habt Eure Befehle. Gehorcht zum Wohle Creydillads und des Ordens!«
 »Natürlich.« Guillin verneigte sich. »Wenn Ihr mich entschuldigt.« Eilig stand er auf und verließ den Hof.
 »Provoziert ihn nicht unnötig«, gab Aonghas Rhioghain mit auf den Weg. »Arbeitet mit ihm zusammen. Wir brauchen die Koadeck.«
 »Wie Ihr befehlt!« Die Geisterkönigin deutete eine Verbeugung an, schlug zwei Mal mit den Flügeln und verschwand.
 Wieder einmal fragte er sich, ob er seine Mitstreiter klug gewählt hatte.
   21. Fasten und meditieren
  
 Auch wenn ich es nie zugeben würde, strengte das Training mit Sigrith mich sehr an. Außerdem erteilte ich Unterricht im Schwertkampf, meist mehreren Gward auf einmal, was zusätzlich schlauchte. So vergingen die Tage auf Egk Mort in Windeseile. Das hatte aber auch sein Gutes, denn dadurch fiel mir nicht so sehr auf, wie selten ich Loglard zu Gesicht bekam. 
 Ich fand heraus, dass es in einigen Wegstunden Entfernung eine größere Ortschaft gab, Heidlagrad. Von dort bezogen die Gward ihre Lebensmittel. Dort wohnten auch Familien von Kämpfern, die nicht ständig auf Egk Mort stationiert waren. Außerdem befand sich in nur drei Wegstunden Entfernung ein Wehrturm, in dem einige alte Gward lebten, die sich der Meditation und Magie widmeten. Zu Beginn seines zweiwöchigen Fastenritus würde Loglard dorthin wandern. Doch so weit war es noch nicht. 
 Heute war ein besonderer Tag, wenn auch nicht im guten Sinne. Absichtlich hatte ich bis zum Sonnenuntergang Unterricht erteilt, anschließend Uth gefordert und zum Schluss noch mit Eobar geübt. Aber was hieß schon Sonnenuntergang in der Zeit zwischen Samhain und Mittwinter?
  
 Die sechste Abendstunde hatte geschlagen, ich saß in unserer Kammer. Loglard hatte an diesem Vormittag eine Abordnung aus Heidlagrad empfangen und mir ausrichten lassen, dass es sehr spät werden würde. 
 Missmutig und innerlich unruhig starrte ich in die Flamme der Kerze, stand auf, ging hin und her. Nein, ich hielt es nicht mehr aus, hatte das Gefühl, die Wände rückten Zoll für Zoll näher. Als wären Orks hinter mir her, stürmte ich hinaus, lief die unzähligen Treppen hinauf. Ich brauchte dringend frische Luft. Niemand begegnete mir. Auf der obersten Etage des Burgfrieds angekommen, stieß ich die Tür auf.
 Mit eiskalten Fingern riss der Wind an meinem Hemd, doch ich spürte es kaum. Zischend verdampften Schneeflocken im Feuer der einzigen Fackel. Während ich dem Wehrgang folgte, stützte ich mich mit bloßen Händen am Felsen ab.
 Die Erbauer aus alter Zeit hatten sich wirklich etwas dabei gedacht, eine ganze Bergflanke mit einer Burganlage zu bebauen. 
 Von hier aus waren bei besserem Wetter sogar die Trollspitzen zu sehen. Mit etwas Fantasie konnte ich mir Cérnowia in der Ferne vorstellen. Eine wehmütige Stimmung erfasste mich. Ich blickte zum Himmel. Kein Stern, nicht ein einziger Hinweis auf die Existenz des Mondes. Stattdessen – Schwärze, endlose Dunkelheit. Lautlos tanzten die Schneeflocken vor meinem Gesicht, setzten sich auf die Ärmel des Hemdes. War es kalt? Keine Ahnung, denn im Gegensatz zur eisigen Kälte, die mein Herz umklammerte, spürte ich die äußeren Temperaturen kaum. 
 Die Erinnerung an einen Abend vor einem Jahr ließ sich nicht mehr zurückdrängen. Der erste Schnee des Jahres hatte den Flüsternden Wald in eine Märchenlandschaft verwandelt. Zusammen mit Noreia und Kel ging ich Loglard entgegen. Noreia lief mit dem Hund um die Wette, formte kleine Schneebälle, lachte und rieb sein Fell damit ein.
 Was meine Tochter jetzt wohl gerade machte? Mit wem sprach sie in genau diesem Augenblick? Oder war sie etwa mutterseelenallein? Ob wohl irgendjemand daran dachte, dass sie heute …
 »Was bei Easar dicken Eiern machst du hier draußen?«
 Eine Hand zog mich zurück, ihre Wärme brannte auf meiner Haut. Ich wurde herumgedreht, eine Hand wischte über mein Gesicht.
 »Bist du vollkommen verrückt geworden? Himmel, es ist eisig kalt, du fühlst dich an wie eine Leiche!« Sigrith schüttelte mich.
 »Lass mich in Ruhe!« Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren und zu sprechen. 
 Ein Schauder schüttelte mich. Ich wollte ihn wegschieben, weiter hinausstarren in der Hoffnung, dass mein Liebling in genau diesem Augenblick nach Norden sehen und sich unsere Blicke treffen würden, damit wir auf irgendeine magische Art und Weise miteinander sprechen konnten.
 »Heilige Scheiße, sieh dich an! Du trägst nicht einmal ein Wams. Verflucht! Deine Arme sind schon ganz blau.«
 Jetzt fiel mir wieder ein, dass ich nur kurz an die Luft wollte, um nicht mehr allein in der Kammer zu hocken und zu grübeln.
 »Antworte!« Wieder schüttelten mich kräftige Arme, sodass ich glaubte, meine Zähne würden aufeinander klappern.
 »Sie hat heute Geburtstag«, murmelte ich und schniefte, denn Sigriths Arme hielten mich immer noch fest. Also konnte ich nicht über meine Nase wischen.
 »Bei Mabons Arsch!« Sigrith schnaubte. Dann, unvermittelt, drückte er mich an sich. 
 Völlig unvorbereitet lag ich in den Armen des Elfen, der sich bis dato redlich bemüht hatte, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen. Der Geruch von Eiswasser hüllte mich ein. Tiefe Traurigkeit überfiel mich. Ich hatte keine Kraft mehr, ihr zu widerstehen. Ohne darüber nachzudenken, legte ich den Kopf an seine Schulter und schluchzte. Eine raue Hand mit dem Mal des Kampfstabes breitete einen Umhang um mich und zog die Kapuze über meinen Kopf. Dann verstärkte er die Umarmung – schweigend, tröstlich. Nach einer Weile ebbte mein Tränenstrom ab, verlegen zog ich die Nase hoch.
 »Hier!« Er reichte mir ein Taschentuch, weiß, sauber gefaltet. Fast traute ich mich nicht, mir damit die Nase zu putzen.
 »Komm endlich rein«, brummte er und schob mich Richtung Eingang. »Du holst dir den Tod hier draußen. Wie soll ich Loglard erklären, dass sein nichtsnutziges Weib mit dem losen Mundwerk erfroren ist?«
 Statt einer Antwort schnäuzte ich noch einmal in das Tuch und trottete voraus. Schon wollte ich in meine Kammer abbiegen, denn Eobar schob an diesem Abend Wache und Mira war bei Kharem. Da zog er mich weiter. 
 »Wo willst du hin?«
 »Auf die Gefährtin meines zukünftigen Priors aufpassen. Wollen mal sehen, ob Zerec zu Hause ist.« Feixend klopfte er übertrieben laut an eine Tür, drückte gleichzeitig die Klinke herunter und polterte in den Raum.
 »Sigrith, kannst du nach dem Anklopfen nicht warten wie jeder normale Gward?« Zerec sprang vom Bett auf, vor dem ein durchsichtiger Vorhang hing.
 »Sehe ich aus wie ein normaler Gward? Außerdem bin ich dein Bruder.«
 Zerec sah zu mir und fragte: »Ist alles in Ordnung, Esmanté?« Dann drehte er sich zu dem Jüngling, der sich gerade in dem Bett mit den zerwühlten Laken aufgesetzt hatte. »Demi, bitte bring Esmanté einen Becher.« 
 Demi lächelte mir zu. Dann stand er auf, um eine mit einer roten Flüssigkeit gefüllten Karaffe zu holen.
 »Na, Demi, wie geht‘s?« 
 Der Jüngling schrak hoch, als Sigriths Hand auf seine schmalen Schultern sauste.
 »Danke der Nachfrage, sehr gut.«
 Sigrith schnitt hinter ihm eine Grimasse und sah mich an, während Demi den Becher für mich füllte. Dann nahm Sigrith die Karaffe und schenkte sich selbst ein.
 »Ihr seid die Schwertmeisterin, nicht wahr? Ich habe schon viel von Euch gehört.« Mit diesen Worten reichte mir Demi das Getränk.
 »War auch irgendetwas Gutes dabei?«, gab ich lächelnd zurück und trank einen Schluck. »Hm, was ist das?« Der Likör schmeckte süß und doch kräftigend. 
 »Schlehenschnaps, ein Weibergetränk.« Gehässig grinste Sigrith Demi an, der sich schüchtern zurückzog.
 »Du bist heute wieder gut gelaunt, Bruder. Was führt dich in meine bescheidene Hütte?«
 Der oberste Heiler trug nur ein knielanges, kurzärmeliges Hemd mit weitem v-förmigem Ausschnitt und eng anliegende Hosen. Seine Haare waren etwas zerzaust, die Wangen gerötet. Ganz sicher hatten wir die beiden bei einem Stelldichein gestört. Obwohl Zerec mir zulächelte, fühlte ich mich unbehaglich.
 Seine bescheidene Hütte war eine geräumige Kammer mit einem großen Fenster, vor dem sich rabenschwarze Nacht ausbreitete. Neben dem Bett befand sich eine Tür, die wohl zu einem Ankleide- oder Arbeitsraum führte. Auf einer Kommode lagen Bücher, Zeichnungen und allerlei Gerätschaften.
 »Ein einsames Mutterherz ist zu heilen«, antwortete Sigrith und schenkte sich aus einer Flasche Wein ein.
 »Ich habe davon gehört, dass Ihr Eure Tochter bei den Koadeck lassen musstet«, sagte Demi, der ein paar Schritte vom Tisch entfernt stand. Seine wachen blauen Augen richteten sich auf mich. »Man sagt, die Waldgeister hätten sie als Unterpfand verlangt, für Frieden«, fügte er hinzu und schlug die Hand vor den Mund.
 »Nein, nein, so ist das nicht gewesen«, winkte ich ab. Welch ein Unsinn, fügte ich im Stillen hinzu. 
 »Dann ist es wohl besser, wir setzen uns gemütlich hin, essen etwas und hören uns die ganze Geschichte an. Demi liebt spannende Erzählungen.« Zerec legte die Hand in den Nacken des kleineren Waldelfen und spielte offensichtlich unbewusst mit einer Strähne von dessen dunklem Haar.
 Sigrith schnaubte, aber er verzichtete, allen Göttern sei Dank, auf eine Erwiderung. Also begann ich zu erzählen, schilderte unsere Gefangennahme in Amarachs Burg, den Kampf, die Kontaktaufnahme mit den Koadeck und was sich danach zutrug. Als ich gerade klarstellen wollte, dass Noreia freiwillig mitgegangen und keine Geisel war, klopfte es erneut. Kharem und Mira traten ein.
 »Dachte mir schon, dass es heute schwierig wird«, sagte Mira zur Begrüßung.
 Kharem hob ratlos die Schultern.
 Da fügte meine Freundin hinzu: »Das könnt ihr Kerle nicht verstehen, weil ihr kein Herz habt. Heute ist Noreias Geburtstag. Die Kleine hier …« Sie wies mit dem Kinn auf mich. »… hat ihr Kind mitten im Wald zur Welt gebracht, hat es einem verdammten Dämon abgetrotzt. War es nicht so?«
 Auf einen Wink von Zerec setzten sich die beiden zu uns und gossen sich Wein ein. Amüsiert bemerkte ich, wie Demi näher an Zerec rutschte.
 »Du meine Güte!« Demi schauderte. »Ein Kind zu bekommen ist schon schrecklich, stelle ich mir vor. Aber in einem Schneesturm, von einem Dämon bedroht, wie grausam!«
 Er schenkte nach und ich gab auch noch die Geschichte von Noreias Geburt zum Besten. Dabei bemerkte ich, wie gut es mir tat, von meinem Herzensstern zu erzählen.
 Wenig später brachte ein Page Essen, das Demi und Kharem auf dem Tisch herrichteten. Sigrith goss Mira und sich selbst noch ein Glas ein. Für seine Verhältnisse wirkte er ziemlich entspannt. Währenddessen schien Zerec etwas zu suchen. Er riss jede Schublade des Wandschrankes auf, holte Sachen heraus, warf manche achtlos auf den Schreibtisch. 
 »Was suchst du denn?« Demi drängte ihn weg. »Bei allen Himmeln, geh beiseite. Du machst nur noch mehr Unordnung. Wenn ich nicht wäre, würdest du gar nichts finden.«
 Zerec fuhr sich schief grinsend durch die kurzen Haare: »Stimmt schon. Du weißt doch, das blaue Kästchen, das Musik spielt.«
 »Natürlich!« Demi strahlte ihn an, öffnete eine im Schrank verborgene Schublade und nahm ein etwa zehn Zoll langes Kästchen heraus. Es war wunderschön bemalt, der rote Lack glänzte im Kerzenschein.
 »Kana~n!«, befahl Zerec und strich über den Lack.
 Einen Moment später erklang eine liebliche Melodie, die langsam lauter wurde. Eine helle Frauenstimme sang, unterstützt von einer Fidel. Ruhe überkam mich. Tief aufatmend hörte ich zu. Es war, als würde eine riesige Last von meinen Schultern genommen. Dann wurde der Gesang wieder etwas leiser, die Musik tönte im Hintergrund, ohne unsere Gespräche zu stören. 
 »Lasst es euch schmecken, besonders du, Esmanté. Als Heiler gebe ich dir den Befehl, mehr zu essen. Du musst die Schikanen meines Bruders ertragen, da brauchst du Kraft.« Zerec schien bester Laune.
 »Pff, das nennst du Schikane? Ich habe noch nicht einmal angefangen, sie zu schikanieren. Sogar der lausigste Schüler musste an seinem ersten Tag mehr ertragen, als sie in der ganzen Zeit«, ereiferte sich Sigrith.
 Kharem und Zerec prusteten gleichzeitig los. Mira und ich stimmten mit ein. Ob es an der Musik lag oder an der guten Gesellschaft – ich ließ es mir tatsächlich schmecken. Satt wie lange nicht, lehnte ich mich schließlich zurück.
 Ich war überrascht, als Sigrith mir ein wundervoll geschliffenes Glas zuschob, das mit Rotwein gefüllt war. Dadurch war die Gravur sehr gut zu erkennen: ein Faun, der einer Nixe zuprostete.
 »Hier, trink! Wein heilt alle Wunden.«
 Dankend prostete ich ihm zu, nahm einen Schluck und staunte. Ich bevorzugte Bier. Dieser Wein allerdings schmeckte herb, trotzdem nicht bitter, nach Frucht, Herbstsonne und schönen Tagen.
 »Woher stammen die Gläser?« Bewundernd drehte ich den Kelch. An dem zweimal geschwungenen Stiel saß ein Narr, bunt gewandet.
 »Aus Lyn Darwich, unserer Heimat.« Sigriths Blick richtete sich in die Ferne. »Warst du schon mal dort?«
 Der Wein wärmte meinen Bauch, der Schmerz trat in den Hintergrund. Nach zwei weiteren Schlucken antwortete ich: »Nein, obwohl Loglard mich damals mitnehmen wollte zu den Bergelfen. Es wäre ihm wichtig gewesen. Aber ich wollte nicht – wegen Jelanda …«
 Sigrith erwiderte meinen Blick und nickte. »Sie waren ein schönes Paar. Als die Prinzessin starb, glaubten alle, Loglard würde sich etwas antun. Stattdessen, schloss er sich uns an nach einer langen Wanderzeit. Wir konnten ihn gut gebrauchen, denn bald stellte sich heraus, über welche Fähigkeiten er tatsächlich verfügte. Schon vor einigen Jahrzehnten wählte ihn der Prior als Nachfolger. Aber er lehnte ab, wie du ja weißt. Nun, jetzt haben die Nornen wohl doch ein Einsehen.«
 Seine Brüder und Demi stimmten ihm zu. Sigrith nahm einen langen Schluck. Da vor meinem inneren Auge gerade wieder Noreias Gesicht auftauchte, hielt ich ihm mein Glas hin und er schenkte nach.
 »Manchmal denke ich, dass wir nicht gegen die Schlangenliebhaber ankommen. Da geht‘s um Magie und so ein Zeugs.« Mira wischte mit der Hand in der Luft herum. »Wie soll man die mit einem Schwert bekämpfen?«
 »Es gibt immer einen Weg. Zugegeben, momentan sieht es nicht rosig aus. Aber habt ihr nicht auch schon in einer aussichtslosen Schlacht gekämpft – und am Ende doch gewonnen?« Entspannt lehnte sich Sigrith zurück.
 »Aye, erinnerst du dich an den Kampf vor Bruk gegen die Orks, Mira?« Ich nickte ihr zu. »Verfluchte Scheiße, es waren doppelt so viele, wie unser Spitzel berichtet hatte. Wir waren bereits eingekreist. Damals dachte ich, wir würden unsere Reise in die Anderswelt antreten. Scathach wollte uns wohl noch nicht.« Ich musste grinsen, Mira ebenfalls. »Wir haben umso härter gekämpft, haben alles gegeben und dann erwischten Mira und ich ihren Anführer. Gleichzeitig erledigten Londo und Brahma sein Weibchen. Sie sind gelaufen wie die Hasen, wir haben noch mal Glück gehabt.«
 »Genauso hat Sigrith es gemeint«, erwiderte Zerec. »Wir müssen fest auf unseren Erfolg vertrauen und besser sein als unsere Gegner.« 
 »Und diese verfluchte Scheibe finden«, ergänzte Kharem.
 »Eben, es geht um unsere Heimat«, versetzte Sigrith. Sein Blick schweifte wieder in die Ferne. 
 Überraschenderweise begann er zu erzählen. Wie sehr er das Herrscherpaar der Bergelfen schätzte, wie viel ihm seine Heimat bedeutete. Dennoch harrte er seit vielen Jahren auf der Ehernen Zinne aus, hielt Wache, kämpfte gegen die Arsuri und ihre Anhänger. Er sprach mit einer Wehmut, die erahnen ließ, wie schwer es ihm manchmal fallen musste, hier zu bleiben.
 »Es ist das Vermächtnis unserer Familie«, beendete er seine Erzählung. »Irgendjemand muss es ja tun. So, ich gehe jetzt schlafen. Und denkt daran: Sauft nicht mehr so viel, Frauen vertragen das nicht. Schlag acht will ich dich, Esmanté, wieder in der Arena sehen.«
 Zerec schüttelte den Kopf. »Charmant wie eh und je, lieber Bruder.«
 »Euch Gward trinke ich jederzeit unter den Tisch«, rief Mira gut gelaunt. »Allerdings muss auch ich morgen früh raus und werde deshalb jetzt gehen.«
 »Ich ebenso«, grinste Kharem.
 Kaum hatten Sigrith, Kharem und Mira den Raum verlassen – Demi schenkte gerade nach – da stürmte ein Page ohne anzuklopfen herein. 
 »Zerec, ein großer Vogel sitzt auf der Plattform. Kommt schnell, bitte!«
 Zusammen eilten wir hinter dem Burschen her. Nur wenige Schritte von Zerecs Gemächern entfernt führte eine steile Dienstbotentreppe in die Höhe. Wir erklommen sie, eine schwere Tür war geöffnet, wir gelangten auf eine Plattform, gerade breit genug für zwei Elfen. Schneeflocken wehten herein. Schauerlich heulte der Wind durch den Gang. 
 Ein zweiter Page drückte sich an die Wand. »Wir wollten dem Wind opfern«, gestand der Junge leise und senkte den Kopf.
 »Darüber reden wir noch«, grummelte Zerec, drängelte sich an ihm vorbei und betrachtete etwas in der Dunkelheit. Dann drehte er sich um und sagte: »Eine Botschaft für Esmanté.«
 Er schob den Pagen in den Gang, damit ich Platz hatte. Vor uns auf dem Geländer saß ein Bussard. Seine kräftigen gelben Zehen umklammerten den Metallrahmen der Brüstung. Er legte den Kopf schief und musterte mich eingehend. Sofort dachte ich an Garrabeth. Der Bauch des Vogels war in eine weiße und eine schwarze Hälfte geteilt. Er schüttelte seine dunkelgrau gezeichneten Federn, um den Schnee loszuwerden. 
 »Streck den Arm aus«, befahl Zerec hinter mir in ruhigem Ton.
 Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er mich meinte. Er band ein Stück Leder um meinen Unterarm. Keine Ahnung, woher er es hatte. Vorsichtig bot ich dem Bussard meinen Arm an. Mit einem rauen Schrei löste er die Krallen von der Brüstung und hüpfte behutsam auf den Arm. Er sah sich um, plusterte sich noch einmal auf, wobei ich zu tun hatte, ihn nicht fallen zu lassen.
 Zerec hielt mich zurück, als ich instinktiv in die Wärme des Gebäudes zurückgehen wollte, und sagte: »Wir sollten hier draußen bleiben. Es ist noch zu früh, ihn mit hineinzunehmen.« 
 »Sie!«, wisperte ich. Eigentlich wusste ich gar nicht, wovon ich sprach.
 So ruhig wie möglich gab ich den Blick aus den gelben Augen zurück. Jäh keuchte ich auf, denn ich glaubte, Noreias Lachen zu hören, ihr typisches Mädchenlachen, wenn sie sich über Wienots Späße freute.
 Sie ist sehr stolz, Mama. Du musst ihr Zeit lassen. Aber wenn sie dich mag und ich bin sicher, das geschieht schon bald, wirst du verstehen, warum ich so glücklich bin, dass Pliri meine Botin sein will. Die Koadeck achten gut auf mich. Heute Abend feiern wir ein Fest. Du weißt schon warum, nicht wahr? Wieder hörte ich ihr Lachen und schluckte fest. Bis dann, Mama. Ich hab dich lieb.
 Es dauerte einen Moment, bis ich die Fassung wieder erlang. Ihre Stimme in meinem Kopf zu hören, übermittelt von einem Raubvogel, war eine neue Erfahrung für mich. Schließlich erinnerte ich mich an Loglards Worte. Er hatte einmal gesagt, dass gerade die tierischen Boten gern gelobt wurden. Also bedankte ich mich bei Pliri. Dann bat ich sie, Noreia meine guten Wünsche auszurichten und teilte ihr mit, dass Noreias Vater am Mittwinterfest zum Prior der Gward gewählt werden würde. 
 Danach hüpfte der Vogel zurück auf die Brüstung, sah mich noch einen Augenblick an und erhob sich sodann in die Luft. Mit einem letzten Schrei schraubte er sich in den dunklen Himmel. Es klang, als würde er den Ritt auf den scharfen Winden genießen. Nach wenigen Flügelschlägen verlor ich ihn aus den Augen.
 »Ein besonderer Bote«, sagte Zerec. »Raufußbussarde sind scheu. Sie lieben die Berge und die kühle Witterung.«
 »Es geht ihr gut«, wiederholte ich für mich selbst und ging bibbernd zurück ins Gebäude. 
 Erst jetzt fiel mir der Page auf, der neben seinem Freund an der Wand lehnte und Zerec furchtsam entgegenblickte.
 »Es ist ein gefährliches und albernes Spiel. Schon so mancher Dummkopf ist dabei in die Tiefe gestürzt«, donnerte Zerec. »Wenn ich noch einmal einen von euch Idioten hier bei diesem Unfug erwische, übergebe ich ihn an Sigrith! Habt ihr mich verstanden?«
 Die Pagen nickten und rannten davon. Überrascht sah ich zu ihm auf, so streng kannte ich ihn gar nicht. Erst als die Jungen hinter der Ecke verschwunden waren, grinste er mich an.
 »Eine Mutprobe. Sie klettern auf die Brüstung. Wer es am längsten aushält, hat gewonnen. Ich hasse es! Aber man kann ihnen gut mit Sigrith drohen. Nicht schlecht, wenn man einen so gefürchteten Bruder hat«, schmunzelte er.
 »Dadurch haben sie Pliri bemerkt«, erwiderte ich und lächelte. 
 Die Wirkung des Weines und vor allem die Erinnerung an Noreias helles Mädchenlachen wärmten meine Seele. Neue Zuversicht erfüllte mich. Wenn mein Kind in Sicherheit war, konnte ich mich mit all meiner Kraft darauf konzentrieren, diesem Schlangenpack das Handwerk zu legen. Je eher sie aus Tiranorg verschwanden, umso eher konnten wir daran gehen, den Thron von Gwyneddion zurückzuerobern, um endlich wieder als Familie vereint zusammenzuleben.
   22. Ein Schandfleck
  
 Sie trafen sich an der östlichen Stadtmauer. Der Wind brachte neue Schneeschauer aus dem Steinernen Meer. Grau und kalt legte sich die frühe Nacht auf Cérnowia. Londo drückte sich gegen die Mauer und wärmte Andrah.
 »Ihr seid gekommen!«, schnaufte Valdark. 
 Lange Wanderungen in der Kälte einer Schneenacht behagten ihm nicht sehr. Noch bevor er wieder richtig zu Atem kommen konnte, schälten sich rund ein Dutzend Schemen aus dem Schatten der Stadtmauer.
 »Also, was sollen wir tun?« Damit übernahm Londo die Führung.
 Erschrocken wich Valdark zurück, als sich noch mehr Cérn-Krieger um sie scharten. Alle hatten entschlossene Mienen und verhielten sich so still wie Geister aus der Anderswelt.
 Valdark schluckte. Er musste sich konzentrieren. Viel stand auf dem Spiel. »Lady Trachea schlug vor, dass wir uns die Statuen vor den Stadttoren vornehmen sollen«, erklärte er. »Außerdem hoffe ich, dass wir uns des Heiligtums in der Seidengasse annehmen können. Es steht auf einer kräftigen Erdader. Bei diesem schlechten Wetter geht niemand freiwillig auf die Straße. Die Bewachung ist minimal. Was sagt ihr?«
 »War gestern erst in der Seidengasse«, meldete sich ein älterer Krieger. Eine breite Narbe verunstaltete sein Kinn. »Ein Schandfleck ist das. Je eher die merken, dass wir sie nicht wollen, umso besser.«
 »Genau.«, »Ja, wir müssen den anderen Mut machen.«, »Ein Zeichen setzen.«, »Wir zeigen unseren Leuten, dass man sehr wohl etwas gegen die Schlangenliebhaber ausrichten kann.« Zustimmendes Gemurmel ertönte ringsum, ohne zu laut zu werden.
 »Also gut. Wie verabredet geht die erste Gruppe mit Andrah. Ihr holt euch die Statue auf dem Weg nach Ciarrach. Die zweite Gruppe wird angeführt von Lorn, sie kümmert sich um die Statue vor dem Stadttor. Die dritte Gruppe geht mit mir in die Seidengasse.« Nach diesen Worten wies Londo mit dem Kinn auf drei jüngere Krieger. »Ihr schiebt hier Wache und deckt den Rückzug.« Er atmete tief durch, bevor er hinzufügte: »Was wir vorhaben, ist äußerst gefährlich. Wer nicht mit will, sagt es jetzt. Kein Problem. Wir tragen keinem was nach.« Seine Augen funkelten im Schein der einzigen Fackel, die gegen den Schneefall kämpfte.
 »Mir passt es nicht, dass du mich wegschickst«, ließ sich Andrah vernehmen.
 Einige Frauen lachten leise. 
 »Obwohl wir das gestern besprochen haben«, fügte sie hinzu, als wäre sie mit dem Ergebnis nicht sehr zufrieden.
 »Lautstark habt ihr das besprochen«, sagte eine der Kriegerinnen. Alle lachten verhalten.
 »Und ausführlich«, fiel eine andere ein und erntete noch mehr Lacher.
 »Geht jetzt.« Londo umarmte seine Geliebte nur kurz. Dann lief Andrah mit ihren Leuten los.
 Wieder einmal staunte Valdark über die militärische Disziplin der Cérn. Es gab offenkundig einige Paare unter den Kämpfern, aber alle trennten sich ohne viel Aufhebens. Nur wenige Augenblicke später stand nur noch Londos Gruppe, insgesamt acht Kämpfer, vor ihm. 
 »Also dann, Master Valdark, mal sehen, ob die Nornen auf unserer Seite sind.« Mit diesen Worten ging Londo voraus. 
 Zwar stammte er aus Béara, wie Valdark wusste, dennoch gehörte er schon seit so vielen Jahrzehnten zur Stadtwache, dass er jede einzelne Gasse kannte. Ohne zu zögern führte Londo sie zu einem Gebüsch, das jetzt im Winter keine Blätter mehr hatte. Ein Krieger blieb zurück, sicherte nach allen Seiten. Außer dem Wind, der um die Burgmauer heulte, war nichts zu hören. Entschlossen schob Londo das dürre Geäst beiseite, zog einen Schlüssel hervor und öffnete eine schmale Tür.
 »So, herein spaziert die Herrschaften«, feixte er leise.
 Mucksmäuschenstill schlüpften die Cérn durch die Tür. Valdark hatte Schwierigkeiten, mit den Hörnern nicht irgendwo anzustoßen, denn die schmale Tür öffnete sich in einen Gang, der durch die Stadtmauer führte. Es roch schal und abgestanden. Nicht nur einmal hörte er Ratten quieken. Nach nur wenigen Schritten erreichten sie eine zweite Tür. Londo hob den Arm, alle Cérn standen still. Valdark glaubte, dass sie nicht einmal atmeten. Londo steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn vorsichtig. Er musste es geölt haben, denn der Schlüssel bewegte sich völlig geräuschlos, auch keine der Angeln quietschte.
 »Kommt!«, befahl Londo leise. Wie schon zuvor, sicherte er nach allen Seiten, hielt die Tür gerade so weit auf, dass sie hindurchpassten, machte nur bei Valdark eine Ausnahme. Gleich neben der Tür befand sich der überdachte Eingang zu einem etwas zurückgesetzten Haus. Dort warteten die Krieger, bis der Letzte durch war. Sie hatten vereinbart, sich aufzuteilen und auf unterschiedlichen Wegen zu dem Heiligtum zu gelangen, um nicht aufzufallen.
 »Immer zwei gehen zusammen. Tarima, du weißt Bescheid!«
 Die ältere Kriegerin nickte Londo zu und verließ die Sicherheit der Deckung. Sofort folgten ihr einige Kämpfer. 
 »Jetzt sind wir dran, Master Valdark. Ihr wisst, was Ihr zu sagen habt?«
 »Das gute Bier der Cérn hat mich dazu gebracht, mal wieder eine Nacht in der wunderschönen Stadt Grianan Aileach zu verbringen.«
 »Gut.« In Londos Gesicht spiegelte sich feste Entschlossenheit. In der Dunkelheit der nur spärlich beleuchteten Gasse nahm sich die Narbe auf seiner Wange noch härter aus. 
 Valdark beobachtete ihn. Dieser Cérn wächst aufgrund der Gefahr, in der wir uns befinden, in die Rolle eines fähigen Anführers hinein, überlegte er. Wer hätte das gedacht?
 Wie vorausgesehen waren wegen des kalten Wetters nur wenige Cérn auf den Beinen. Erst als sie in die Burgstraße einbogen, begegneten ihnen ein paar Leute. Viele hatten die Kapuzen zum Schutz vor dem Schnee tief ins Gesicht gezogen. Nur wenige würden sich im Nachhinein an den Faun in Begleitung eines Cérn erinnern.
 Sie schlenderten dahin, warteten ab, bis niemand mehr zu sehen war und bogen dann in die Seidengasse ein. Schon bald entdeckten sie das neue Heiligtum. Das einstöckige Gebäude sah völlig anders aus als die übrigen Bauten in diesem Viertel. In zwei mannshohen eisernen Halterungen kämpften Fackeln gegen den immer kräftiger fallenden Schnee. Auf der Kuppel des sechseckigen Baus lag kein Schnee. Sie musste aus einem durchsichtigen Material bestehen, denn sie leuchtete von innen schwach rötlich. Den Weg zum Eingang wiesen mehrere Laternen, in denen dicke, rote Kerzen brannten. Die Holztür wies eine Intarsienarbeit auf: Creydillad, umgeben von ihren Schlangen. Im Licht der Laternen funkelten die Augen der Tiere rötlich.
 Beinahe lautlos tauchten Tarima und ihre Leute neben ihm auf. »Puh, ich hasse diese Viecher.« Tarima deutete auf die Holztür. »Seitdem ich Esmanté geholfen habe, diese Magierin Dorrell aus der Burg zu vertreiben, habe ich Albträume von dem Dämon. Und das da sieht genauso aus wie das Vieh im Thronsaal. Meine Fresse!« 
 Mittlerweile hatten alle Kämpfer von Londos Gruppe das Heiligtum erreicht. Londo ging voraus und legte die Hand auf die Klinke. Alle hielten den Atem an. Nichts geschah. Sie wussten nicht, ob und wie das Heiligtum magisch geschützt wurde. Das war der Grund, warum Valdark diese Gruppe begleitete. Nur er hatte im Ernstfall eine Chance, wenn Magie im Spiel war. 
 Als Londos schwere Hand die Klinke niederdrückte, sicherten sie sofort nach allen Seiten. Erleichtert stellte Valdark fest, dass niemand kam, um nachzusehen. Als die wuchtige Tür nicht sogleich aufschwang, drückte Londo mit der Schulter dagegen, sofort sprang ihm ein Cérn bei. Gemeinsam gelang es ihnen, die Tür zu öffnen.
 Schwere, feuchte, warme Luft trat heraus, verbunden mit einem süßlichen Geruch von Weihrauch und Vanille. Hastig schlüpften alle hinein. 
 Wie die anderen blieb Valdark unvermittelt stehen. Auf diesen Anblick war er nicht gefasst gewesen. Der Innenraum des Schreines maß etwa zwölf Schritt. Links und rechts boten Bänke Gelegenheit, die Göttin anzubeten. Die beiden Ausprägungen von Creydillad, beidseits als Statuen an der Wand, beherrschten den Raum. Sie waren aus Holz geschnitzt, aber so blankpoliert, dass sich die Verzierungen an den Wänden spiegelten.
 Rechts blickte eine nachsichtige Mutter auf den Bittsteller herab. Eine unglaublich komplizierte Frisur mit vielerlei Schmuck zierte den Kopf. Die Augen aus purem Lapislazuli glänzten. Sie schien ihre Kinder zu rufen, jedenfalls lächelte der Mund. Die langen Ohrringe reichten bis zum Hals, um den sich eine riesige Python friedlich schlang. Geschützt wurde die Gütige nur von zwei steinernen Wachen, die neben ihr Position bezogen hatten. 
 Die Göttin auf der linken Seite sah ganz anders aus. Ab dem Bauchnabel war sie eine Schlange, in elegantem Schwung rollte sie ihren Körper um sich. Die Schultern zierten Flügel, die zornig gespreizt waren. Zwei Schlangen wanden sich um ihre Hände, die sie unheilvoll in Höhe der Flügel hielt. Das Gesicht war eine wütende Maske, die auch der kunstvolle Kopfschmuck nicht milderte. Hinter ihr, sie beschützend und bereit, jeden zu vernichten, richteten sich fünf Kobras auf, das Maul mit den Giftzähnen bleckend. Golden glänzte die Göttin und es schien, als könnte sie jederzeit aufspringen, die Schlangen losschicken und alle töten, die ihr zu nahekamen. 
 Zwischen den Statuen stand ein mehrere Fuß hohes Amulett, das einen zwölfzackigen Stern darstellte. Dessen Innenfläche zierten einige willkürlich angeordnete Kreise. Ein dünnes, silbriges Seil war zwischen Statue und Amulett angebracht, etwa acht Fuß über dem Boden. 
 Valdark rätselte. Was hatte ein derartiger Stern in Creydillads Heiligtum zu suchen? Ein ungutes Gefühl, das er nicht zuordnen konnte, bemächtigte sich seiner. Bisher spürte er keine Ausübung von Magie, auch keinerlei Bedrohung.
 Das Amulett drehte sich leicht im Luftzug der Öllämpchen, die von der Decke hingen. Die bunten Glasstückchen, aus denen diese Lämpchen zusammengesetzt waren, warfen Splitter farbigen Lichts an die Wände und hauchten den Zeichnungen Leben ein. Tarima keuchte und zeigte darauf.
 »Das sind nur Bilder«, brummte Londo. »Reißt euch zusammen. Ihr habt alle schon Schlangen gesehen. Kein Grund zur Panik. Nehmt die Lampen ab. Gießt das Öl auf die Bänke. Die sollen brennen wie Zunder, dann nichts wie raus!«
 Die Krieger befolgten seine Anweisungen. Valdark, kurz abgelenkt durch Tarimas Reaktion, widmete sich erneut dem Studium des Amuletts. Das Gefühl drohenden Unheils verstärkte sich, ohne dass er hätte sagen können, woran es lag. Alles war friedlich. Und trotzdem wies ihn eine innere Stimme an, wachsam zu sein. Was übersah er?
 Bei der Besprechung mit Lady Trachea waren sie sich einig gewesen, dass die Arsuri kein Heiligtum unbewacht lassen würden. Die große Frage war nur: wer oder besser was bewachte den Schrein? Reiß dich zusammen, schalt er sich selbst. Denk nach! Wie schützen die Arsuri ihr Heiligtum?
 Wieder ließ ein Luftzug das Amulett tanzen. Sanft. Harmlos. Seine Aufgabe bestand darin, Londos Trupp vor magischen Bedrohungen zu schützen. Bisher sah es so aus, als würde alles reibungslos ablaufen. Wenn nur die anderen Gruppen genauso viel Glück hatten! Er rieb sich über die Augen. Vielleicht wurde er wirklich zu alt für solche Unternehmungen. Ein Faun war nun mal kein Kämpfer.
 In diesem Moment schreckte er auf. Eine der Kriegerinnen schrie. Gleichzeitig hörte Valdark hinter sich ein verärgertes Zischen. Er wirbelte herum, sprang im allerletzten Moment beiseite. Über ihm schlängelte sich ein schwarz-weiß gemusterter Schlangenleib aus einer Wandöffnung. Wegen der Wärme im Raum hatte das Tier keine Probleme, sich zu bewegen. Die Kriegerin griff sich ans Bein, warf dann mit einem wütenden Fluch eine kleine Schlange von sich. Damit kam Bewegung in die Gruppe. 
 »Valdark!«, schrie Londo und deutete hinter ihn.
 Das Amulett hatte sich verändert. Die silberne Schnur war nun straff gespannt, die Zacken des Sterns bogen sich. Fünf der Kreise begannen zu leuchten.
 In rasender Geschwindigkeit verbanden sie sich zu einem Pentagramm, im nächsten Augenblick schlüpfte ein albtraumhaftes Wesen daraus hervor. 
 »Ein Pförtner!«, brüllte Valdark, obwohl keiner der Krieger mit dieser Bezeichnung etwas anfangen konnte. 
 Er selbst hatte diese Art von Wesen gesehen, als er Tyr Abath beobachtet hatte, um herauszufinden, ob es sich bei Aonghas wirklich um seinen ersten und einzigen Schüler handelte.
 Der Wächter des Heiligtums richtete sich auf. Auch wenn er nicht so groß war wie seine Vettern in Tyr Abath, maß er bestimmt drei Fuß. Ein unartikulierter Laut entrang sich dem breiten Maul, wodurch die mit einem Ring durchstoßenen Ohrläppchen sich über die Schulter verzogen. Unter dem spitzen Schnabel, der dem eines Papageis glich, kam eine Reihe messerscharfer Zähne zum Vorschein. Das doppelte Armpaar hob sich, die vier Finger an jeder Hand hielten Dolche. Der Pförtner stand auf kräftigen, gekrümmten Beinen, denen man nicht ansah, wie schnell er damit laufen konnte. Er verschaffte sich einen kurzen Überblick, quittierte das glimmende Feuer in der ersten Bankreihen mit einem Knurren. Dann ließ er sich auf alle viere fallen und sprang.
 Die Kriegerin, die von der Schlange gebissen worden war, bot ein leichtes Ziel, denn sie war bereits ohnmächtig zu Boden gesunken. Ein Surren, der Dolch fand sein Ziel, Blut sprudelte aus ihrem Hals.
 Die Kämpfer fluchten. Londo und Tarima stellten sich dem Wesen. Gezielt suchte es sich die schwächsten Gegner aus und griff gnadenlos an. Einer der Krieger schrie auf. Eine dicke Schlange hatte sich um seine Beine gewickelt. Fieberhaft versuchte er, sie abzustreifen. In diesem Moment sprang der Pförtner auf ihn zu. Der Cérn in den Fängen der Schlange konnte nicht mehr ausweichen. Kurz darauf sank auch er mit durchschnittener Kehle zu Boden.
 »Zurück!«, brüllte Londo. »Rücken an Rücken! Gebt ihm kein Ziel! Valdark, tut was, verdammt!«
 Er straffte sich, zwang sich zur Konzentration. Lady Tracheas besorgtes Gesicht kam ihm in den Sinn. »Wir werden improvisieren müssen«, hatte sie zu ihm gesagt. Nach längerer Beratung mit ihrer Familie hatte sie ihm ein Säckchen übergeben, das intensiv nach Schwertlilien roch. »Geht sparsam damit um«, hatte sie ihm eingeschärft.
 Hastig zog er das Säckchen aus der Manteltasche, öffnete es, holte gleich mehrere dunkelviolette Blütenblätter heraus, zerrieb sie eilig zwischen den Händen und sprach: »Koara~n hud.«
 Entschlossen hob er die Arme, spürte seine eigene Kraft und entdeckte voller Dankbarkeit die Magie, die ihm aus den Blütenblättern entgegenwuchs. Er griff danach, blendete alle anderen Wahrnehmungen aus. Trachea hatte ihm auch eingeschärft, seine Kraft zu bündeln. Also hielt er die Magie noch zurück, dachte an einen Staudamm, der im Frühling das Eiswasser aus den Bergen sammelte. Er wusste, seine Kraft würde nur für einen, allerhöchstens zwei Schläge reichen. 
 »Tarima, zündet die Bänke an!« Seine Stimme klang hohl und dunkel.
 Er kümmerte sich nicht darum, ob seine Befehle befolgt wurden. Die Magie staute sich weiter auf, seine Arme zitterten. Jetzt spürte er die Hitze der brennenden Bänke. Rauch quoll auf. 
 Mehr Magie entströmte den Blütenblättern. Viel mehr würde er nicht bündeln können. Aber er musste durchhalten. Noch war es zu früh. Vielleicht würde es nicht reichen. Vor ihm pulsierte die Aura des Pförtners in kräftigem Rot. Als er glaubte, in magischer Energie zu ertrinken, schnappte er nach Luft. Der Rauch verdichtete sich. Die Cérn um ihn herum husteten. 
 »Er ist unverwundbar«, stöhnte Tarima.
 »Bleibt zusammen!«, befahl Londo mit ruhiger Stimme. »Wartet auf das Zeichen.«
 »Jetzt!«, brüllte Valdark. Aus seinen Händen ergoss sich ein Schwall magischer Energie. Sie brannte wie Feuer und Feuer war es auch, was das Amulett einschloss. Der Pförtner stieß ein heiseres, wütendes Brüllen aus. Es brachte die Wände des Heiligtums zum Beben. Noch einen Atemzug lang beschoss Valdark das Amulett, dann erloschen seine Kräfte.
 »Hinaus, beeilt euch!«, befahl er, ließ den Cérn den Vortritt, holte weitere Blütenblätter hervor. Doch dieses Mal hatte er nicht so viel Zeit. 
 Der Pförtner gebärdete sich wie wahnsinnig. Nur noch Londo und ein weiterer Kämpfer befanden sich im Raum. Immer mehr Bänke brannten. Der Pförtner hechtete aus seinem Eck heraus. Doch Londo und sein Kamerad waren vorbereitet, stachen mit den Schwertern zu, auch wenn sie kein Ziel fanden.
 Eilig sog Valdark die Blumenmagie auf und schoss. Im selben Moment sank der Cérn neben Londo zu Boden. Eine Schlange hatte sich in sein Bein verbissen. Londo tötete sie. Valdark feuerte eine weitere Salve. Er wusste, dass dies die letzte sein würde. Der Pförtner löste sich von der Wand, versperrte ihnen den Ausgang. Rauch biss Valdark in die Augen, ließ ihn husten und würgen. Sollte er hier sein Ende finden? 
 Die Bänke brannten mittlerweile lichterloh, die Holzskulptur von Creydillad fing Feuer. Der Pförtner fiel ihn an. Er hatte nichts, womit er sich verteidigen konnte. Mit einem Aufschrei schlug er die Arme vor sein Gesicht und duckte sich schwerfällig. Die Ausübung von Magie hatte ihn bis auf die Knochen erschöpft. Doch statt des scharfen Messers durchfuhr ihn nur ein tödlich kalter Hauch. Der Pförtner verging in dem Moment, als Creydillads Skulptur brannte.
 »Kommt!« Londo presste ihm ein nasses Tuch auf sein Gesicht. 
 Im Hinausgehen stürzte der Cérn kaltblütig zwei Kohlepfannen um, eine Flamme schoss in die Höhe. Schließlich kickte er noch eine Schlange beiseite, bevor sie die Tür passierten.
 »Lauft! Seht Euch nicht um! Ich bin hinter Euch«, befahl Londo. 
 Von den Kriegern war weit und breit keine Spur. Ringsum öffneten sich die Türen der Häuser. Elfen lugten heraus, um zu sehen, was in der Nacht in ihrer Stadt passierte. 
 »Feuer!«, schrie jemand.
 Valdark erhielt einen Schlag auf die Schultern, rannte schneller, zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. Nach wenigen Schritten stieß ihn jemand in die Einbuchtung eines verlassenen Verkaufsstandes.
 »Duckt Euch!«
 Verzweifelt versuchte er, mit der dunklen Wand zu verschmelzen, als Wachen in der Uniform der Stadtgarde an ihnen vorbeieilten.
 »Schnell!« Londo zog ihn weiter, bis er vollkommen die Orientierung verloren hatte. Kleine Gassen wechselten sich mit Durchlässen ab. 
 »Halt!«, keuchte er irgendwann. Würgend stützte er sich an einer Mauer ab. Erst nach und nach erkannte er seine Umgebung. »Die Färbergasse?«
 »Hier fallen schmutzige Leute nicht so schnell auf.« Londo hielt sich die Seite, hustete und spukte auf den Boden. »Wir brauchen neue Kleidung.«
 Londos Kinn wies auf seinen Umhang, der viele Brandlöscher aufwies. Außerdem war seine Hose blutig und zerrissen. 
 Sie stolperten weiter. Hier hatte man offensichtlich noch nichts vom Feuer in der Oberstadt bemerkt. Jedenfalls lag die Gasse friedlich und still vor ihnen.
 »Wartet!« Londo bugsierte ihn in einen dunklen Hauseingang. »Vielleicht habe ich irgendwo Glück.«
 Er verschwand, bevor Valdark ihn fragen konnte, wobei er Glück brauchte. Nach Atem ringend sank er auf den eiskalten Boden. Wie immer nach der Ausübung von Magie fühlte er sich ausgelaugt und zutiefst erschöpft. Außerdem fror er. Wie gerne würde er jetzt am Feuer in seiner Hütte sitzen, mit einem Becher heißen Mets und in Irinas Gesellschaft. Nun, das würde noch eine Weile warten müssen. 
 Sie hatten nicht vorgehabt, so viel Aufmerksamkeit zu erregen. Wie sollten sie nun aus der Stadt fliehen? Und wie viele Cérn hatten diesen Überfall mit dem Leben bezahlt? Er schluckte, schlang die Arme um die Beine und legte den Kopf darauf. Sein zerrissener Umhang schenkte ihm nur wenig Wärme, aber das musste genügen. Solange ihn niemand bemerkte, war alles in Ordnung.
   23. Das Ende der Welt
  
 »Hier!«
 Valdark schreckte hoch. Er war tatsächlich eingeschlafen. Seine Muskeln protestierten, als er sich aufrichtete. Eisschauer trieben über seinen Rücken. Dennoch zwang er sich dazu, nach dem Umhang zu greifen, der vor sein Gesicht gehalten wurde und widerlich roch. 
 »Ja, stinkt gewaltig, aber egal. Hauptsache wir sehen nicht aus wie zwei Rauchmännchen.« Der Krieger grinste. Auch er hatte die Kleidung gewechselt, trug abgetragene Hosen, mehrfach geflickt, an den Beinen ausgefranst. Keine Frage, alles Kleidungsstücke, die ein Schneider ändern wollte.
 »Wir sollten noch vor Sonnenaufgang raus aus der Stadt. Sie suchen überall nach den Verbrechern.« Der Cérn verzog den Mund, seine Narbe verschob sich.
 »So schlimm?« Valdark legte seinen Mantel ab, kam zitternd auf die Beine. 
 »Schlimmer«, versetzte Londo, knüllte den Mantel zusammen und half ihm, den zerrissenen Umhang anzulegen und die Kapuze überzuziehen. 
 »Tut mir leid, das gehört dazu.« Mit diesen Worten goss Londo Bier über den unteren Teil des Umhangs. »So, wir zwei haben mächtig einen hinter die Binde gekippt und wollen jetzt aus der Stadt. Verstanden?«
 Valdark nickte. Beklommenheit machte sich in ihm breit. Wenn nur alles gut ging! Sie hielten auf das östliche Burgtor zu, das am nächsten zum Färberviertel lag. Die ersten Elfen machten sich auf den Weg, wichen ihnen aus, da sie penetrant nach Bier und Pisse rochen.
 »Ihr habt auf den Umhang gepinkelt?«, flüsterte Valdark.
 »Es muss realistisch wirken, Euer Gnaden«, antwortete Londo grimmig. »Wir müssen raus der Stadt und zwar schnell.«
 Vor dem Tor hatte sich bereits eine kleine Schlange gebildet. Diener, die für Besorgungen die Stadt verlassen mussten, Handwerker und einige Händler.
 »War einmalig, oder?« Dröhnend schlug Londo ihm auf die Schulter, wobei er hin und her schwankte. »So viel Bier ...« Er hielt sich an einem Karren fest.
 »Und Bergnebel.« Valdark taumelte, griff sich an den Kopf, ruderte nach Halt. »Der Wein war ex..., ex... zellent.«
 »Passt doch auf!«, murrte der Knecht auf dem Ochsenkarren. Das Tier bewegte sich unruhig im Geschirr.
 »Nimm... nimm... nimmst du uns mit?«, lallte Londo. Dabei tat er so, als wollte er aufsteigen.
 »Hierher«, grölte Valdark und steuerte eine glänzend geputzte Kutsche an. »Euer Gnaden nehmen uns mit?« 
 Entsetzt winkte der Kutscher ab und schwenkte drohend seine Peitsche.
 »He, hör auf damit. Besoffenes Gesindel!« Der Knecht stieß Londo vom Karren, sodass er strauchelte.
 »Besoff..., besoff..., besoffnes … Gesindel?« Londo stand umständlich auf, griff nach seinem Schwert, doch es wollte nicht aus dem Futteral.
 »Mann, Londo, wie viel hast du gekippt, hä?« Eine der Wachen schlenderte heran, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Wenn Andrah dich so sieht, wird sie fuchsteufelswild.«
 »Deshalb gehen wir besser zu mir. Oh, mein Kopf! Mir ist speiübel.« Valdark krümmte sich.
 »Lasst die Säufer endlich durch, bevor sie noch alles vollkotzen!«, rief der Kutscher. Mehrere Händler stimmten lauthals zu.
 »Durch mit euch. Aber das kostet dich noch was, Londo!«, sagte der Bekannte von der Wache.
 »Kostet mich was …«, stammelte Londo und hielt auf den Durchgang zu.
 »Mann, schlaf dich irgendwo aus.« Die Wachen lachten. Eine gab ihm einen kräftigen Schulterschlag mit auf den Weg. »Sei froh, dass der Seneschall nicht hier ist.«
 Londo hakte sich bei Valdark unter. »Euer Gnaden …!« 
 Gemeinsam vollführten sie eine verunglückte Verbeugung, torkelten an den Wachen vorbei. In Schlangenlinien folgten sie der Ahornallee bis hinter die erste Kehre. 
 »Hier hinein! Schnell!«, Londo sprang hinter ein Gebüsch. 
 Valdark folgte ihm. Ein ausgetretener Pfad führte steil in die Tiefe. Leider fanden seine Hufe keinen Halt, er stolperte und purzelte kopfüber eine gute Strecke den Berg hinunter.
 Londo eilte hinterher und kniete sich zu ihm. »Alles in Ordnung?« 
 »Ja, danke, ist schon einige Zeit her, seit ich von irgendwo fliehen musste.« Er setzte sich auf, die Beine überkreuzt, stützte sich mit den Händen ab. »Wir hatten wirklich Glück.«
 »So ist es. Aber jetzt beeilen wir uns besser. Ich muss wissen, wie es Andrah und den anderen ergangen ist. Ob bei den Statuen auch solche Pförtner Wache halten?«
 »Wir werden es bald erfahren. Bitte, helft mir!« Auffordernd streckte er Londo seine Rechte hin. 
 Der zog ihn hoch und reichte ihm einen Wasserschlauch. »Hier, hab ich mitgehen lassen.«
 Dankbar trank Valdark. Dann marschierten sie weiter. Sie waren mehrere Stunden unterwegs. Von ihrer Gruppe fanden sich zwei Krieger ein. Tarima war nicht dabei. Schweigend zogen sie weiter.
  
 So erreichten sie am frühen Nachmittag den Kristallsee. Ihr Ziel war die Wegkreuzung zu Esmantés Haus und seiner Hütte. Während der nächsten halben Meile sah sich Londo immer wieder um.
 »Sollten es die anderen wirklich nicht geschafft haben?« 
 »Warten wir ab«, versuchte Valdark, ihn zu beruhigen, obwohl er selbst vom Schlimmsten ausging. 
 Nur dank Tracheas Magie hatten sie gegen den Pförtner bestehen können. Wie groß waren die Chancen der Kämpfer, die sich nur auf ihre Tapferkeit und Kampfkunst verlassen konnten? Schweren Herzens setzte er seinen Weg fort. Als das Schild für die Abzweigung sichtbar wurde, beschleunigte Londo seine Schritte und er eilte hinterher.
 Neben der Kreuzung wuchsen Bäume. Dort saßen oder standen sie – nur eine Handvoll müder, verletzter, dreckiger Krieger, die sich leise unterhielten. 
 »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Londo aus und rannte los. 
 Valdark folgte ihm. Die Kämpfer sahen hoch, schüttelten müde und traurig den Kopf. Beinahe hätte er aufgeschrien, als Andrah sich von einem Birkenstamm abstieß. Sie humpelte ihrem Gefährten entgegen, ihren Arm bedeckte ein improvisierter Verband. 
 »Londo!« Sie umarmte ihn.
 »Was ist passiert?«, fragte jemand. »Wo sind Tarima und die anderen?«
 »Wir wissen es nicht«, erwiderte Valdark. »Jetzt brauchen wir alle erst einmal eine warme Unterkunft, außerdem etwas zu essen und zu trinken.«
 Pferdehufe, die in schnellem Rhythmus den gefrorenen Boden bearbeiteten, unterbrachen ihn.
 »Versteckt euch!«, befahl er. Die Krieger stoben auseinander. 
 Äußerlich ruhig wartete er ab, tat so, als hätte er gerade ein Geschäft erledigt und zog die Hose nach oben. Ein Cérn-Krieger galoppierte um die Ecke. Als er Valdark sah, zügelte er das Pferd und sprang ab. Der Mann war verletzt, seine Kleidung angesengt. Soweit sich Valdark erinnerte, hatte er zu Andrahs Gruppe gehört. Die Kämpfer traten aus ihren Verstecken hervor.
 »Wir müssen sofort weg«, rief der Reiter. »Sie haben die Stadt durchsucht, jetzt sind sie auf dem Weg hierher. Zwei von uns haben sie erwischt. Angeblich sollen sie morgen früh hängen. Überall rennen Prediger der Schlangengöttin herum und erzählen allen, dass sie das Feuer gelöscht hätten und die gesamte Stadt ohne ihr Eingreifen abgebrannt wäre. Ganz Grianan Aileach ist ein Tollhaus!«
 Trauer und Wut kämpften um die Vorherrschaft in Valdarks Geist, hinderten ihn am Denken. Gerade jetzt durfte er aber keine Fehler begehen. Er schloss die Augen, atmete tief durch, beruhigte, soweit möglich, seine aufgewühlten Sinne. Als er die Augen öffnete, waren alle Blicke auf ihn gerichtet. Sie erwarteten eine Entscheidung.
 »Keiner von uns kann momentan in die Stadt zurück. Niemand vermag zurzeit die Prediger zu stoppen. Folgt mir in mein Haus. Dort überlegen wir, was wir tun können.«
 Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm.
 »Gute Idee.« Londo nickte ihm zu, dann stützte er Andrah.
 Die beiden Krieger mit den schwersten Verletzungen wurden auf das Pferd gehoben. Dann machten sie sich auf den Weg, so schnell es ging.
 Wie erhofft warteten Trachea und Irina am See. Die Feen versorgten die Verletzten, schenkten Suppe aus, reichten warmes Wasser und saubere Tücher. 
 Erst als alle an dem großen Tisch Platz gefunden hatten, wurde deutlich, dass von den dreißig Verschwörern nur noch fünfzehn übrig waren. Obwohl er gewusst hatte, welches Risiko sie eingingen, hatte Valdark nicht mit so vielen Toten gerechnet. Er schätzte die Kampfkraft der Cérn sehr hoch ein. Doch nun wurde ihm klar, dass selbst die besten Kämpfer gegen die schwarze Magie der Arsuri chancenlos waren. 
 Zuerst erzählten er und Londo abwechselnd. Dann übernahm Andrah. Valdarks schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich. Nicht nur das Heiligtum, auch die Statuen verfügten über einen magischen Schutz in Form eines Pförtners. Aus Andrahs Schilderung ergab sich, dass der Pförtner einer Statue wohl weniger mächtig war als der des Heiligtums, doch auch er war überaus gefährlich. Tief erschüttert schwiegen alle eine Weile. 
 »Ich wusste nicht, dass es schon so viele Jünger Creydillads in der Stadt gibt«, meinte schließlich der, der mit dem Pferd gekommen war. »Die Leute waren so aufgebracht. An jeder Straßenecke stand ein Prediger und drohte, dass das Ende der Welt hereinbrechen würde und nur die Göttin jetzt noch helfen könnte. Das hätte man ja gestern Nacht erlebt, als die Jünger das Feuer eindämmten.«
 »Hast du gesehen, ob sie Tarima und Lorn geschnappt haben?«, fragte eine Kriegerin.
 »Ja, ich drückte mich durch die Menge, weil ich durch das Stadttor wollte. Da schrie einer rum. Mehrere Magier von denen scheuchten die Leute beiseite und dann ...« Der Elf schüttelte mit verkniffenem Gesichtsausdruck den Kopf. »... sehe ich sie – in Ketten, verletzt.« 
 Flüche ertönten ringsum, die Valdark mit einer Handbewegung unterband. »Meiner Meinung nach wird König Chulann es nicht zulassen, dass man sie ohne Anhörung hängt. Noch immer gelten strenge Regeln in Cérnowia. Morgen werde ich in die Stadt gehen. Vielleicht hört man auf mich.«
 »Keine gute Idee«, wandte Londo ein. »Wenn uns auch nur einer gesehen hat, sperren sie Euch ein. Nichts für ungut, Master Valdark, aber Ihr seid jemand, den man nicht gut tarnen kann.«
 »Ihr müsst jetzt ein paar Stunden schlafen«, mischte sich Trachea ein. »Wir entscheiden, wenn alle ausgeruht sind.«
 Die Feen hatten ein einfaches Lager im hinteren Raum hergerichtet. Ohne große Gegenwehr standen die Kämpfer auf und legten sich dort zur Ruhe. Jetzt saßen nur noch Valdark, Irina und Trachea am Tisch.
 »Londo hat recht, Ihr seid zu auffällig.« Damit beendete Irinas Mutter das Schweigen. »Aber wie ich Euch kenne, wird Euch das nicht aufhalten. Also!« Sie hielt ihm eine Blumenzwiebel hin. »Esst sie, kurz bevor ihr die Stadt betretet. Für höchstens vier Stunden werdet Ihr die Gestalt eines großen Cérn annehmen. Es ist nicht angenehm, aber mehr kann ich nicht für Euch tun.«
 »Ich danke Euch, Lady Trachea.« Valdark erhob sich. »Warum nur schicken uns die Götter diese Prüfungen?«
 »Wer versteht schon die Gedanken der Götter«, erwiderte Irina.
 Die Feen verabschiedeten sich und verließen das Haus. Valdark bedauerte es, dass Irina unter diesen Umständen – immerhin war ihre Mutter zu Besuch – nicht bei ihm bleiben konnte. Mit sorgenvollem Herzen legte er sich ebenfalls schlafen.
  
 Wenige Stunden später machte er sich mit Londo und Andrah auf den Weg nach Grianan Aileach. Die Cérn hatten sich nicht davon abbringen lassen, ihn zu begleiten. Auch ihnen hatte Trachea eine Blumenzwiebel gegeben, nicht, ohne sie eindringlich vor den Schmerzen der Verwandlung zu warnen.
 Zu Pferde erreichten sie die Burg in einer knappen Stunde. Noch vor Beginn der Ahornallee zogen sie sich in den Schutz einer Baumgruppe zurück.
 »Was wir vorhaben, ist sehr gefährlich«, gab Valdark zu bedenken. 
 »Tarima kenne ich länger als Esmanté«, brummte Londo. »Sie hat schon mit Eillis und Freyda gekämpft, hat geholfen, diese verfluchten Schattenkrieger aus der Burg zu vertreiben. Ich muss wissen, ob sie noch lebt. Und Lorn ist ein treuer Kamerad. Vielleicht …« Er drehte die Rhizomwurzel der Schwertlilie hin und her. »... vielleicht sind die beiden noch am Leben. Wenn dem so ist, schulde ich es ihnen, alles zu versuchen, um sie zu befreien.«
 Andrah klopfte ihrem Geliebten auf die Schulter und griff nach einer Wurzel.
 »Wird schon nicht so schlimm sein.« Sie biss hinein, würgte, aß trotzdem auf.
 Londo tat es ihr gleich, dann Valdark. Schon nach dem ersten Bissen wurde ihm schwindelig. Ein stechend scharfer Schmerz raste durch seinen Körper, wollte ihn in der Mitte auseinanderreißen. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein Ziegenmeckern zustande. Sein Rücken krümmte sich, die Hufe verschwanden, Beine und Arme verkürzten sich. Am liebsten hätte er sich schreiend am Boden gewälzt, aber die stetig fortschreitende Verwandlung ließ es nicht zu. Er schaffte es nicht einmal, nach seinen Kameraden zu sehen. Die Finger brachen, jedenfalls glaubte er das. Dann schrumpften auch sie auf halbe Größe. Innerhalb weniger Augenblicke war aus ihm ein stattlicher Cérn geworden. Ein Griff an seinen Kopf bestätigte ihm, dass die Hörner fehlten. In einer Pfütze spiegelten sich seine blonden Haare.
 Auch Andrah und Londo hatten sich verändert. Andrah war dicker. Ihre Hose spannte um den Hintern, die Oberarme weiteten ihr Wams. Brünette Locken fielen über die Schultern. Londos Arme wiesen keine Tattoos mehr auf, auch fehlte der Bart, das Haar sah voller aus. Sein nun narbenloses Gesicht war länger. Diese Kleinigkeiten sollten ausreichen, um nicht sofort erkannt zu werden. Ihre verkniffenen Gesichter zeugten von den Schmerzen. Genauso fühlte Valdark sich auch.
 »Denkt daran, was Lady Trachea gesagt hat. Uns bleiben vier Stunden«, erinnerte Londo.
 »Gefällt mir gar nicht«, murmelte Andrah. 
 Als sie die letzte Kehre des Ahornweges hinaufritten, stöhnte Valdark. Viele Elfen hatten sich bereits vor den Toren versammelt. Es gab fast kein Durchkommen mehr. Sehr schnell erkannten sie den Grund für den Auflauf. Ein Prediger der Arsuri stand auf einer der niedrigeren Zinnen, flankiert von zwei weiteren Schlangenanbetern, die mit grimmigem Gesicht die Menge musterten.
 »Und ich sage euch: dies ist nur der Anfang. Eure Städte werden brennen! So lange schon hat Creydillad, die Gütige …« Der Prediger hielt den handtellergroßen Anhänger hoch. »… dem ehrlosen Treiben ihrer Kinder zugesehen, hoffend, dass sie auf den rechten Weg zurückfinden würden.« Der Arsuri atmete schwer, durchbohrte die Zuhörer in der vordersten Reihe mit seinen hellgrauen Augen. »Aber ihr wart nicht einsichtig. Ihr habt die falschen Götter angebetet. Diese Götzen, die euch nicht beschützen können und nicht beschützen wollen, wenn das Böse kommt. Und nun?« Er breitete die Arme aus, der Stoff der Kutte schleifte über den Boden. »Das Böse hat sich bei euch eingenistet, in eurer geliebten Stadt, in eurer geliebten Burg. Gestern hatten wir großes Glück. Mit Creydillads Hilfe konnten wir den Brand rechtzeitig löschen. Aber – wenn wir, die gehorsamen Diener der einzig wahren Göttin, nicht gewacht hätten ...!« Bedächtig vor sich hin nickend, wies er auf seine stummen Mitbrüder. »Wenn wir nicht Tag und Nacht das Heiligtum von Creydillad bewacht hätten, wäre eure geliebte Stadt ein Opfer der Flammen geworden.«
 Die Menge hielt den Atem an. Valdark mochte es nicht glauben, überprüfte die Luft. Tatsächlich war Magie im Spiel. Der Prediger hatte seine Stimme mit einem Hauch Überzeugungskraft, einer Prise Ärger und einer nicht unerheblichen Portion Angst versetzt.
 »Viele eurer Lieben hätten bei dieser Feuersbrunst ihr Leben verloren. Euer Gefährte, euer Kind, eure Mutter ...« Gezielt deutete er auf einzelne Zuhörer. 
 Widerwillig zollte ihm Valdark Respekt. Dieser Sprecher war wahrlich geübt. Die ersten Verwünschungen hallten durch die kühle Luft. Fäuste reckten sich in den Himmel. Unruhig wogte die Menge hin und her.
 »Wir konnten sie fangen, zumindest zwei von ihnen. Vor Creydillad, der Zornigen gestanden sie alles.«
 Die Leute schrien auf angesichts des Amuletts, das er schnell gedreht hatte, sodass es jetzt die wutverzerrte Fratze zeigte. 
 »Sie deckten den ganzen schändlichen Plan auf. Unschuldige Elfen sollten mit dem Leben bezahlen. Und warum? Weil sie immer noch der alten Religion anhängen. Dafür ist ihnen kein Verlust zu hoch. Sie scheren sich nicht um euer Leben. Das ist der Anfang. Seid wachsam! Und denkt daran, allein Creydillad hat euch gestern geholfen. Wo waren all die anderen Götter?«
 Zustimmendes Gemurmel setzte ein, durchsetzt mit Forderungen, die Schuldigen zu bestrafen. Der Prediger hob die Arme, die Menge verstummte.
 »Diese hier …« Er deutete hinter sich.
 Valdark und Andrah schrien gleichzeitig auf, aber niemand interessierte sich dafür. Alle blickten gebannt auf die Zwillingstürme, die den Eingang zur Stadt bewachten. Eine behelfsmäßige Stange war zwischen ihnen montiert worden, an ihr hing ein eiserner Käfig. Tarima und Lorn kauerten darin. Sogar aus dieser Entfernung waren die Folterspuren deutlich zu erkennen. Tarima saß gegen das Gitter gelehnt, den Kopf auf die Knie gelegt. Sie war barfuß. Das ärmellose Hemd aus rauem Leinen und die zerrissene Hose verbargen die blutbesudelten Beine und die geschundenen Arme nicht. Selbst die Haare hatten sie ihr geschoren. Lorn lag leblos auf der Seite, auch er wies viele Verletzungen auf.
 Die Leute schrien und drohten den Gefangenen. Als Tarima den Kopf hob, glaubte Valdark, seine Beine würden ihn nicht mehr tragen. Andrah neben ihm würgte. Tarima war geblendet worden, ihr Gesicht eine Maske des Schreckens. Mit unendlichen Mühen zog sie sich hoch, stand auf zitternden Beinen und rüttelte an den Stäben. Dabei lachte sie irre.
 »Scathach ist meine Göttin!«, schrie sie mit rauer Stimme. »Sie erwartet mich.« Ein Hustenanfall erschütterte ihren geschundenen Körper. Wimmernd sank sie zu Boden. 
 »Hängt sie endlich!«, »Nein, sie sollen brennen!«, »Gebt sie uns! Wir wissen, was zu tun ist!«
 Vorsichtig wich Valdark an den Rand der Menge zurück. Er zog Andrah mit, die haltlos schluchzte. Londo war verschwunden. Er konnte nur hoffen, dass der Cérn in seiner Wut nichts Unüberlegtes tat.
 »Wie konnten sie ihr das nur antun?«, flüsterte Andrah. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, wiegte sich vor und zurück.
 »Sie sind schlimmer als Orks«, fauchte er. 
 Ein Zuhörer drehte sich um und musterte sie misstrauisch. 
 »Sie wurde gestern verletzt«, beeilte sich Valdark, zu versichern und deutete auf Andrah, die sich immer noch krümmte.
 »Hängen sollen sie, verfluchtes Pack!« Der Cérn spuckte noch auf den Boden, bevor er sich wieder dem Spektakel vor ihm zuwandte.
 Valdark atmete auf. Es gab nichts Gefährlicheres als eine aufgepeitschte Menge. Mit einem Mal schrien einige auf und deuteten nach oben. Jemand balancierte auf dem Stecken, an dem der Käfig. Londo! 
 »Nein! Was macht er?«, rief Andrah verzweifelt.
 Londo stellte sich geschickt an, das musste Valdark ihm zugestehen. Schon hatte er den Eisenkäfig erreicht und hangelte sich nach unten. Tarima hob den Kopf, ein Lächeln glitt über ihre schrundigen Lippen. Er sagte wohl etwas zu ihr.
 Valdark konnte die Worte jedoch nicht verstehen, denn um ihn herum brodelte es. Die Leute stießen Verwünschungen aus, drohten mit den Fäusten, drängten gegen das Burgtor. Die Luft vibrierte. Allenthalben wurden Gebete an Creydillad gerichtet. In Gedanken haderte Valdark mit Londos Wagemut, gleichzeitig verstand er, warum der Krieger so handelte. 
 Rasch sah er sich nach den Predigern um. Die würden Londo sicher nicht so einfach gewähren lassen. Just in diesem Augenblick wurde Valdark abgelenkt. Londo sprach noch immer mit Tarima, die jetzt versuchte, sich hochzuziehen, jedoch scheiterte. Kurz zögerte Londo. Nur einen Wimpernschlag später zückte er einen Dolch und rammte ihn der Kameradin direkt ins Herz. Tarima sank in sich zusammen. 
 Die Menge schrie auf wie ein Lebewesen. Valdark fühlte, wie Magie gewoben wurde. Unsanft zerrte er Andrah zur Mauer und blickte sich hektisch um. Jetzt sah er sie! 
 Die beiden Bewacher verdeckten den Prediger. Er stand da, die Oberarme an den Körper gepresst, die Unterarme zur Seite gestreckt mit den Handflächen nach oben. Die Augen geschlossen rezitierte er etwas. Offensichtlich war er in tiefer Trance. Valdark wusste nur so viel: Ihm blieb wenig Zeit, den Arsuri aufzuhalten.
 Im Rücken spürte er die Kälte der Stadtmauer, lehnte sich dagegen, streckte sich, konzentrierte sich auf die Magie in seinem Inneren. Viel fand er nicht, der gestrige Tag hatte ihn sehr geschwächt. Verzweifelt sammelte er die letzten Reserven und stellte sich einen Pfeil vor. Schon streiften erste Magiefunken des Arsuri sein Gesicht. Sie peitschten die Menge weiter auf, gleichzeitig verringerten sie die Aufmerksamkeit der Leute. Gegen seinen Willen bewunderte Valdark die Präzision des Magiers.
 Jetzt erschien vor seinem inneren Auge statt des Pfeils ein bunt schillernder Ball, der sich vor ihm drehte. Mehr würde er heute nicht zustande bringen. Es musste ihm zumindest gelingen, die Arsuri abzulenken, damit Londo den Hauch einer Chance hatte, zu flüchten.
 »Stellt Euch vor mich«, verlangte er von Andrah. Seine Stimme hörte sich viel tiefer an als sonst. Er blinzelte, sah nichts, außer dem breiten Rücken der Cérn. Gut, jetzt sollte es gelingen. 
 Valdark zog sich in sich selbst zurück, fand aufatmend den Ball wieder und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Die Verwandlung und die Ausübung von Magie vertrugen sich nicht sehr gut. Egal. Er musste sich konzentrieren, sonst war Londo verloren.
 Wie Pfeilhagel schoss der Zauber des Predigers über die Menge. Währenddessen bellte ein Mitbruder den umstehenden Wachen Befehle zu. Erst jetzt verstand Valdark. Die Arsuri wollten vor den Cérn nicht offen zaubern. Stattdessen vertraute der Prediger darauf, dass die Wachen Londo schnappen würden. Das war seine Chance!
 Mit aller Kraft schleuderte Valdark den magischen Ball auf die Arsuri. Sein Herz raste, Schweiß tränkte seine Kleidung. Zitternd schlang er die Arme um sich. Im gleichen Augenblick hörte er, wie die Schlangenanbeter aufheulten. 
 »Gut gemacht!«, flüsterte Andrah ihm zu.
 Valdark hätte sich gern gefreut, doch eine für die Cérn unsichtbare Wolke löste sich von den Arsuri, wurde größer und verteilte sich über die Menge. Der Prediger deutete in seine Richtung. 
 Die Wachen waren jedoch abgelenkt. Londo nutzte diese Chance. Als hätte er nie etwas anderes getan, balancierte er zurück, hangelte sich durch ein kleines Fenster und geriet außer Sichtweite. Mehr konnte Valdark nicht für ihn tun. Jetzt musste er zusehen, dass er und Andrah hier wegkamen. 
 Andrah hatte das Ganze halb betäubt mit angesehen. Er zog sie mit sich, hielt auf die Pferde zu. Die Zuschauer tobten, schrien und verfluchten den Cérn, der sie um das Vergnügen gebracht hatte, Tarima hängen zu sehen. Die Menge drängte nach vorne, näher an das Geschehen. Valdark pflügte durch sie wie durch Wasser, zäh und unerbittlich.
 »Bleibt hier und helft uns!«, rief ein Elf, seiner Kleidung nach ein Bauer, und zerrte an Andrahs Ärmel. »Die müssen hängen, dann verschwindet das Ungeziefer von den Feldern.«
 »Jaja, wir kommen gleich«, gab Valdark zurück und drängte weiter.
 »Sie wollten die Stadt anzünden. Sie sollen brennen! Nur Creydillad hilft uns, gute Geschäfte zu machen«, hörte Valdark hinter sich.
 Er musste sehr an sich halten, um den irregeleiteten Cérn nicht gehörig seine Meinung zu sagen. Aber es war wichtiger, Andrah und ihn selbst in Sicherheit zu bringen. Ob Londo es schaffen würde? Seine Karten standen schlecht. 
 Schließlich lag der Tumult hinter ihnen. Er zerrte Andrah weiter.
 »Valdark, ich muss Londo suchen!« Sie wollte ihm ihren Arm entwinden.
 »Nein, meine Liebe, wir sehen zu, dass wir nach Hause kommen«, bestimmte er. 
 Schon wurden Rufe hinter ihnen laut. Er kümmerte sich nicht darum, ob es Wachen oder Bürger waren. Endlich waren sie bei den Pferden, banden sie los und galoppierten davon. Als sie die Ahornallee verließen, hielten sie sich nach rechts. Eine übermannsgroße Buchenhecke erwartete sie, dunkel und still.
 »Hier verweilen wir ein wenig.« Valdark sprang vom Pferd. »Wenn er es schafft, hören wir ihn kommen.«
 Andrah schluckte schwer und stieg ab. Mit hängendem Kopf lehnte sie sich gegen den warmen Pferdekörper, der in der zunehmenden Kälte dampfte. 
 »Sie sah schrecklich aus. Das waren keine Kampfverletzungen. Die Schweine haben sie gefoltert. Weiß der Himmel, was sie ihr alles angetan haben!« In hilflosem Zorn kickte sie Steine beiseite.
 »Ich weiß«, antwortete Valdark bedrückt. »Leider konnte ich den Prediger nicht lange aufhalten. Meine Magie ist nicht sehr zuverlässig.«
 »Macht Euch keine Vorwürfe, Master Valdark. Londo konnte sie einfach nicht leiden sehen.« Andrah schniefte. 
 Vorsichtig trat er näher und umarmte sie. »Das ist der Grund, warum wir gegen diese Brut kämpfen«, murmelte er. 
 Jede Faser seines Körpers tat ihm weh. Wie würde erst die Rückverwandlung werden? Aber diese Schmerzen waren nichts im Vergleich mit der Folter, die Tarima und ihr Kamerad erduldet hatten. Hoffnungslosigkeit, Wut und Trauer krochen in ihm hoch, ließen ihn beben.
 Wenig später hörten sie das regelmäßige Poltern von Hufen, versteckten sich hinter der Hecke und zogen die Pferde ebenfalls in den Schutz. Es handelte sich um einen einzelnen Reiter, kein Zweifel. Sein Pferd wieherte. Andrahs Hengst antwortete, noch bevor sie etwas dagegen tun konnte. 
 Schützend stellte sich Valdark vor sie. Falls es ein Arsuri war, hätte er ihm jedoch nicht viel entgegenzusetzen.
 »Andrah? Master Valdark?«
 Die Kriegerin flitzte los. Valdark führte die Pferde aus dem Gebüsch. Andrah hing an Londos Hals. 
 Der Kämpfer sah ernster aus als sonst. Er grinste nicht und ließ die üblichen Witze vermissen. »Wir müssen schnell verschwinden«, sagte er. »Sie stellen einen Suchtrupp zusammen. Wir werden auch bei Euch nicht mehr sicher sein, Master Valdark.«
 »Das dachte ich mir schon.« Schwerfällig stieg er in den Sattel. 
 Andrah und Londo schwangen sich auf ihre Pferde. So schnell wie es die Tiere zuließen, ritten sie zum Kristallsee. 
  
 Trachea und Irina hatten einen Trank bereitet, der die ärgsten Schmerzen der Verwandlung linderte. Am Abend saßen sie alle zusammen um den Tisch. Valdark, Londo und Andrah berichteten, was geschehen war. Alle schwiegen. 
 Insgeheim hatte er mit einem Aufstand der Krieger gerechnet, war davon ausgegangen, dass sie aufbegehren würden und sofort losziehen wollten. Stattdessen saßen sie nur da und starrten vor sich hin.
 »Wie sollen wir nur gegen sie bestehen?«, fragte eine der Kriegerinnen mit bebender Stimme.
 »Noch ist nicht aller Tage Abend«, antwortete Trachea bestimmt. »Zunächst ist wichtig, dass ihr hier seid und gesund werdet. Dann schmieden wir neue Pläne.«
 Die Fee musterte die Krieger. Alle gaben ihren Blick niedergeschlagen, aber ungebrochen zurück. 
 »Also gut.« Trachea nickte. »Bis auf die beiden …« Sie deutete auf die Schwerverletzten, die auf einer Bahre lagen. »… sind alle reisefähig. Einer meiner Söhne bringt euch zu einem Unterschlupf in der Nähe von Herbenion. Dort seid ihr erst einmal sicher, soweit man das in diesen Zeiten eben sagen kann.« Ihre Haut hatte die Farbe satten Grüns angenommen, ein deutliches Zeichen für ihre Beunruhigung.
 Die Cérn erhoben sich und nahmen ihre Satteltaschen. Trachea würde sich um die Schwerverletzten kümmern. Nachdem alle den Raum verlassen hatten, blieb er noch einen Moment sitzen, um sich zu sammeln. Dann ging auch er zur Tür, wo die anderen warteten. Irina stand mit einem Rucksack neben ihrer Mutter. Sie warf ihm einen Blick zu und ihm wurde warm ums Herz. 
 »Bringt Euch in Sicherheit«, ermahnte er Trachea, als er sie zum Abschied umarmte.
 »Das Gleiche wollte ich Euch gerade sagen.«
 Kurze Zeit später setzte sich der Trupp in Bewegung. Nachdem Valdark über den Steg gegangen war, blieb er stehen und gönnte sich einen letzten Blick auf sein Heim. Viele Jahrhunderte hatte er hier in Frieden gelebt. Ihm wurde schwer ums Herz. Ein Gedanke beschäftigte ihn: Wäre der Orden heute auch dann so stark, wenn er damals anders gehandelt hätte? Hätte er Aonghas aufhalten können?
 Eine schmale Hand schmiegte sich in seine. Leise Flügelschläge ließen ihn hochblicken. Violett-gelbe Augen lachten ihn an.
 »Du kannst das Vergangene nicht ändern, Valdark. Vorwürfe führen zu nichts. Wenn die Nornen es wünschen, werden wir in der Zukunft erfolgreich sein.«
 »Was wäre ich nur ohne dich und die Weisheit der Feen.« Dankbar drückte er Irinas Hand. 
 Dann folgten sie den Cérn. Ein Feenjunge ging leichtfüßig voraus. Erste Schneeflocken fielen vom Himmel. Schon bald verschluckte undurchdringliches Weiß die traurige Gruppe.
   24. Alte Freunde
  
 Er verweilte schon so lange in der Höhle, dass er beinahe selbst glaubte, in der Schale gefangen zu sein. Jedes Mal, wenn er beschloss, zu gehen, genügte ein Blick auf Annwyn und seine ganze Tatkraft war dahin. Also blieb er, erzählte ihr immer wieder vom Meer, versuchte, sie aufzuheitern – meist vergeblich.
 Unerbittlich rückte Mittwinter näher. Das Wetter in den Bergen verschlechterte sich zusehends.
  
 »Geh jetzt!«, sagte Annwyn eines Morgens. Sie saß in der Gestalt eines zarten Elfenmädchens auf der schwimmenden Sonne. Tränen kullerten über ihr Gesichtchen. »Bald ist Mittwinter. Nur dann kannst du die Kelpies treffen, nicht wahr?«
 Beklommen nickte er. Er stemmte sich hoch, trat nahe an den unterirdischen See heran, in den er die Scheibe gelegt hatte. 
 »Ich kann nicht.« Schluchzend brach er zusammen, streckte die Hand aus und berührte mit einem Finger den Schutzschild der Scheibe. Sofort durchzuckte ihn wilder Schmerz, eine Blase bildete sich an der Fingerkuppe. 
 »Du wirst dich zusammenreißen und gehen. Jetzt!« 
 Unwillkürlich duckte er sich unter ihrer harten Stimme weg. Wie sehr sich Annwyn doch verändert hatte. Ihre Miene spiegelte die Tortur der Gefangenschaft wider – ihren Hass und ihre Verzweiflung. Mühsam stand er auf.
 »So schnell es geht, kehre ich zurück. Sei gewiss. Verzweifle nicht. Denk an unsere Liebe.« Damit sie nicht seine Tränen sah, drehte er sich abrupt um und verließ die Höhle.
 Wie Nadeln stach die kalte Luft in seine Lungen. Trotzdem atmete Easghe tief ein. Dann erneuerte er sorgfältig die magische Barriere. Erst dann verwandelte er sich und trabte los. Der Schnee reichte ihm bis zum Rist, doch der weiße Hengst schritt hoch erhobenen Hauptes dahin. Seine Kraft währte schier ewig. Das dicke Fell wärmte ihn, besser als es jede Kleidung vermocht hätte. 
 Mehrere Tage trottete er durch die eisige Landschaft, schlich sich in einem abgelegenen Dorf an die Taverne heran und stahl in der Nacht ein Fass Schnaps. Zog weiter, jagte einen Hirsch und zwei Gämsen, verstaute das Wild in einem riesigen Sack, den er ebenfalls geklaut hatte. 
 Schließlich folgte er der Witterung, die er schon am Vortag aufgenommen hatte. Für ihn roch es intensiv nach Fisch, nach Moschus, nach Körperkraft. Ein halber Tag verging, bis der See sich vor ihm ausbreitete. 
  
 Easghe stand auf einem Hang, gut geschützt durch ein Rankengebüsch, und sah hinunter. Der See war von hohen Bergen umgeben, die vereiste Fläche glitzerte im Licht der schwachen Wintersonne. Kahl ragten Weidenäste in den sich allmählich verdunkelnden Himmel. Die Gipfel ringsum lagen unter einer dicken Schneeschicht. Der Wind frischte auf, nahm den leichten Schnee mit, der gestern erst gefallen war. Sein Atem dampfte in der kalten Luft und bildete Wölkchen um das große Maul. Er scharrte mit den Hufen und wartete. Gerade schickte sich die Sonne an, ein letztes Mal ihre zartgelben Strahlen über die Schneefläche zu senden, da kam Bewegung in die Eisdecke des Sees. Endlich!
 Das Eis splitterte. Eisplatten gerieten unter Wasser und tauchten triefend wieder auf. Durch das gezackte Loch, das entstanden war, drängte sich ein kugeliger Kopf. Nasses Fell glänzte, rötliche Augen blickten sich um. Barthaare rund um das Maul zitterten, die Nasenlöcher schlossen sich vor der kalten Luft. Pfoten stützten sich ab. Je weiter der Körper an die Oberfläche kam, umso mehr ähnelte der Seehund einem Mann. Die Pfoten wurden zu haarigen Armen. Der Robbenkopf verschwand. Ein Gesicht, umrandet von stattlichem Haar, erschien. Wasser perlte an der Mähne und am Bart ab, tropfte über eine dicht behaarte Männerbrust.
 »Uah!« Der Schrei zerriss die winterliche Stille. Rehe ergriffen die Flucht, Vögel flatterten erschrocken auf. 
 Ohne Schwierigkeiten zog sich der bullig gebaute Mann aus dem Wasser. Dann streckte er die Arme, von denen Dampfschwaden aufstiegen, in die eiskalte Luft. Nur einen Wimpernschlag später trug er eine lederne Hose und ein ärmelloses Fellwams mit Kapuze, die er sich tief ins Gesicht zog. Noch einmal griff er ins Wasser, holte ein Fass hervor und eine Harpune, auf deren gesamter Länge Fische aufgespießt waren. In groben Fellstiefeln stapfte er übers Eis und hielt auf das Ufer zu.
 Die Kelpies hielten nichts von Anführern oder Königen. Doch hätte es einen gegeben, wäre es wohl Kosc gewesen. Er war der älteste, der kräftigste und der am meisten gefürchtete unter Easghes Kelpie-Freunden. Ja, er war der Herr über diesen See. Außerdem gehörte ihm der Streifen Land zwischen dem Ufer und den bewaldeten Hängen. 
 Als Kosc das Land betrat, stieß er erneut einen Schrei aus, reckte die Faust in den grauen Himmel und erhielt Antwort. Schlagartig kam Bewegung in die Umgebung. Von allen Seiten stiegen bärtige, vierschrötige Gesellen von den Bergen herunter. Beinahe jeder trug nur eine ärmellose Felljacke über der bloßen Haut, derbe Hosen und Fellstiefel. Nur wenige zogen eine Kapuze über die dichten, manchmal verfilzten dunklen Haare. In den Bärten funkelten Eiskristalle. Alle trugen ein Fass unter dem Arm. Manche schulterten außerdem eine Fuhre Brennholz, andere hatten erlegtes Wild über die Schultern gelegt.
 Immer noch wartete Easghe ab, verborgen hinter dem Gebüsch. Dies war eine heikle Situation. Erst dann, wenn die Kelpie-Männer sich an Land sicher fühlten, würde er ihnen entgegentreten. 
 Schon bald prasselten mehrere Feuer am Ufer des Sees. Ein Nachzügler brachte neben dem unvermeidlichen Fass auch eine Fidel. Die ersten Musikfetzen drangen herauf zu ihm zwischen dunklem, rauem Lachen. Aus heiterem Himmel bildete sich ein Ring um zwei Kontrahenten, die sich lauthals stritten und prügelten. Anfeuernde Rufe, Geschrei und derbe Flüche hallten durch die Nacht. 
 Ohne auf den Ausgang des Kampfes zu warten, schüttelte Easghe die Mähne. Der richtige Augenblick war gekommen. Als Mann trat er aus dem Gebüsch hervor. Im Gegensatz zu den Kelpies trug er ein dickes Wams, wollene Hosen und einen Umhang, dessen Kapuze seinen Kopf vor der Kälte schützte. Langsam stieg er den Abhang hinunter, achtete nicht auf die Geräusche, die er machte, denn er wollte bemerkt werden. Auf keinen Fall durfte er die wilden Gesellen erschrecken. Zu oft hatte er erlebt, wie unwirsch seine früheren Kumpane reagierten, wenn sie überrascht wurden.
 »Halt! Fremde sind nicht erwünscht.« Ein Bär von einem Kerl stellte sich ihm in den Weg, kaum dass Easghe den Fuß des Hanges erreicht hatte. Dunkelgrüne Augen glitten über seine Gestalt. Der Mann runzelte die faltige Stirn, so als wollte er sich an etwas erinnern.
 »Hast du schon so viel gesoffen, dass du mich nicht mehr kennst?« Er warf sich in Positur und ließ die Kapuze zurückgleiten.
 »Bei den Göttern, Easghe, du alter Schwerenöter! Was machst du hier? Dachte, du kommst nicht mehr zu den armen Verwandten in die Berge. He, seht mal, wer uns heute die Ehre gibt.«
 »Bist wieder angezogen wie ein Mädchen, Easghe«, dröhnte einer und schlug ihm auf die Schulter.
 Er lächelte gequält. Da er die Kälte schlechter als die Kelpies vertrug, die seit jeher die Seen und Flüsse der Trollspitzen bewohnten, war ihm wärmende Kleidung nun einmal wichtig, was ständig zu derben Späßen Anlass gab.
 »Warst ja schon immer so zartbesaitet.« Kosc gesellte sich zu ihnen, das Schnapsfass in der Hand. 
 Es sah aus, als wäre es leer, so mühelos hoben es die Kelpies einer nach dem anderen hoch. Im Gegensatz zu ihnen musste sich Easghe anstrengen, als ihm das Fass gereicht wurde. Er legte den Mund um das Einfüllloch und trank. Sie erwarteten einen langen Schluck von ihm, er tat ihnen den Gefallen. Wie Feuer brannte das Gesöff seinen Hals hinunter. Erinnerungen trieben aus der Tiefe der einsamen Jahrhunderte empor. Wie viele Feste hatte er mit ihnen gefeiert? Unter dem Johlen und Zurufen der Kelpies setzte er noch einmal an. Dann lachte er laut auf.
 »Wollt ihr einen alten Freund und Verwandten nicht einladen, das Mittwinterfest mit euch zu feiern?« Er stellte den Sack ab, öffnete ihn, zeigte auf den Schnaps und das Wild. 
 »Ein dreifaches Hurra auf unseren Easghe!«, brüllte einer. 
 Alle stimmten lauthals zu. Das Fass wurde geöffnet, die Kelpies bedienten sich eifrig. Dann zogen sie ihn mit zum Feuer. Holzstämme dienten als Bänke. Der mit der Fidel ging herum und spielte lustige Weisen. Mit einem Mal gerieten wieder zwei Kelpies in Streit. Unauffällig rückte Easghe etwas ab, denn die beiden fielen übereinander her, krachend und stöhnend schlugen sie aufeinander ein. Erst als Kosc einschritt, beruhigten sie sich, setzten sich und tranken zusammen. 
 Ein anderer, dessen Bart bis zum Bauch reichte, forderte Easghe zum Armdrücken, was er nur sehr knapp gewann. Annwyn würde er davon sicher nicht berichten. Einer begann, Witze zu erzählen. Die Männer lachten so laut, dass er glaubte, das Eis des Sees brechen zu hören. Nach und nach wurde es ruhiger. Die Männer starrten ins Feuer. Jetzt war der beste Zeitpunkt. Er sammelte all seinen Mut, schickte ein kurzes Gebet zur Großen Mutter und straffte sich. So viel stand auf dem Spiel. 
 »Sicher erinnert ihr euch an Annwyn, meine Gefährtin?«
 Mehrere Kelpies nickten.
 »Sie verschwand!«, bemerkte einer.
 Easghe nickte. Noch ein Schluck aus dem Schnapsfass. Dann erzählte er ihnen die ganze Geschichte. »Ich brauche eure Hilfe. Annwyn braucht eure Hilfe«, endete er.
 Kosc kratzte sich den Bauch und blickte ins Feuer. Schließlich sagte er: »Wir wissen, wie sehr du Annwyn geliebt hast, Easghe, und wie lange du nach ihr gesucht hast. Es muss verdammt hart gewesen sein, sie in dieser Scheibe zu finden, bei den Göttern!« 
 Easghe sprang auf und reckte die Faust in die Luft. Der Boden bebte, vom Hang löste sich eine kleine Schneelawine. »Das war es und so ist es noch immer. Neben diesem von allen Göttern verfluchten Ding zu stehen und die Geliebte nicht befreien zu können, bringt mich langsam um den Verstand. Deshalb bitte ich euch: helft uns!«
 Er sah jedem seiner Kameraden aus früherer Zeit direkt in die Augen. Was er dort fand, ließ ihn mutlos zurück. Männliche Kelpies waren allesamt Einzelgänger, suchten nur ab und zu die Nähe einer Frau. Von tiefen Gefühlen hielten sie nicht allzu viel.
 »Du musst das verstehen, Easghe. Ich meine, ja, bei allen Göttern, eine richtige Prügelei mit Elfen wäre schon mal wieder lustig. Die glauben sowieso, sie wären was Besseres und tragen die Nasen hoch. Aber ehrlich, warum sollten wir dir helfen?« Kosc sah ihn fragend an.
 Er seufzte. Wieder einmal behielt Annwyn recht. Die Kelpies würden nur helfen, wenn die Gegenleistung stimmte.
 »Also gut, dann verrate ich euch ein Geheimnis. Ihr wisst, dass meine Gefährtin aus einer uralten Familie stammt. Nun, sie weiß, wo ein großer Schatz versteckt ist, hier in den Bergen. Sie würde diejenigen, die bei ihrer Befreiung helfen, dorthin führen.«
 Die Kelpies sprangen auf, brüllten wild durcheinander, schlugen einander auf die Brust.
 »Ein Schatz? In den Bergen?« Kosc musterte ihn unverhohlen skeptisch.
 »Sie ist die letzte Wasserfrau aus dem Geschlecht der Graig. Willst du andeuten, dass sie lügt?« Drohend baute sich Easghe vor dem kräftigeren und größeren Mann auf.
 »Das habe ich nicht gesagt«, wiegelte Kosc ab, der sitzengeblieben war und ihm trotzdem bis an die Brust reichte. »Aber auch ich lebe schon lange in den Bergen. Von einem Schatz habe ich noch nie etwas gehört.«
 »Deshalb ist er auch noch da. Hättet ihr früher davon erfahren, hättet ihr danach gesucht und irgendwann auch gefunden, nicht wahr?«
 Diese Schmeichelei versöhnte den alten Kelpie. »Um welchen Schatz handelt es sich denn?«, fragte er deutlich interessierter.
 Wieder dachte Easghe voller Bewunderung an Annwyn, sie hatte auch diese Frage vorausgesehen und ihn dementsprechend instruiert.
 »So genau weiß ich es natürlich auch nicht. Wie gesagt, es handelt sich um ein uraltes Geheimnis der Familie Graig. Annwyn verriet mir nur so viel: ein bisschen Gold, das ihr bei den Dörflern tauschen könnt; einige magische Dinge, die euch herbeizaubern, was ihr wünscht – Schnaps, Wild, Frauen ...« Er seufzte gekonnt. Annwyn wäre sicher stolz auf ihn.
 Ein paar Augenblicke lang war nur das schwere Atmen der Männer um ihn herum zu hören. Deshalb schreckte er hoch, als Kosc sich krachend auf den Schenkel schlug, aufstand und ihm die rechte Hand reichte.
 »Ich bin dabei. Wer von euch blöden Seehunden hilft mit, Easghes Herzensdame zu befreien und nebenbei den arroganten Elfen eins auszuwischen?« Wieder bebte der Boden, so laut brüllte Kosc.
 Easghe mochte es nicht glauben, aber die meisten Kelpies schlossen sich an. 
 »Ich danke euch, Brüder! Und ich habe auch schon ein kleines Geschenk für euch.« Aus den Tiefen des Sackes holte er ein weiteres, wenn auch kleineres, Fass Schnaps. Genau für diesen Fall hatte er es aufbewahrt. 
 Die Geste kam gut an, zwei weitere Kelpies schworen ihm die Treue. Sie zechten und lachten bis kurz vor Sonnenaufgang. So schnell wie sie gekommen waren, so schnell verschwanden sie, einer nach dem anderen mit den ersten Sonnenstrahlen. Allein Kosc blieb noch. Beinahe schien es, als hätte es diese Zusammenkunft gar nicht gegeben. Nur die Baumstämme und die glimmenden Feuerstellen zeugten von der vergangenen Nacht. 
 »Du hast etwas geschafft, was niemand für möglich gehalten hätte, Easghe. Viele Kelpies folgen dir, enttäusche uns nicht! Hinterlass uns eine Nachricht in der alten Weide. Du kennst das ja.« Mit diesen Worten und einem kräftigen Schlag auf die Schultern verabschiedete sich Kosc. 
 Easghe beobachtete, wie der große Mann, ohne zu zögern, in das eiskalte Wasser stieg, das sich trotz seiner Leibesfülle nur leicht kräuselte. Eigentlich war so etwas nicht möglich. Doch das hier war ein Kelpie-See, hier galten andere Regeln. 
 Erst als Kosc vollständig untergetaucht war, bemerkte Easghe, wie angespannt er gewesen war und atmete auf. Tja, mit seinen Kameraden aus alter Zeit war nicht zu spaßen.
 Der erste Teil des Planes war erfüllt. Nun stand ihm eine Reise ins Ungewisse bevor. Er musste die mysteriösen Arsuri finden. Zu ihnen wollte der Morinji die Scheibe bringen. Also hatten Annwyn und er beschlossen, dass sie wohl diejenigen waren, die am ehesten weiterhelfen konnten. 
 Er erleichterte sich an einem hohlen Baum, verwandelte sich und trabte davon. Lange würde er unterwegs sein, aber für Annwyn nahm er jede Schwierigkeit gerne auf sich. 
  
   25. Der Schwur des Lebens
  
 Vierzehn Tage Fasten und Meditieren lagen hinter ihm. Loglard fühlte sich ein wenig schwindelig. Nach Haferschleim und Wasser schmeckten die nährenden Getränke, die ihm heute gereicht wurden, köstlich. Er genoss die letzten Augenblicke für sich allein, bevor der Kammerdiener kommen und ihm beim Ankleiden helfen würde. Unwillkürlich seufzte er auf. Nun würde er ein Amt ausüben, das er nie haben wollte: Prior der Gward. 
 Beinahe körperlich spürte er die Verantwortung für das Wohlergehen der Völker Tiranorgs auf seinen Schultern lasten. Warum hatte sich nicht ein anderer für diese schwere Aufgabe finden lassen? Trotz der zahlreichen Meditationen hatte ihm der große Easar keine neuen Einsichten geschenkt. Sie waren so wenige! Er nippte an dem Becher mit der kräftigen Brühe. Und wenn man den jüngsten Berichten Glauben schenkte, stieg die Zahl der Arsuri-Anhänger beinahe täglich. Aonghas de Pryth hatte sich als begnadeter Hochmeister des Ordens erwiesen. 
 Loglard nahm die Schriftrolle zur Hand, die ein Bote vor ein paar Tagen überbracht hatte. Valdark schilderte darin seinen vergeblichen Versuch, mit dem neuen Herrscher der Cérn, König Chulann, zu sprechen. Der Faun äußerte den Verdacht, dass der Seneschall Cian sich mit den Arsuri eingelassen hatte. Was vielleicht noch schwerer wog, war die Tatsache, dass die Schlangenanbeter sich mit den Händlern verbündet hatten. Die machten gute Geschäfte mit dem Verkauf von Devotionalien. Deshalb unterstützten sie den Orden natürlich. Fraglos besaßen die Händler auch Einfluss bei Hofe. Vielleicht zeigte Chulann aus diesem Grund keine Einsicht. 
 Ein leises Klopfen kündigte den Kammerdiener an. Loglard hätte am liebsten gelacht, als er Wienot bemerkte, der hinter dem Diener ins Zimmer schlüpfte. 
 »Es ist Zeit, Lord de Gralon.« Der alte Waldelf verbeugte sich ehrfürchtig.
 Seufzend stand er auf und ließ die genau festgelegte Zeremonie des Ankleidens über sich ergehen.
 »Ich soll Euch von Mistress Esmanté ausrichten, dass sie sich schon sehr auf die Zeremonie freut«, flüsterte der Kobold, als der Diener für ein paar Minuten das Zimmer verlassen hatte.
 »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, schmunzelte Loglard, der seine Schwertmeisterin nur zu gut kannte.
 »Sie sieht wirklich wunderhübsch aus«, fuhr Wienot fort und nickte so heftig, dass seine langen Ohren den Boden streiften.
 »Dann lasse ich mich überraschen.« Er straffte sich. Es gab kein Zurück mehr. Die Nornen kümmerte es wenig, ob die Elfen mit ihrem Los zufrieden waren oder nicht. 
  
 Die Zeremonie fand im großen Festsaal statt. Gespräche und Lachen drangen an sein Ohr. Der Duft von frisch zubereiteten Speisen ließ seinen Magen rebellieren. 
 Bevor er eintrat, sah er an sich hinunter. Über der dunklen Hose aus feinem Stoff trug er ein weißes Hemd mit goldener Stickerei am Hals. Am Gürtel baumelten die Insignien des Priors: ein krummer Dolch, der Schlüssel zur Burg und sein Kampfstab. Der schwere dunkelblaue Umhang bauschte sich um seine Beine. Er war bestickt mit Runen und Glyphen. Bei jedem Schritt kam der Stoff in Bewegung, sodass eines der Zeichen hervortrat, das sich sodann golden färbte. Loglard fühlte die Magie, die seinen Körper umgab, denn der Umhang war mehr als ein Kleidungsstück. Darin eingewobene Zauber schützten den Träger vor den meisten magischen Angriffen. Trotz seiner Proteste hatten die Weisen darauf bestanden, dass er ihn trug. Es gehörte schlichtweg zum Protokoll.
 Als ob dieser Firlefanz unsere größte Sorge ist, dachte er. Auf sein Zeichen öffnete eine junge Wache die Tür. Sofort verstummten die Gespräche.
 »Lord Loglard de Gralon«, verkündete der Älteste der Weisen, die ihn am Eingang erwarteten. 
 Stühle wurden gerückt. Mit erhobenem Haupt betrat er den festlich geschmückten Saal. Beinahe sofort spürte er, wie die Hitze ihm ins Gesicht schoss. Im großen Kamin brannte ein Feuer. Äußerlich ungerührt schritt er den Gang entlang. Links und rechts hatten sich die Heiler aufgereiht, die Kampfmagier schlossen sich an. Ganz vorne warteten Sigrith, Kharem und Zerec auf ihn. Und da stand auch sie. 
 Der Anblick verschlug ihm den Atem. Esmanté trug ein azurblaues Kleid, das perfekt die Farbe ihrer Augen widerspiegelte. Es war nicht einmal besonders aufwändig verziert, doch sie sah aus wie eine Königin – die sie ja auch war. Dieser Eindruck wurde nicht zuletzt durch ihre Frisur verstärkt. So hatte er sie noch nie gesehen. Beinahe hätte er geschmunzelt, als er daran dachte, wie lang seine stürmische Gefährtin wohl stillsitzen musste. 
 Wie ein Reif lagen die geflochtenen Haare um ihren Kopf, betonten die hohen Wangenknochen und das schmale Gesicht. Im Nacken waren sie zu einem kunstvollen Zopf zusammengefasst, der auf Höhe der Schulterblätter von einer breiten eisblau glänzenden Spange gehalten wurde. Danach ergossen sich die Locken ungehindert wie ein Wasserfall über ihren Rücken.
 Wie gerne wäre er jetzt frei gewesen, hätte ein normales Leben geführt. Ein einfacher Elf, dem Caer das unwahrscheinliche Glück hatte zuteilwerden lassen, diese Frau zu finden.
 Esmé schien seine Gedanken zu erraten. Sie hob den Kopf, blickte ihn direkt an und lächelte herausfordernd. Du schaffst das!, schienen ihre wundervollen Augen zu sagen. Also marschierte er nach vorne, wo Sigrith ihn bereits erwartete. Die Ruhe im Saal wandelte sich. In der Stille lag Erwartung.
 »Im Namen des großen Easar, Gott des Zaubers und der Magie, Schirmherr unserer Bruderschaft, frage ich dich, Loglard de Gralon: Willigst du ein, die Geschicke der Gward zu leiten? Bist du bereit, zum Wohl des Landes dein Leben aufs Spiel zu setzen und alles zu tun, damit die Geißel Tiranorgs nicht wieder Leid und Schmerz über alle Elfenvölker bringt? Willst du Prior der Gward sein?«, deklamierte Sigrith.
 Loglard straffte sich, ballte die rechte Faust und rief: »Ja, aus freudigem Herzen und freiem Willen stelle ich mich an die Spitze der Bruderschaft. Nie mehr sollen die Arsuri Leid und Schmerz über Tiranorg bringen. Dafür verbürge ich mich mit meinem Leben. Atav feal!«
 Die Gward antworteten im Chor: »Atav feal!« Dann brandete Jubel auf. Sie applaudierten, lachten und umarmten einander. Loglard fühlte sich zurückversetzt in die Zeit seiner Aufnahme in den Orden. Als er damals den Schwur leistete, hatte eine ähnliche Stimmung geherrscht. Doch viele seiner früheren Weggenossen lebten nicht mehr. 
 Die folgende Stunde verbrachte er damit, durch die Reihen zu gehen, mit jedem Gward, der es wünschte, persönlich zu sprechen, ebenso mit den Heilern und den einfachen Leuten. Immer wieder glitt dabei sein Blick zu seiner Gefährtin. Esmanté saß zwischen Zerec und Demi, nippte ab und zu am Wein, verschmähte das Bier. Warum, wusste er nicht. Sie lachte viel, unterhielt sich angeregt mit dem obersten Heiler und seinem Gefährten. Wie er gehofft hatte, verstand sie sich sehr gut mit ihnen. Ihr gegenüber saß Sigrith, der heute beinahe vergnügt wirkte, denn sein jüngerer Sohn war bei ihm. 
 Loglard verspürte ein Ziehen in der Magengegend, wenn er daran dachte, dass Eric, Sigriths älterer Sohn, bei den Arsuri als Spitzel eingeschleust war. Würde Ilreia, Sigriths einstige Gefährtin, noch leben, hätte sie es sicher unterbunden. Er zwang sich, den Ausführungen des Heilers zuzuhören, der über zu wenig Arzneimittel klagte. Leider schweiften seine Gedanken erneut ab und hin zu Esmanté in ihrem Kleid. Es stammte wohl aus einem Laden in Lagard.
 Er stimmte dem Heiler zu, versprach Abhilfe, stand wieder auf. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, gab es keinen Gward mehr, der den neuen Prior zu sprechen wünschte und er ging zum Kopfende der Tafel.
 Gerade erzählte Kharem sehr gestenreich von Esmantés und Miras Kampf in der Schänke. 
 »Und dann standen sie wie Unschuldslämmer vor mir, Mira und meine eigene Gefährtin«, beendete Loglard Kharems Vortrag.
 »Sire!« Esmanté neigte den Kopf. 
 Die Kristalle, die in den Zopf um ihren Kopf geflochten waren, funkelten im Schein der unzähligen Kerzen. Er glaubte, eine andere Version von ihr vor sich zu sehen. Sie saß gesittet am Tisch, eine Stoffserviette auf dem überschlagenen Knie. Gut, sie hielt die Gabel wie ihren Dolch, doch sie schnitt kleine Stücke Fleisch und aß sie manierlich. Ihre vom Training breiten Schultern und die starken Oberarme zeugten von ihrer Tätigkeit, aber die halblangen Ärmel überdeckten die Muskeln. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Einige applaudierten, ein paar kühnere Gward pfiffen anerkennend. Verlegen schob sie ihn von sich.
 »Es ist nicht verboten, den Prior zu küssen«, schmunzelte Loglard, hielt ihre Hand und strich zärtlich mit dem Daumen über ihren Handrücken.
 »Weiß man nie bei dem Haufen von Regeln, die der Gründer aufgestellt hat«, grummelte sie.
 Er setzte sich neben sie. Diener eilten herbei, brachten ihm verdünnten Wein und eine Schale mit dampfender Suppe.
 »Fang langsam an, Bruder!« Zerecs Lächeln verdeckte nicht seine Besorgnis. »Vierzehn Tage Fasten belasten den stärksten Körper.«
 »Es ist also wahr, sie haben dir nichts gegeben?« Eine neue Falte teilte Esmantés Stirn. 
 Es war ihm schon aufgefallen, dass sie seit der Zeit in Rhioghains Kerker sehr empfindlich auf Nahrungsmangel reagierte.
 »Haferschleim und Wasser. Das gehört dazu, Esmé. Die Meditationen werden durch Essen nur gestört. Aber jetzt freue ich mich schon sehr auf ein gutes Mahl. Ah, bei Easar, wo ist Wienot?« Er nestelte an der großen Brosche des Umhangs. Sie hatte die Form eines Kampfstabes.
 Der Kobold eilte durch die Reihen, dicht gefolgt vom Kammerdiener, um ihm den schweren Umhang abzunehmen.
 »Hier, bitte, Wienot. Es sind genügend Gward in meiner Nähe, die mich beschützen können.« Er feixte zu Sigrith.
 Der grinste zurück und nuschelte: »Niemand kommt an deiner Gefährtin vorbei, Prior.« Seine Wangen waren gerötet. Er hatte dem Wein wohl schon sehr zugesprochen.
 Esmanté verzog das Gesicht. »Was kann ich dafür, dass hier keiner weiß, wo das gefährliche Ende eines Schwertes ist. Nicht wahr, Cred?«
 Der Kämpfer saß einige Stühle weiter unten, er hörte sie dennoch. »Pah, hab dich nur gewinnen lassen, damit du nicht heulst. Bekomm immer Kopfschmerzen, wenn Weiber greinen«, rief er gut gelaunt.
 »Sie kommen heulend aus deiner Bettstatt, mein Lieber, weil das Ganze eine sehr traurige Angelegenheit war«, hielt Mira dagegen und wechselte einen vielsagenden Blick mit Esmanté.
 »Wie ich sehe, gibt es also keine Probleme mit den Frauen?« Gespielt ernst beugte sich Loglard zu Sigrith vor. 
 Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Esmanté etwas beobachtete. Sie runzelte die Stirn, instinktiv ruckte ihre Hand nach links. Aber sie trug heute natürlich kein Schwert.
 »Keiner gelangt in die Eherne Zinne«, flüsterte er ihr ins Ohr und strich über ihren Kopf.
 »Ja, ich weiß. Da war nur …!« Sie deutete auf eine Maus, die panisch an der Wand entlanglief.
 »Die Schwertmeisterin fürchtet sich vor Mäusen, Cred«, brüllte Sigrith und bekam prompt von Zerec einen Schlag gegen die Brust.
 »Dann fang ich gleich ein paar. Die gibt’s hier in rauen Mengen«, dröhnte Cred und die Tafel bebte von dem Gelächter. »Ich will sie mal richtig springen sehen.«
 Loglard befürchtete, dass Esmanté zornig werden würde, aber sie blieb überraschend ruhig, lachte mit und erwiderte: »Ja, dann seid ihr wenigstens einmal mit etwas Sinnvollem beschäftigt. Ich bin es leid, euch die einfachsten Huten zu erklären.«
 Mira klopfte anerkennend auf den Tisch, auch die Gward applaudierten. Währenddessen beobachtete Esmanté weiter die Maus, die jetzt in einem Loch in der Wandverkleidung verschwand.
 Loglard aß vorsichtig die Suppe. Mit Freude bemerkte er, dass auch seine Gefährtin dem Essen zusprach. Die Strapazen der letzten Zeit sah man ihr immer noch an, aber in den Wochen, in denen er sie so selten gesehen hatte, war ihr Teint rosiger geworden und sie hatte zugenommen. Ihm wurde gerade ein Gemüsebrei gereicht, als er spürte, dass sich Esmanté erneut anspannte.
 »Blödes Vieh«, grummelte sie. »Welche Maus rennt denn herum, wenn so viele Leute da sind?«
 Tatsächlich wuselte das Tier jetzt zwischen den Stühlen und den Beinen der Gward. Seltsam. Vielleicht suchte es Essensreste, die es reichlich am Boden fand. Sein Blick wanderte zu Demi. Zerec hatte den Arm um ihn gelegt. In diesem Moment hob Demi den Kopf, seine Augen rollten in den Höhlen, er fuchtelte mit den Armen. 
 Fast gleichzeitig spürte Loglard Bisse an seinem Bein unter der weiten Hose. »Was bei Easars Bart ...?«, rief er – oder wollte es rufen. 
 Der Festsaal spielte verrückt, Leute standen auf dem Kopf, seine Ohren dröhnten von der irren Raserei seines Herzens. Esmantés Gesicht verschwamm. Verzweifelt versuchte er, ihr die Hand zu reichen. Alle Krended fauchten auf, aber die Schmerzen gingen in einer unendlich quälenden Übelkeit unter. Als hätte er einen Speerstoß erhalten, krampfte sich sein Körper zusammen. Er würgte, japste dann sofort nach Luft. Der Saal drehte sich um ihn, grellrote Sterne verdeckten ihm die Sicht. Im nächsten Augenblick verlor er den Halt und fiel in einen bodenlosen, stockfinsteren Schacht.
   26. Eine Mausefalle
  
 Demi verdrehte die Augen, Schaum trat aus seinem Mund, seine Arme zuckten unkontrolliert. »Magier ... stark ... Gefahr …«, stammelte er.
 Wenige Sekunden später schrie Loglard auf und griff nach unten. Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er krümmte sich zusammen, rutschte wie eine große Puppe, deren Fäden gerissen waren, vom Stuhl auf den Boden. Mein Herz weigerte sich, zu schlagen. 
 Ich raffte das blöde Kleid und kniete mich neben ihn. Mein Geliebter atmete rasselnd, in erschreckender Geschwindigkeit färbte sich sein Gesicht fahlgrün. Schweißperlen säumten seine Stirn, seine Hände waren so kalt wie die einer Leiche. Nein! Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Hilflose Wut brodelte in mir.
 »Esmanté, lass mich!« Zerec schob mich beiseite. »Meine Tasche!«, brüllte er.
 Gleich mehrere Diener stoben davon. Demi hing in seinem Stuhl. Uth flößte ihm Wasser ein, so routiniert als hätte er das schon öfter getan. Deshalb nahm ich an, dass Demi dies nicht zum ersten Mal passierte.
 »Maus«, stammelte Demi, »Maus.«
 »Wir wissen, dass da eine Maus war«, knurrte Sigrith.
 Demi schlenkerte mit den Armen. Uth ging einen Schritt beiseite, als Demi von einem Krampf erfasst wurde, der seinen Rücken durchbog. Dann spie er ein Wort aus: »Magier!« Danach sackte er in sich zusammen.
 »Fangt das Scheißvieh lebend! Schnell!«, presste Zerec hervor. Er schloss die Augen, die Hände waren gefaltet. 
 Das kannte ich von Loglard. Hier konnte ich nichts tun. So schwer es mir fiel, rappelte ich mich auf. Vielleicht würde es helfen, wenn Zerec die Maus in Händen hielt. Mit zwei schnellen Griffen raffte ich den Rock auf beiden Seiten, damit ich laufen konnte. Hastig schlüpfte ich aus den Schuhen. Egal wie kalt es war, barfuß konnte ich schneller laufen. Um mich herum herrschte Chaos. 
 Ich stieg auf einen Stuhl und schrie: »Ruhe!« Das musste ich mehrmals wiederholen, bis endlich alle im Saal zu mir aufblickten.
 »Hier läuft eine Maus herum. Wahrscheinlich ist sie verzaubert. Ihr ...« Ich deutete auf die Gward im hinteren Teil des Raumes. »... bewacht den Eingang. Die anderen helfen mir. Zerec will das blöde Vieh lebend.«
 »Vorsicht!«, schrie Demi.
 Die Krieger sahen sich an. Kein Gelächter, keine Witze! Alle kannten ihn und wussten um seine Fähigkeiten. 
 »Gefahr … Arsuri!« Mit den verdrehten Augen und dem Schaum vor dem Mund sah Demi schrecklich aus. 
 Noch furchtbarer war der Anblick, den mein Gefährte bot. Vor Wut und Sorge ballte ich die Fäuste, biss mir auf die Lippen. Eine Maus! Sollte tatsächlich eine Maus Loglards Leben beenden? Das durfte einfach nicht sein.
 »Da!«, rief jemand in diesem Augenblick. 
 Tatsächlich rannte das Vieh auf die bodentiefen Fenster zu. Schwere Wandteppiche schützten vor der Kälte. Der Stoff bauschte sich in regelmäßigen Abständen an einer Stelle, wo sich der Fensterrahmen wohl verzogen hatte. Gleich mehrere Gward stürmten nach vorne, drängelten und behinderten sich gegenseitig.
 »Halt!«, brüllte ich, umrundete die Gruppe von Gward am Fensterrahmen. 
 Die Maus lief jetzt flink den Vorhang hinauf. Um sie einzuwickeln, sprang ich vor, riss an dem Stoff. Leider war der Vorhang solide befestigt. Wenigstens schaffte ich es, sie herunterzuschütteln. 
 Sigrith hechtete nach vorne, doch die Maus schlüpfte durch seine Finger. Er schrie auf, eine Spur rötlicher Blasen erschien auf seiner Hand. Ein zweiter Gward schlug eine Serviette um seine Hand, kniete und griff nach dem Tier. Es sprang beiseite. Zumindest hatten wir sie in die Enge getrieben. Jemand zog den Vorhang zurück, ein anderer neben mir rezitierte irgendwelche Sprüche, zog die Hände auseinander und warf einen Zauber über das Tier, das mittlerweile an der Wand kauerte. Die Barthaare zitterten, die schwarzen Äuglein flitzten hin und her. 
 Ein rötliches Netz legte sich auf die Maus. Ich jubelte. Wir hatten sie erwischt. Jetzt konnte Zerec den Zauber aufspüren und Loglard helfen. Mit einem Mal wuchs die Maus. Das Netz zerplatzte in harmlose Tropfen, schon erreichte das Tier die Größe eines Hundes. Ein Gward schlug danach, leider verfügte dieses Wesen über eine Schutzhülle. Wirkungslos prallte der Schlag ab, der Krieger hielt sich die Hand, die womöglich gebrochen war.
 Ich griff nach meinem Dolch und stieß zu. Der Zwergenstahl drang durch die Hülle. Getroffen fiepte die Maus. Krallen schlugen nach mir, zogen eine brennende Spur über mein Gesicht. Der Zorn in mir kannte keine Grenzen. Deshalb fasste ich den Dolch fester und stieß erneut zu, doch statt einer viel zu großen Maus stand jetzt ein Elf vor mir, der einen Zauberstab in der Hand hielt. Mein Stoß ging ins Leere, ich kämpfte um mein Gleichgewicht.
 »Runter!«, donnerte Sigrith. 
 Sofort gehorchte ich. Die grellrote Salve bohrte sich in die gegenüberliegende Wand. Gleichzeitig splitterte Glas, das auf mich herabregnete. Kharem murmelte etwas, hielt im nächsten Moment eine magische Peitsche in der Hand, mit der er nach dem Fremden schlug. Doch mit einem einzigen, eigentlich unmöglichen Sprung stand dieser auf der Brüstung. 
 Ein Arsuri – kein Zweifel! Ein langer schwarzer Zopf am ansonsten kahlen Kopf. Die Tätowierung bis zur Schläfe wies ihn als ausgebildeten Kampfmagier aus. Er warf uns noch einen leicht spöttischen Blick aus wasserblauen Augen zu, dann breitete er die Arme aus und ließ sich in die Dunkelheit fallen. Einen Augenblick später segelte ein Adler davon, der zum Abschied krächzte.
 Sigrith und Kharem fluchten so obszön, dass es sogar mir zu viel wurde. Ich hatte sowieso nur einen Gedanken: Loglard! Vorsichtig trat ich aus dem Scherbenhaufen. Mit blutenden Füßen eilte ich zu ihm.
 Zerec hatte Loglards Kopf auf ein Kissen gebettet. Schon hastete Wienot mit einer Decke herbei. Jetzt fiel mir die hellbraune Tasche auf, die neben Zerec stand. Er holte ein Fläschchen hervor.
 »Nimm seine Hand, Esmanté. Er braucht jetzt jede Hilfe, die er kriegen kann. Hast du ihm schon einmal Kraft gegeben?« Der sonst so freundliche und ruhige Heiler sah ziemlich angespannt aus. Kein gutes Zeichen.
 »Ich bin mir nicht sicher. Als er Noreia heilen wollte, setzte ich mich zu ihm, und da ist irgendetwas passiert …« Hilflos hob ich die Schultern.
 »Gut, du kannst das. Da bin ich sicher.« Zerec dirigierte mich zu Loglards Kopf.
 Langsam setzte ich mich auf den Boden, bettete seinen Kopf in meinem Schoß und streichelte seine Schultern. Er sah so blass aus! Atmete er überhaupt noch?
 »Schließ deine Augen. Blende alles um dich herum aus. Konzentrier dich auf meine Stimme.«
 Ich tat, wie mir geheißen. 
 »Sehr gut. Euer Band ist wirklich wunderschön«, hörte ich ihn sagen. 
 Beinahe hätte ich die Augen geöffnet, bis mir klar wurde, dass er das Band unserer Liebe meinte. 
 »Siehst du es?«
 Tief holte ich Luft, verdrängte die Enttäuschung über die vergebliche Jagd nach dem Magier, konzentrierte mich auf meine Atmung und auf uns. Ich erinnerte mich an den Kuss vor wenigen Minuten. Da leuchtete das Band vor meinem inneren Auge auf. Glitzernd und schimmernd führte es von seinem Herzen zu mir. 
 »Egal, was passiert, Esmanté, du achtest auf dieses Band. Du stärkst es, du bewachst es. Jetzt gerade ist es das Wertvollste, was du jemals in Händen gehalten hast. Verstehst du mich?«
 »Ja«, hauchte ich.
 »Was jetzt kommt, ist nicht schön. Aber du weißt, was du zu tun hast, Esmanté. Stärke das Band. Halte daran fest.«
 Nicht schön traf es nicht einmal im Ansatz. Keine Ahnung, was Zerec genau tat, aber es verursachte Loglard große Schmerzen. Mein Gefährte stöhnte, schrie sogar einmal. Ich zwang mich, nicht hinzuhören, zwang mich, nicht darüber nachzudenken, wo Zerec gerade schnitt. Ich hielt in meinen Gedanken das Band fest. Ab und zu drohte es mir zu entschlüpfen wie ein Frosch, der einem aus den Händen springen will. Doch ich ließ nicht nach. Als es verblasste, gerade in dem Moment, in dem ich ein hässliches Geräusch hörte und mein Gefährte gepeinigt aufschrie, griff ich in mein Innerstes und fügte das, was ich an Liebe für ihn empfand, dem Band hinzu. Dabei dachte ich an all die schönen Dinge, die wir gemeinsam erlebt hatten; an Noreia, die wir beide mehr liebten als alles andere auf der Welt. Wenn es mir zu entgleiten drohte, packte ich im Geiste fester zu. Atmete, wenn ich glaubte, dass er nicht mehr atmen würde. Kämpfte gegen eine Dunkelheit, die das Band verschlingen wollte. Nicht mit mir!
 »Esmanté, du kannst loslassen.«
 Es war mir egal, wer das sagte. Ich musste weitermachen, auch wenn ich meine Beine nicht mehr spürte, mein Rücken ein einziges Schlachtfeld war und mein Gesicht wie Feuer brannte.
 »Tu was, Zerec!« War das Sigrith?
 »Esmanté, hörst du mich? Du kannst loslassen. Loglard braucht jetzt Ruhe. Ich denke, wir haben es geschafft. Du hast es geschafft. Esmanté!«
 Die Stimme ließ mir keine Ruhe. Eisige Schauer schüttelten mich.
 »Tu was, Zerec! Sie ist leichenblass.«
 »Ja doch, Sigrith.« Ein Arm griff nach mir, vorsichtig, aber entschlossen. »Es ist genug. Ich bin es, Zerec. Komm zu mir zurück!«
 Er löste meine Hände von Loglards Nacken. Aber ich durfte doch die Verbindung nicht verlieren. Deshalb wischte ich seine Arme weg und legte sie wieder auf Loglards Schultern.
 »Sieh mich an«, bat Zerec eindringlich.
 Der Weg war weit. So weit. Vom Band bis – ja, wohin eigentlich? 
 »He, Es. Hörst du mich? Der Kampf ist vorbei. Wir gehen jetzt einen trinken, Kleine!« Ich spürte Miras Hand auf meinem Gesicht, rau, voller Narben, als sie meine Wange tätschelte. 
 Widerstrebend öffnete ich die Augen. Nach und nach erkannte ich meine Umgebung, sah in Zerecs besorgtes Gesicht. Sigrith stand eine steile Falte auf der Stirn. Mira blickte selbstgefällig zu Kharem hinüber.
 »So macht man das«, erklärte sie und nickte in Kharems Richtung. »Komm, ich helfe dir auf.« Das galt mir.
 Gerade als ich nach ihrer Hand griff, schüttelte mich ein Frostschauer.
 »Sigrith, heb sie hoch! Sie ist auch verletzt und die Kraft, die sie gegeben hat, fehlt ihr jetzt«, befahl Zerec.
 Zwar wollte ich protestieren, doch der Gward hob mich ohne viel Federlesen auf. »Wirst du noch lange von mir zu hören kriegen«, feixte er und trug mich doch mit einer Vorsicht, die mich überraschte.
 »Loglard?«, krächzte ich.
 »Ist hier. Wir tragen ihn auch ins Quartier der Heiler«, beschwichtigte Uth mich.
 Sie brachten uns in eine helle, freundliche Kammer. Mehrere Heiler erwarteten uns. Sigrith legte mich nach Zerecs Anweisungen auf ein Bett, das sofort neben Loglards geschoben wurde. 
 »Mira!« Das war Demis Stimme. Also ging es ihm wohl wieder besser. »Hol Esmanté bitte etwas anderes zum Anziehen.«
 »Geht mir gut.« Meine Zähne klapperten, als hätte ich gerade in Eiswasser gebadet.
 »Jaja, stur wie ein Ochse. Demi, wo ist der Trank für Esmanté?«
 »Hier.« Hellbraune Augen strahlten mich an. »Trink das, es hilft.«
 »Wenn es so widerlich schmeckt, wie es riecht, dann werde ich keinen einzigen ...«
 Weiter kam ich nicht. Mit einem Grunzen packte Sigrith meine Hände, während Demi mir den Becher an die Lippen hielt. So blieb mir nichts anderes übrig, als langsam zu schlucken. Es schmeckte wirklich wie Kuhpisse, aber eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Bauch aus. Schließlich nickte ich, griff selbst nach dem Becher und trank ihn leer.
 »Wenn du meine Gefährtin wärst ...« Kopfschüttelnd drehte sich Sigrith weg.
 »Dann hätten wir den Spaß unseres Lebens«, gab ich zurück und war froh, dass Demi mir den Becher abnahm. Ich hatte keine Kraft mehr in den Fingern, alles fühlte sich schwer an Ich wollte nur noch schlafen.
 »Es wirkt«, sagte Zerec. »Hörst du mich, Esmanté? Wir haben dir ein Schlafmittel verabreicht, weil ich noch die Kratzer auf deiner Wange versorgen muss. Sie sind voller Gift und so tief, dass ich wahrscheinlich nähen muss.«
 »Hm«, seufzte ich und konnte nicht mal protestierten, als Sigrith mich ein klein wenig hochhob und Demi das Kissen wegnahm, sodass ich bequemer lag.
 »Du bist das sturste Weib, das ich jemals kennengelernt habe. Aber was du für Loglard getan hast – dafür stehe ich in deiner Schuld«, brummte Sigrith so leise, dass nur ich es hören konnte. 
 Meine Augenlider wurden immer schwerer. Jemand löschte das Licht.
   27. Unverhoffter Besuch
  
 Aonghas bebte vor Zorn. Baird hatte Tyr Abath ohne seine Erlaubnis verlassen. Was bildete sich dieser einfältige Magier eigentlich ein? Dass er schon Marschall war? Pah! Weit gefehlt! Lieber würde er den einfachsten Kampfmagier zum Marschall ernennen, bevor er diesem unnützen Arsuri auch nur die Chance gab, im Tempel von Creydillad, der Zornigen, Schmutz zu fegen. Aufgebracht sog er an seiner Wasserpfeife. Eine Wasserfee ruderte verzweifelt mit den Armen, doch der Hochmeister achtete nicht darauf. 
 Seitdem Wigund ihm berichtet hatte, dass Baird vorletzte Nacht einen Dämon beschworen hatte, kochte Aonghas vor Wut. Es musste ein sehr mächtiger Dämon gewesen sein, die Hexe hatte seine Aura gespürt. Wenig später hatte Baird Tyr Abath eilig verlassen. Niemand wusste, wohin er verschwunden war. Was, wenn er zu den Gward überlaufen wollte? Mit seinem Wissen über den Inneren Zirkel! Sie wären geliefert. Aonghas waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Loglard zum Prior gewählt werden sollte – ein mächtiger Gegner. 
 Er blickte auf. Mehrere Adler verließen ihren Horst in einem der riesigen Bäume. Krächzend begrüßten sie einen Vogel, der sich in weiten Kreisen der Stadt näherte.
 »Sieh an, heute ist er ein Adler. Wie vornehm!« Wigund schlurfte näher und setzte sich unaufgefordert an seinen Tisch.
 »Soll das heißen, der Adler dort oben ist Baird?«, brummte Aonghas und sog ein weiteres Mal an der Wasserpfeife. Kraftlos lag die Fee in der Flüssigkeit, ihre Flügel waren zerrissen.
 »Wie weise Euer Gnaden sind«, kicherte die Alte und nahm das Glas entgegen, das ihr eine seiner Gespielinnen reichte.
 Der Adler zog immer engere Kreise, überquerte den Wassergraben und hielt auf die Privatterrasse des Hochmeisters zu. Schließlich landete er in der unteren Etage.
 »Kommt schon herauf, Baird«, rief Aonghas. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen.
 Wenige Augenblicke später trat Baird auf sie zu. Er sah noch blasser aus als sonst. Seine hellblauen Augen lagen tief in den Höhlen, die Augenringe verstärkten diesen Eindruck. Er humpelte. Die zerrissene Hose hing am Unterschenkel herunter und offenbarte eine schorfige Wunde.
 »Hochmeister, Wigund!« Er verbeugte sich.
 »Was fällt Euch ein, die Stadt ohne meine Erlaubnis zu verlassen? Ohne mir Bescheid zu geben, was Ihr vorhabt?«
 Baird wechselte einen Blick mit Wigund..
 »Nun, vielleicht habe ich vergessen, zu erwähnen, dass er mitten in der Nacht vor mir stand. Ich habe mich zu Tode erschreckt und deshalb ist mir gleich darauf entfallen, was er zu mir gesagt hat.« Die Alte kicherte.
 Baird bebte vor Zorn, sein hellrosa Hals färbte sich rot.
 »Mylord, von einem Dämon erfuhr ich, dass die Gruppe um Lord Loglard sich mittlerweile in der Ehernen Zinne aufhält. Der frühere Hohe Lord von Gwyneddion tötete Meister Cathal und, ja, ich schwor Rache. Diese ehrlose Tat konnte ich nicht auf sich beruhen lassen. Eile war geboten, denn nur an Mittwinter ist es möglich, gewisse Schlupflöcher im Schutz der Ehernen Zinne zu nutzen. Auch Wigund fand nichts dabei, verlangte nur, dass ich an den Feierlichkeiten zu Ehren Creydillads übermorgen teilnehmen müsste.«
 Er durchbohrte die Hexe mit Blicken. Die scherte sich nicht darum, sondern trank in aller Ruhe ihren Wein.
 Aonghas seufzte theatralisch. Wenn Wigund jemanden nicht mochte, war es schwer, sie von ihrer Meinung abzubringen. »Ist Loglard tot?« Mit einer Geste lud er den Kampfmagier ein, sich zu setzen, was dieser nur zu gern tat. Die Wunde am Bein bereitete ihm offensichtlich Schmerzen.
 »Ich bin nicht sicher.«
 »Ha! Habe ich es Euch nicht gesagt?« Die Hexe schlug auf den Tisch. »Es war ein durch und durch verrückter Plan. Nur eine gute Sache hätte dabei herauskommen können, nämlich, dass Ihr dabei draufgeht. Dann könnten wir einen fähigeren Arsuri als Marschall einsetzen.«
 »Wigund!«, mahnte Aonghas.
 »Ich konnte ihn vergiften. Ob Zerec de Moins ihn heilen kann, weiß ich nicht. Loglard war geschwächt vom Fasten. Dies war die beste Gelegenheit seit Langem.« Baird griff nach dem Becher und stürzte den Wein in einem Zug hinunter.
 »Ein unnötiges Risiko. Wie ich sehe, seid Ihr verletzt. Die Gward sind wohl doch nicht so hilflos, wie Ihr geglaubt habt.« Aonghas versetzte seine Worte mit mildem Tadel.
 »Die Schwertmeisterin ist verdammt schnell«, knurrte Baird und gönnte sich einen weiteren Becher. »Sie sollte bereits in der Anderswelt schmoren, sie sollte Dämonenfutter sein. Argh!« Er ballte die Fäuste.
 »Lady Esmanté hat uns schon öfter Schwierigkeiten bereitet. Sie befindet sich also auf der Ehernen Zinne. Die Gward verweichlichen, wenn sie jetzt Frauen aufnehmen«, schmunzelte Aonghas. »Habt Ihr auch die Kleine gesehen?«
 »Nein, ich denke nicht, dass sie auf der Burg ist. Ich hätte sie gespürt.«
 Aonghas strich über seinen gepflegten Kinnbart. »Wo werden sie ihre Tochter wohl verstecken? Die Eherne Zinne bietet doch den besten Schutz.« Er überlegte eine Weile, dann sah er Baird direkt an. »Euer Abenteuer wird Konsequenzen haben. Nach wie vor bin ich unschlüssig, ob Ihr den Anforderungen des Amtes gewachsen seid, nun mehr als zuvor.«
 »Auch wenn Ihr das glaubt, handelte ich nicht impulsiv, Sire. Ich ergriff die Gelegenheit, Lord Loglard anzugreifen, ohne mich vorher mit Euch abzustimmen. Das ist richtig. Allerdings informierte ich Eure Beraterin. Aber davon abgesehen habe ich Neuigkeiten für Euch.« Baird lehnte sich zurück. »Es ist mir gelungen, Khelzet, den Dämon, der den Morinji damals begleitet hat, zu beschwören. Er beschrieb mir die exakte Stelle, an der sie überfallen wurden.«. 
 Wigund schnaubte. Aonghas sah hoch. Warum hatte Baird diese Information zurückgehalten, obwohl er wusste, wie brennend sich sein Hochmeister dafür interessierte? 
 »Wie Ihr gleich sehen werdet, belohnte mich Creydillad. Es ist sicher kaum zu glauben, aber diese wichtige Neuigkeit ist sozusagen bereits überholt.« Baird warf ihm einen triumphierenden Blick zu.
 »Heraus mit der Sprache!«, befahl Aonghas.
 Sein Gegenüber stand auf, beugte sich über die Brüstung, winkte jemanden herbei und rief: »Komm herauf!«
 »Mit Eurer Erlaubnis wird gleich Easghe vor Euch erscheinen. Er ist der Gefährte von Annwyn Graig. Er bittet uns um Hilfe, damit seine Gefährtin aus ihrem Gefängnis entfliehen kann. Und ja, er selbst hat die Scheibe in Sicherheit gebracht. Er weiß haargenau, wo sie sich befindet.«
 Mit ausgebreiteten Armen stand Baird vor ihm. Das Lächeln auf seinem Gesicht erreichte die Augen nicht. Aonghas konnte es zunächst nicht glauben. So lange hatten sie nach dem Artefakt gesucht. Und jetzt sollte ihnen das Schicksal wohlgesonnen sein? 
 »Ich traf Easghe – er ist ein Wassermann, nebenbei bemerkt –, als ich während meiner Rückreise eine Pause einlegte. Er war auf dem Weg nach Tyr Abath und wir freundeten uns sehr schnell an.«
 Ein hochgewachsener muskulöser Elf betrat die Dachterrasse. Seine Aura umgab ihn wie ein Schutzschild. In schnellen Abständen pulsierte sie azurblau und lila. Mit einem Wink bedeutete Aonghas den Wachen, ihn durchzulassen.
 »Mylord, Sire Aonghas, es ist mir eine große Ehre, Euch kennenzulernen. Magier Baird hat mir viel von Euch und Eurem immensen Können erzählt.«
 »Sehr freundlich von Euch, Master Easghe.« Aonghas zauberte sein herzlichstes Lächeln aufs Gesicht. 
 Im Geiste bedankte er sich bei Creydillad, der größten aller Göttinnen. Nun musste er nur noch diesen Meeresdämon von seinen guten Absichten überzeugen. Schon in kurzer Zeit würde er über die Scheibe und die Graig verfügen.
   28. Die hartnäckige Gefährtin
  
 Abgewetztes Leder, schmale Knöchel, ein verbundener Fuß. Das sah Loglard, als er unter Mühen seine Augen öffnete. Wo befand er sich? Was hörte sich so schrecklich an? Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er selbst rasselnd nach Atem rang. Jetzt brannten die Krended. Gefahr drohte! Instinktiv befahl er: »War~dro!«
 »Zerec, er zaubert!«
 Die Stimme kannte er. Ah, sein Bein schmerzte so sehr, dass er nicht klar denken konnte. Und der Zauber kostete ihn viel zu viel Kraft.
 »Nein, Loglard, komm, mach es mir nicht noch schwerer. Bruder, du bist unter Freunden. Esmanté, bitte halt ihn fest.«
 Er spürte kräftige Arme und sah einen blonden Zopf, der bis zu seiner Schulter reichte. Der Duft von Wiesenblumen umwehte ihn, er entspannte sich.
 »Ich bin hier, Liebling«, flüsterte ihm die Stimme ins Ohr. »Du bist in Sicherheit.«
 »Kousk~net«, befahl eine andere Stimme.
 Nein, er wollte nicht schlafen. Doch in diesem Moment öffnete sich ein Schacht und er fiel in bodenlose Schwärze.
  
 Loglard blinzelte. Wieder blickte er auf dunkles, an den Knien abgewetztes Leder. Bloße Füße lagen auf seiner Matratze. Sie wiesen mehrere kaum verheilte kleine Wunden auf, die dick mit einer durchscheinenden Salbe bestrichen waren. Diese Person musste barfuß über ein Scherbenfeld gelaufen sein. Er wollte sich aufsetzen, doch ein Speerstoß von Schmerzen ließ ihn keuchen.
 »Schsch, Bruder – langsam!« Zerec erschien in seinem Sichtfeld.
 »Wo?« Seine Stimme klang fremd.
 »Du bist im Heilertrakt. Ich bin froh, dass du wach bist.« Vorsichtig umfasste Zerec seine Schultern. Von hinten half jemand nach und stopfte ihm ein Kissen in den Rücken.
 Schwer atmend blickte er über die Schulter. Jetzt sah er sie. Esmé saß auf einem Stuhl. Ihr Kopf war im Schlaf nach vorne gesunken, die Arme hatte sie verschränkt, die Füße lagen auf seiner Matratze.
 »Esmanté hielt die ganze Zeit Wache. Keiner hat es gewagt, sie hinauszuwerfen.« Zerec lächelte.
 »Sie hat gedroht, alles kurz und klein zu schlagen. Stures Weib«, Sigrith trat hinter seinem Bruder hervor und grinste. »Gut, dass du am Leben bist, Prior.«
 Obwohl er viele Fragen hatte, gehorchte ihm seine Stimme nicht.
 »Wir versuchen, dir etwas Suppe einzuflößen«, bestimmte Zerec. Demi tauchte neben ihm auf, in den Händen hielt er eine Schüssel.
 »Prior, schön Euch zu sehen.«
 »Wer war es, Demi?«, krächzte er.
 »Ein sehr mächtiger Arsuri.« Der junge Elf senkte den Kopf. »Seine Abschirmung war exzellent. Wir wissen noch nicht, wie er es geschafft hat, sowohl am Troll, als auch an den Wehren vorbeizukommen. Es hat wohl etwas mit Mittwinter zu tun ...«
 »Egal, du wirst jetzt erst mal essen«, befahl Zerec.
 »Ich mache das!«
 Loglards Herz machte einen Sprung.
 Esmanté schob Demi beiseite, vorsichtig setzte sie sich zu ihm. »Tu das nicht noch einmal.« Sanfte Lippen strichen über seine Wangen.
 Zu gern hätte er sie umarmt, aber sein Körper wollte ihm nicht gehorchen. Er schob die aufkeimende Angst beiseite und genoss ihren Anblick. Sie nahm Demi die Schale aus der Hand und blies leicht hinein.
 »Nur deiner Gefährtin ist es zu verdanken, dass du noch lebst. Sie ist wirklich hartnäckig.« Zerec nickte.
 »Stur könnte man es auch nennen«, fügte Sigrith hinzu, doch auch ihm stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.
 »Das ist nicht wahr«, wehrte Esmanté ab. 
 Sie war blass, beinahe kam sie ihm durchscheinend vor. Zwei lange Striemen verunzierten ihre Wange. Ihm war auch nicht entgangen, wie vorsichtig sie auftrat.
 »Hier!« Sie hielt ihm einen Löffel vor den Mund.
 »Ich bin doch kein Säugling«, protestierte er. Fast gleichzeitig brachen sie beide in Lachen aus. 
 Sigrith, Zerec und Demi wechselten verständnislose Blicke. Während sie ihn fütterte, erzählte sie in groben Zügen, wie sie sich kennengelernt hatten. Er musste einsehen, dass er noch nicht einmal genug Kraft hatte, den Löffel zu halten. Widerstandslos ließ er sich anschließend einen Becher Schmerztrank einflößen, der ziemlich stark gebraut war.
 »Wie lange habe ich geschlafen?« Nach dem Trank fühlte er sich besser. 
 »Zehn Tage«, antwortete Esmanté und drückte seine Hand.
 Er schnappte nach Luft. »Das ist nicht wahr!«
 »Leider doch. Dieser verfluchte Arsuri hat dir ein Schlangengift verabreicht. Eine Maus, man stelle sich so etwas vor!« Esmanté schlug sich gegen die Stirn, nur um im nächsten Moment den Löffel in die Schale zu tauchen, um ihn weiter zu füttern.
  
 Von Tag zu Tag spürte er, wie er kräftiger wurde. Doch Zerec wollte ihn immer noch nicht aufstehen lassen. 
 »Was ist los, Bruder? Du verheimlichst mir etwas.« Schon die ganze Zeit war ihm aufgefallen, dass der Heiler ihn immer wieder verstohlen von der Seite musterte.
 Zerec schickte ihm ein schiefes Lächeln, Esmanté atmete hörbar aus.
 »Wir wussten, dass er irgendwann fragt«, meinte sie.
 Ein jäher Schrecken jagte durch seine Glieder. »Was ist los?«
 »Du hast schon gesehen, dass du einen großen Verband am Bein hast. Dort hat die Maus dich gebissen.«
 Loglard nickte lahm.
 »Nun, ich musste schnell handeln. Das Gift hat sich in rasender Geschwindigkeit ausgebreitet.«
 »Weiter!«
 Zerec rieb sich über den stoppeligen Bart. »Es ist eine wirklich große Wunde. Der Knochen ist heil, aber ich musste sehr viel Fleisch wegschneiden, um die Ausbreitung zu stoppen. Verzeih mir, Bruder, du hättest es sicher besser gemacht, aber ich ...«
 »Nein«, mischte sich Esmanté ein, »Zerec hat sofort reagiert, dachte als Erster an Schlangengift. Liebster, die Sache ist die ...« Sie griff nach seiner Hand und sah ihm in die Augen. »Wir wissen nicht, ob du jemals wieder richtig gehen kannst, also ohne Stock. Wichtig ist, dass du am Leben bist, nicht wahr?« Tränen liefen über ihre Wangen, benetzten die genähten Wunden.
 »Was haben sie uns schon alles angetan?«, flüsterte er. »Warum sind die Götter so grausam zu uns?«
 »Die Arsuri werden dafür bezahlen«, gab sie mit kalter Wut zurück. »Sobald ich weiß, wer der elende Drecksfeigling ist, der sich als Maus in eine Burg schleicht und Schlangengift verteilt, schnappe ich ihn mir. Er wird seine Eingeweide zählen und mich anflehen, sterben zu dürfen, aber bei allem was mir heilig ist, sterben lasse ich ihn lange nicht.«
 »Nein, bitte, Esmé, sag so etwas nicht. Solche Flüche fallen auf einen selbst zurück. Die Götter sind launisch. Warten wir ab, wie es mir ergeht. Du hast recht, das Wichtigste ist, dass ich am Leben bin. Alles andere geschieht, wie es die Nornen für uns bestimmen.« Er nahm ihre Hand, drückte sie und schämte sich der Tränen nicht, die auch über seine Wangen liefen. 
 Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn, nicht mehr so vorsichtig wie beim ersten Mal, als er aufgewacht war. Vielmehr spürte er all ihre Liebe und Leidenschaft in der Art, wie ihre Lippen auf seinen lagen. Glücklich erwiderte er den Kuss.
   29. Auf eigenen Beinen
  
 Am nächsten Morgen sah ich wieder nach Loglard. Der Großen Mutter sei Dank verfiel er nicht in Schwermut, wie ich es schon bei so manchem tapferen Krieger nach einer schweren Verwundung erlebt hatte. Heute erwartete mich eine Überraschung. Mein Gefährte stand vor dem Fenster. Ein kräftiger Heiler stützte seinen linken Arm, mit der rechten Hand suchte er Halt an einem klobigen Stock. Er lag nicht mehr im Bett, ich nahm es als gutes Zeichen.
 »Du wirst mir bald davonrennen«, sagte ich und umarmte ihn.
 »Das wird noch etwas dauern.« Mein Geliebter zeichnete ein schiefes Lächeln aufs Gesicht und gab mir einen Kuss.
 »Er macht sehr gute Fortschritte«, bestätigte der Heiler. »Bitte, Prior, zeigt es ihr.«
 Loglard straffte sich und hob das gesunde Bein. Er stützte sich auf den Stock, der bedenklich wackelte, trotzdem folgte das zweite Bein. Schon wollte ich ihm zu Hilfe eilen, doch eine Geste des Heilers hielt mich davon ab. Mein Geliebter machte nämlich einen weiteren Schritt, noch einen, dann ließ er sich aufs Bett fallen. Schweiß tränkte das dünne Krankenhemd, die Prozedur musste sehr anstrengend für ihn gewesen sein. Aber ich bemerkte auch, wie stolz er auf den kleinen Fortschritt war.
  
 Mehr als eine Woche verging, in der ich tagsüber trainierte und abends bei Loglard saß. Schließlich fühlte er sich fit genug, um die Schänke zu besuchen. Bevor wir das Krankenzimmer verließen, gab Zerec ihm einen Trank gegen die Schmerzen.
 »Ich muss ihnen zeigen, dass ihr Prior wieder auf die Beine kommt«, erklärte mir Loglard und lächelte über seinen Wortwitz.
 Doch lange hielt er es in der Schänke nicht aus. Als ich bemerkte, wie er blass war und dass der Becher in seiner Hand zitterte, begleitete ich ihn zurück. Bei seinem Anblick kämpften Wut und Besorgnis in mir um die Vorherrschaft. Die verschiedensten Foltermethoden fielen mir ein, die ich bei Meister Gowan gelernt hatte und die ich liebend gern an jedem Arsuri ausprobieren würde, der mir in die Hände fiel. Das galt ganz besonders für jenen, der Loglard dies angetan hatte. Andererseits betete ich zu Scathach, der Großen Mutter und insbesondere zu Mabon, dem Loglard am meisten vertraute, dass sie ihn gesunden ließen.
  
 Heute hatten wir das Training früher beendet. Sigrith wollte mit Uth magische Kampfmethoden üben. Ich besuchte Loglard, um mit ihm zusammen zu essen. Wir hatten kaum begonnen, da stürmte Sigrith herein.
 »Koadeck stehen vor dem Tor. Sie wollen mit dem Prior sprechen.«
 Noreia!, schoss es mir durch den Kopf. Loglard dachte wohl ähnlich. Sofort hielt er mir den Arm hin, damit ich ihm beim Aufstehen half. Mittlerweile ging er schon wieder ganz passabel, auch wenn er immer noch den Stock benötigte. Bis jetzt hatte es mir nichts ausgemacht, langsam neben ihm her zu laufen. Doch heute wäre ich am liebsten vorausgestürmt, um mit den Waldgeistern zu sprechen.
 Endlich standen wir an dem geöffneten Tor vor der herunter gelassenen Zugbrücke. Sigrith, Zerec, Uth, Kharem und einige andere hatten sich bereits eingefunden.
 Im Schnee stachen die groben dunklen Mäntel der Koadeck, die am Waldrand zwischen den Bäumen warteten, hervor. Die Morgensterne hielten sie, als wäre es Spielzeug. Es war ein gespenstisches Bild.
 »Sie betreten die Brücke nicht«, erklärte Sigrith. »Wir müssen zu ihnen gehen.«
 Als wir auf der anderen Seite angekommen waren, kamen Cervek und Lart zu uns. Keine Spur von Noreia – mein Herz zog sich zusammen.
 »Friede, Prior«, sagte Cervek. Er und Lart verbeugten sich ansatzweise. »Wir überbringen die Grüße der ehrwürdigen Mutter.« 
 »Geht es um Noreia?« Natürlich war das unhöflich, doch die Sorge um meine Tochter duldete keinen Aufschub.
 »Nein, Meisterin«, erwiderte Lart, »es geht ihr gut. Die ehrwürdige Mutter hat ihre Ausbildung übernommen. Deshalb war sie nicht abkömmlich.«
 »Wir haben jemanden gefunden, von dem wir glauben, dass er zu euch gehört.« Cervek deutete in den Wald rechts von uns. 
 Ich folgte der ausgestreckten Klaue und dem Zeigefinger, sah allerdings nichts außer kahlen Bäumen, Felsbrocken und Schnee. Mit einem Mal bewegte sich etwas, ein Schatten schob sich an dem Felsen vorbei. Pfoten wurden sichtbar, dann ein schlanker Leib. Er schlich näher, die Schnauze im Wind, seine Ohren auf uns gerichtet. Was tat ein einzelner Wolf hier? Wölfe waren Rudeltiere, sie jagten immer gemeinsam, zumal um diese Jahreszeit. Das hatten wir vor nicht allzu langer Zeit selbst erlebt.
 »Er tauchte in unserem Gebiet auf. Wir bemerkten, dass dieser Wolf nicht jagte und sich seltsam verhielt. Unser Seher beobachtete ihn, meditierte und bat uns schließlich, den Wolf zu euch zu bringen. Wir waren sehr überrascht, dass er uns tatsächlich folgte, so als könnte er uns verstehen.«
 Einer der Waldgeister holte einen Langbogen vom Rücken, der Pert sicher gefallen hätte. Im Moment wollte ich jedoch nicht an den Anführer der Bogenschützen von Gwyneddion denken und daran, welch furchtbares Ende er im Kerker von Gwyn Nogkt genommen hatte. Völlig lautlos spannte der Koadeck den Bogen. Der Wolf bemerkte es und winselte, aber er floh nicht.
 Sigrith starrte das Tier an, schüttelte den Kopf und murmelte: »Kann das wahr sein?« Zögernd machte er einen Schritt auf den Wolf zu, wobei er Cerveks Warnungen ignorierte. »Bist du das, Eric?« Er hob die Arme, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war und ging weiter auf das Tier zu. 
 Der Wolf streckte die Vorderpfoten, winselte erbärmlich, kauerte sich vor Sigrith auf den Boden. Sein Schwanz lag dicht am Körper; er hechelte, als wäre es mitten im Sommer. Hatte das Tier Angst?
 Jetzt näherte sich auch Loglard: »Bitte, schießt nicht!«, sagte er zu den Koadeck.
 Cervek nickte und wies den Schützen an. Der senkte mit einem ärgerlichen Grunzen den Bogen, aber nur halb, jederzeit bereit, ihn wieder zu spannen.
 Jetzt stand Sigrith nur noch einen Schritt entfernt, das Tier legte sich zur Seite und bot so die verletzliche Bauchseite dar. Welcher Wolf tat so etwas? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.
 »Hilf mir, Loglard! Ich glaube, das ist Eric.«
 Ich hätte nie gedacht, dass Sigriths Stimme jemals flehentlich klingen könnte. Fassungslos blickte ich ihn an. Der Wolf vor uns sollte der Sohn sein, der bei den Arsuri für die Gward spionierte? Nicht nur ich sog scharf die Luft ein.
 »Na gut, ich werde es versuchen.« Loglard sah stirnrunzelnd auf den Wolf herunter.
 Dessen Brust hob und senkte sich in rasend schnellem Rhythmus, die Zunge hing bis in den Schnee.
 »Der Seher sagte, dass der Wolf eigentlich eine andere Gestalt hätte«, erklärte Cervek. »Die kann er aber nicht mehr annehmen. Gestaltwandler bringen oft Unglück.« 
 Währenddessen hielt Loglard die Arme mit geschlossenen Augen über dem Wolf, der ihn beobachtete, sich jedoch nicht bewegte. »Hätte ich nur meine Ausrüstung dabei«, murmelte mein Gefährte.
 Da zwängte sich Wienot durch und hielt seinem Meister einen abgegriffenen Lederbeutel hin. Der Beutel hatte dereinst in bunten Farben geleuchtet, doch jetzt war nur noch ein leises Echo früherer Schönheit übrig.
 »Gut gemacht, Wienot.« Loglards Gesicht hellte sich auf. Er kramte in dem Beutel herum und holte eine Schere heraus. 
 »Das könnte knifflig werden. Esmé, halt ihn fest!«
 »Wie bitte? Ich soll einen offensichtlich kranken Wolf festhalten? Wahrscheinlich hat er Schmerzen oder ist verletzt, sonst würde er doch nicht so daliegen und ...«
 »Tu es! Oder soll ich mich selbst hinknien?« 
 Sein scharfer Ton brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich gehorchte. Lieber hielt ich das Tier fest als ein anderer.
 »Also, Wolf, wir meinen es nur gut mit dir. Kein Grund, sich aufzuregen!« Langsam ging ich in die Knie, spürte den Schnee an den Oberschenkeln. Sanft legte ich die Hände auf das Fell, das weich und drahtig zugleich war. Ich fühlte, dass sein Herz bis zum Zerreißen schlug. 
 »Ich brauche ein bisschen Fell, sonst kann ich den Zauber nicht weben, Bruder!« 
 Sigrith war wirklich flink, das musste man ihm lassen. Noch bevor ich gewahr wurde, dass ich tatsächlich einen wilden Wolf zu Boden drückte, hatte er bereits ein ansehnliches Fellbündel abgeschnitten und reichte es an Loglard weiter. Knurrend versuchte der Wolf, sich hochzurappeln. Sofort sprang ich auf, doch das Tier jaulte nur und sank zurück in den Schnee.
 »Er schafft es nicht mehr lange«, brummte Sigrith neben mir mit echter Sorge in der Stimme. War der Wolf tatsächlich sein Sohn? Aber wer hatte ihn verzaubert?
 Mein Gefährte legte das Fellbüschel auf ein Stück Rinde und wandte sich an die Koadeck. »Ihr habt doch sicher Glut dabei?« 
 Einer der jüngeren Koadeck brachte einen Span, den er mit den großen Klauenhänden schützte, und zündete auf Loglards Anweisung die Haare an. Behutsam platzierte er anschließend das glimmende Fellbüschel auf der Rinde neben dem Wolf. Es stank erbärmlich, die Koadeck wichen zurück.
 Sigrith und Loglard hielten nun die ausgestreckten Arme über den Wolf. »Dihunin«, deklamierten sie. »Dihunin, Eric!«
 Der Wolf heulte auf, der Geruch von verbranntem Fell mischte sich mit dem von Blut und Schweiß. So langsam begann ich mich zu fragen, ob sich Loglard und Sigrith nicht doch irrten. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, flimmerte die Luft vor uns. 
 Knochen knackten, tierisches Knurren und elfisches Stöhnen wechselten sich ab. Der Körper des Wolfes verlor seine Form, zurück blieb ein Knäuel aus Fell, Haut, Armen und Pfoten. Nach wenigen Augenblicken wand sich vor uns im Schnee ein nach Luft ringender junger Elf. Eine kahle Stelle am Hinterkopf zeigte an, wo Sigrith das Fell abgeschnitten hatte. Mühsam quälte sich der Elf in den Vierfüßlerstand, hustete, sog gleichzeitig die Luft ein.
 »Eric!« Mit einem Satz war Sigrith bei ihm, zog ihn hoch und hielt ihn aufrecht.
 Zerec brachte einen Becher, dem ein seltsamer Duft entstieg. »Quendeltee. Er soll ihn in kleinen Schlucken trinken, das gibt ihm Kraft.«
 Der Junge wollte nicken, verschluckte sich, hustete erneut, aber so stark, dass ich dachte, er würde im nächsten Augenblick tot umfallen. Endlich war der Anfall vorbei. Nach einigen Schlucken beruhigte sich sein Atem. Bald war er in der Lage, den Becher selbst zu halten und trank ihn langsam leer.
 Die Koadeck entspannten sich zunächst, obwohl irgendetwas anscheinend ihren Unwillen erregte. Sie diskutierten untereinander. Nach einer Weile hörte es sich zornig an. Einer kam schließlich zu Cervek, der das Ganze mit verschlossener Miene beobachtet hatte, und raunte ihm etwas zu. 
 »Hier ist schwarze Magie im Spiel. Wir können es fühlen«, übersetzte Cervek. 
 Eric musterte die Koadeck. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war verblüffend. Er war etwas kräftiger und hatte hellblonde Haare, besaß aber die gleichen hellblauen Augen und die dünne Nase. 
 »Ihr habt recht«, brachte er schließlich hervor. »Ich bin zwar ein Kampfmagier der Arsuri … Halt, nein!«
 Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie der mir am nächsten stehende Koadeck mit dem Morgenstern ausholte und zog Akrya.
 »Aber ich spioniere für die Gward«, fügte Erich schnell hinzu. »Ich überbringe euch eine wichtige Nachricht.«
 »So wichtig, dass du eine Verwandlung in Kauf nimmst, obwohl du noch nicht so weit bist?«
 »Ja, Vater, so wichtig ist es. Ich konnte nicht anders. In Gwyneddion sind jetzt Krähenspione unterwegs. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich in einen Wolf zu verwandeln, sonst hätten sie mich mit Sicherheit entdeckt.«
 Die Koadeck brummten, nachdem Cervek übersetzte hatte.
 »Das ist uns auch schon aufgefallen. Die Krähen sind praktisch überall. Noch haben sie unsere Verstecke nicht entdeckt. Doch ich fürchte, dass es nicht mehr lange dauern wird«, erklärte Cervek.
 »Wir müssen Eric in die Burg bringen. Er ist geschwächt und die Kälte schadet ihm«, gab Zerec zu bedenken. Er wickelte Eric in einen Umhang, den ein Diener gebracht hatte.
 »Ja, du hast recht«, stimmte Loglard zu. Mir entging nicht, wie schwer er sich auf den Stock stützte. Mühsam drehte er sich zu Cervek. »Habt Dank für Eure Umsicht. Wollt Ihr mit uns kommen? Essen und Trinken sind das wenigste, was wir Euch für Erics Rettung anbieten können.«
 »Ich folge Eurer Einladung gern, Prior. Meine Leute jedoch wollen jagen und kehren dann zum Clan zurück. Ja, auch du, Lart.«
 Lart grummelte. Nachdem Cervek Loglards Einladung übersetzt hatte, gaben die übrigen Waldgeister ein meckerndes Geräusch von sich, ihre Version des Lachens, wie ich mittlerweile wusste. Lart senkte den Kopf, antwortete Cervek mit kehligen Worten und schlurfte davon.
 »Er wollte lieber Eure Tochter beschützen, als mit uns auf die Jagd zu gehen«, erklärte Cervek mit einem breiten Lächeln. »Die Männer finden das sehr lustig.«
 Darüber musste auch ich schmunzeln. Noch bevor wir uns verabschieden konnten, verschwanden die Koadeck im Wald. 
 Zurück in der Burg ordnete Zerec an, dass Eric in eines der Krankenzimmer gebracht werden sollte. Sigrith wich nicht von seiner Seite. Wir anderen stärkten uns im Speisesaal. Nach etwa einer Stunde überbrachte ein Page Nachricht von Zerec. Eric wollte uns dringend sprechen und bat darum, Kharem und Cervek mitzubringen. Also fanden wir uns im Krankenzimmer ein.
 »Eric ist sehr geschwächt. Er braucht Ruhe und die richtige Nahrung. Aber sonst ist alles in Ordnung«, klärte uns Zerec auf, kaum, dass wir durch die Tür gekommen waren. 
 Sigrith saß neben seinem Sohn auf dem Bett und wirkte einigermaßen beruhigt. Loglard und ich nahmen die angebotenen Stühle. Kharem und Cervek hielten sich stehend im Hintergrund. 
 »Nun, Eric!« Sigrith räusperte sich. Ihm war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. »Das sind unser neuer Prior, Loglard de Gralon und seine Gefährtin, Lady Esmanté d‘Elestre«.
 »Die Schwertmeisterin, ich weiß.« Eric nickte mir zu. »Ich bin froh, Euch gesund zu sehen, Meisterin. Nur wenige überleben die Befragung durch den Hochmeister.«
 Ich zuckte zusammen, noch immer verdrängte ich die Erinnerung an die Folterung.
 »Leider muss ich Euch mitteilen, dass Eure Tante nicht mehr lebt.«
 Auf diese Nachricht war ich nicht vorbereitet. Überraschenderweise berührte mich ihr Tod. Zwar hatte ich sie nie richtig kennengelernt, aber sie war doch meine letzte lebende Verwandte gewesen.
 »Wie ist sie gestorben?« Ich räusperte den Kloß in meinem Hals weg.
 »In letzter Zeit ist so viel passiert.« Eric starrte für einen Moment in seinen leeren Becher. »Lady Merta wollte fliehen. Sie fand heraus, was in den Brutkammern heranwächst. So sagt man wenigstens, wenn auch jedem bei Strafe verboten ist, darüber zu sprechen.« Er hob die hellen Augenbrauen und lächelte verhalten. »Sie schaffte es bis zu den Stallungen. Das ist eine erstaunliche Leistung, wenn man bedenkt, dass sie unbemerkt durch halb Tyr Abath gelangte. Dort haben Cathal und Baird sie gestellt. Sie verletzte den Marschall und Baird verlor die Kontrolle. Er tötete sie und wäre deshalb beinahe selbst von Cathal umgebracht worden.«
 »Wenigstens starb sie im Kampf«, war alles, was ich momentan sagen konnte.
 »Sie haben also keine d‘Elestre mehr«, flüsterte Loglard und ließ den Kopf hängen.
 »Ja, aber sie haben Lady Merta ständig Blut abgezapft, das bei Aonghas unter Verschluss ist«, gab Eric zurück. »Doch für diese Nachricht bin ich nicht das Risiko eingegangen, zu euch zu kommen.«
 Eric blickte erst zu seinem Vater an, dann zu Loglard. Mein Gefährte und der Junge sahen sich eine ganze Weile in die Augen. Auf Loglards Stirn erschien die Falte. Schließlich schüttelte er resigniert den Kopf.
 »Ja, Prior«, bestätigte Eric, »Aonghas weiß, wo sich die Scheibe befindet.«
 »Das darf nicht wahr sein!« Loglard schlug die Hände vors Gesicht. 
 Die Ader an seinem Hals pochte heftig. Schließlich ließ er die Hände sinken, quälte sich in die Höhe und humpelte im Kreis herum. Sein Gesicht glich einer starren Maske. Sigrith fluchte so lästerlich, dass ich mir vornahm, mir einige der Flüche zu merken. Kharem stand nur stumm da, seine Kiefer mahlten. 
 »Wir beruhigen uns jetzt alle, setzen uns und hören zu, was Eric zu berichten hat!«, schlug ich vor.
 Loglard nahm wieder Platz, Kharem setzte sich neben ihn. Nur Cervek blieb stehen.
 »Baird hat nun das Kommando über die Kampfmagier. Es geht das Gerücht, dass er vor kurzem unerlaubt Tyr Abath verlassen und irgendeine Geheimmission unternommen hat, angeblich, um den Tod seines Meisters Cathal zu rächen. Er kehrte verletzt zurück. Zuerst war der Hochmeister mehr als sauer, aber Baird brachte jemanden mit, dessen Erscheinen Aonghas besänftigte. Dieser Jemand heißt Easghe.«
 »Das gibt es doch nicht!« Loglard warf die Arme in die Luft.
 Als er unsere erstaunten Gesichter sah, erklärte er: »Während der Fastenzeit ließ ich mir alle Schriften kommen, die von den Wasserfrauen handeln. In einer alten Quelle las ich, dass Annwyn einen Gefährten hatte. Und der hieß Easghe, ein Wasserdämon, alt, mächtig und lange nicht so gutmütig wie Annwyn. Aber da er in den sonstigen Schriften nicht erwähnt wurde, dachte ich, dass sich der Schreiber vielleicht geirrt hat.«
 »Es scheint so, als wüsste dieser Easghe genau, wo sich die Scheibe befindet«, erwiderte Eric. »Da sie magisch geschützt ist, kann er sie nicht alleine bergen. Dazu benötigt er Unterstützung.« 
 »Wo hat Baird diesen Easghe ausfindig gemacht?«, fragte Zerec.
 »Baird soll ihm auf dem Rückweg von seiner Geheimmission begegnet sein«, erwiderte Eric. »Zurzeit ist wirklich der Teufel los in Tyr Abath. Man munkelt, Baird habe irgendwelche Schwingungen seines toten Meisters aufgefangen.«
 Sigrith lachte kurz auf, Loglard schüttelte den Kopf.
 »Wenigstens konnten wir Cathal töten.« Kharem grunzte zufrieden.
 »Ihr habt ihn umgebracht? Den alten Leuteschinder? Wie habt ihr das angestellt? »Echte Begeisterung schwang in Erics Stimme.
 »Erzählen wir später«, erwiderte Sigrith. »Baird war es also, der uns einen Besuch abstattete und den Prior verletzte.«
 Loglard winkte ab. »Fahr fort, Eric. Wann ist Easghe nach Tyr Abath gekommen?«
 »Nun, das dürfte wohl zwei Wochen her sein. Sie überlegen gerade, wie schnell sie zu einer bestimmten Stelle in den Trollspitzen gelangen können. Natürlich werden nicht wenige Kampfmagier dazu eingeteilt.«
 Eine Weile diskutierten die Gward miteinander. Eric nutzte die Chance und fragte mich: »Ihr habt die Bekanntschaft der Ramsz gemacht, wie man hört?«
 »Ramsz?«
 »Diese scheußlichen unnatürlichen Riesen! Ihr habt bei Vermit gegen sie gekämpft, nicht wahr?«
 »Was haben diese Ramsz mit den Arsuri zu tun?« Der Tonfall meines Gefährten hätte das Wasser im Smaragdmeer vereist.
 Eric verzog das Gesicht. »Lange gab es nur Gerüchte. Niemand wusste, was in den Brutkammern heranwuchs. Selbst an jenem Abend, als Lady Merta das Chaos verursachte, hatte ich keine Chance, hineinzugelangen. Die Pförtner passten auf und die Kampfmagier waren damit beschäftigt, den Dämon zu bannen. Dann, vor ein paar Wochen, suchten sie Freiwillige für eine Eskorte in den Sumpf. Die Mission wäre äußerst gefährlich, hieß es.« Er warf seinem Vater einen schnellen Blick zu. »Klar, dass ich mich gemeldet habe.«
 Sigrith schnaubte nur.
 »Ein gutes Dutzend Ramsz!«, fuhr Eric fort. »Dumm wie Bohnenstroh, aber so stark, dass das egal ist. Beine so dick wie Baumstämme. Ehrlich, nur gut, dass Baird dabei war. Er führte die Ramsz-Truppe an und bildet sich wer-weiß-was darauf ein.«
 »Diese Scheiße fressende Brut von stinkenden Maden ...«, wetterte ich los.
 Loglard hob die Hand, ich schluckte weitere Flüche hinunter. Mir war so, als würde ich an meiner Wut ersticken. Diese Monster der Schlangenanbeter hatten Meister Montard umgebracht. Verfluchte Arsuri!
 »Wann brechen sie auf?«, war alles, was mich interessierte.
 Eric schüttelte den Kopf. »Das weiß ich leider nicht, denn ich bin nur ein mittelmäßiger junger Kampfmagier. Aber ich denke bald, denn Easghe ist mit unserer Gastfreundschaft nicht sehr zufrieden und darüber hinaus äußerst ungeduldig. Er spricht ständig davon, dass seine Gefährtin in der Scheibe säße und er sie retten müsste. Keine Ahnung, was er damit meint!«
 Wir schwiegen.
 »Ich muss sehr bald zurück. Angeblich bringe ich meinem kranken Vater Medizin.« Eric grinste schief.
 »Dein alter kranker Vater ist dir im Kampf immer noch überlegen, Junge!«, erwiderte Sigrith mit einem Schmunzeln.
 »Du kannst auf keinen Fall zurück«, wandte Zerec ein. »Du fühlst dich jetzt gut, weil ich dir einen sehr starken Schmerztrank verabreicht habe. Aber morgen wird die Sache ganz anders aussehen.«
 »Kann schon sein, Onkel Zerec, aber da muss ich durch. Es ist noch zu früh, zur Bruderschaft zurückzukehren. Ich kann immer noch Wichtiges erfahren.«
 »Nein, das lasse ich nicht zu«, gab Zerec aufgebracht zurück. »Es war damals schon Wahnsinn, dass Sigrith dich hat gehen lassen. Jetzt bist du nur knapp dem Tod entronnen. Wie lange, glaubst du, hättest du in der Wolfsgestalt noch überlebt?«
 Eric schwieg, auch Sigrith sah zur Abwechslung mal ziemlich unglücklich aus.
 »Erklärt mir, was so wichtig war, an dem, was der Elfenjunge erzählt hat.«
 Alle sahen hoch. Bisher hatte Cervek sich vollkommen still verhalten.
 »Nun«, begann Loglard, »wir suchen ein machtvolles Artefakt: die Scheibe der Ewigkeit. Zwerge haben sie vor Jahrhunderten hergestellt und die Meerelfen haben sie gestohlen. Vor kurzem wurde sie den Morinji entwendet. Nun besteht die Gefahr, dass ihre unterseeische Stadt zerstört wird, weil der Schutz fehlt. Wenn die Arsuri die Scheibe bergen, gibt sie ihnen so viel Macht, dass es sehr schwierig sein wird, sie zu bekämpfen. Eric berichtete, dass dieser Easghe weiß, wo sie sich befindet. Wenn wir doch nur einen Anhaltspunkt für den Aufenthaltsort der Scheibe hätten und den Trupp der Arsuri beobachten könnten! Vielleicht hätten wir dann eine Chance, ihnen irgendwie zuvorzukommen. Der Flüsternde Wald und die Trollspitzen sind riesig. Natürlich habe ich Späher, aber bei weitem nicht genug, um die gesamte Gegend abzudecken.«
 »Vielleicht könnten wir euch helfen«, erwiderte Cervek bedächtig.
 »Wie meint Ihr das?«, fragte Loglard. 
 Sigrith und Zerec setzten sich beinahe gleichzeitig aufrechter hin. 
 »Auch wir leiden unter den Arsuri, Lord de Gralon. Maidinn musste ihre Grausamkeit am eigenen Leib erfahren. Und die Krähen sind schon jetzt ein großes Übel.« Er zischte und sagte etwas, was ich nicht verstand.
 Eric starrte den Koadeck mit unverhohlener Skepsis an.
 »Was könntet ihr tun?«, hakte ich nach.
 »Der Wald und die Koadeck sind eins. Ohne den Wald können wir nicht leben. Wir spüren, was in ihm vorgeht; wir sind mit all seinen Tieren und Lebewesen verbunden. Wenn wir also wollen, gibt es viele Spione, die uns berichten, wo sich eine Gruppe reisender Magier aufhält und in welche Richtung sie sich bewegt.«
 Loglard runzelte die Stirn, auch die steile Falte erschien wieder. Für mich ein untrügliches Zeichen, wie es gerade in ihm arbeitete. 
 »Werden Eure Leute dafür eine Gegenleistung fordern?«, fragte er.
 »Elfen«, gluckste Cervek. »Nein, wir verlangen keine Gegenleistung. Wir tun, was wir können, um der Bedrohung durch die Arsuri Einhalt zu gebieten.« Cervek fixierte Loglard. »Da ist noch etwas anderes. Riesen sind in den Wald eingedrungen. Sie arbeiten für einen Elfen und roden den Wald, angeblich, um dort ein Heiligtum zu errichten. Aber wir glauben, dass sie einen ständigen Fährdienst über den Perlenden Fluss einrichten. Nach allem, was ich bisher gehört habe, glaube ich, dass es sich bei diesen Riesen um jene Ramsz handelt, die der Junge erwähnt hat.«
 »Bei allen Göttern!«, fuhr Loglard hoch. »Wie können sie nur!«
 Cervek nickte vorsichtig, um niemanden mit seinen Hörnern zu verletzen. Wohl unbewusst rückte Kharem ein wenig zur Seite.
 »Immer wieder beobachten wir Gwydd, die sich an den Bauten zu schaffen machen, vor allem nachts. Sie zerstören Teile davon oder versuchen es jedenfalls. Aber die Arsuri und ihre Helfer bauen alles immer wieder auf.«
 »Da fällt mir ein. Neulich war der Hochmeister ziemlich sauer, weil in Grianan Aileach zwei Statuen und ein Heiligtum zerstört wurden«, berichtete Eric. Seine Wangen waren nun gerötet, seine Augen glänzten fiebrig.
 »Aye, endlich fangen sie an, sich zu wehren!« Meine Faust landete auf dem Tisch, das Geschirr schepperte. 
 »Ja, nur hat es die Aufständischen leider einen hohen Preis gekostet. Ein Händler, der beinahe jeden Monat neue Ware aus Tyr Abath holt, erzählte uns, dass ungefähr ein halbes Dutzend Leute bei einer Aktion getötet wurden. Zwei wurden gefoltert, um herauszufinden, wer sie anführt. Dann wurden sie in den Eisernen Käfig gesteckt. Das hat den Händler ziemlich erschüttert. Leider weiß ich nichts Genaues.« Entschuldigend hob Eric die Schultern.
 Jetzt bereute ich, mich so über den Widerstand gefreut zu haben. Wer war umgekommen? Leider gab es im Moment keine Möglichkeit, das herauszufinden.
 »Schlafen wir eine Nacht darüber. Dann entscheide ich, was wir tun.« Steif erhob sich Loglard. »Cervek, kann ich auf Euch zählen? Werdet Ihr für uns nach den Arsuri Ausschau halten?«
 Cervek blinzelte. »Darauf könnt Ihr Euch verlassen, Mylord. Wir halten für Euch die Augen offen, nicht mehr. Im Gegensatz zu anderen Clans sind wir friedlich und kämpfen nicht.«
 »Gut.« Loglard nickte. »Dann treffen wir uns morgen früh in meinem Amtszimmer und besprechen die Einzelheiten. Sigrith, bitte finde eine Unterkunft für unseren Gast.«
 »Es ist mir eine Ehre«, grunzte Sigrith, aber er meinte, was er sagte.
 Zusammen mit Cervec verließ er den Raum. Kharem blieb, um Eric noch Gesellschaft zu leisten. Zerec begleitete Loglard und mich in sein Behandlungszimmer, wo er meinem Gefährten einen weiteren Schmerztrank bereitete. Loglard schluckte ihn mit eiserner Miene. 
 »Ab heute werde ich wieder in meiner Kammer schlafen«, bestimmte er, nachdem er den Becher geleert hatte.
 »Du bist noch nicht gesund!«, hielt ich dagegen und sah hilfesuchend zu Zerec.
 »Den Entscheidungen des Priors kann ich nicht widersprechen«, wehrte dieser ab. »Aber ich habe weiter ein Auge auf dich, mein Lieber.«
  
 Auf meinen Arm gestützt erreichten wir kurz danach unsere Kammer, wo Wienot bereits sehnsüchtig wartete. »Ich freue mich so, dass Ihr wieder zu Hause seid, Meister.«
 »Zu Hause bin ich erst, wenn wir die Treppe zur Großen Buche hinauffahren«, gab Loglard grimmig zurück. 
 Sein Gesicht war verschlossen, er lehnte weitere Hilfe ab und vergrub sich im Studium mehrerer Folianten. Die Nachricht, dass die Arsuri wussten, wo die Scheibe war, hatte ihm mehr zugesetzt, als er vor den anderen zugeben wollte.
 Ich ließ ihn allein und versuchte zu schlafen. Wer wusste schon, welche Aufgaben uns die Nornen am nächsten Tag stellen würden.
   30. Das Windspiel
  
 Sigrith wartete bereits im Audienzzimmer, als ich mit Loglard eintrat. Wenig später kamen Kharem, Zerec und Eric. Sigriths Sohn sah heute noch schlechter aus als gestern. Sein junges Gesicht war eingefallen, er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine Hände zitterten. Immer wieder griff er nach dem Glas und trank Wasser, als hätte er eine Wüstendurchquerung hinter sich. 
 Der oberste Heiler reichte meinem Gefährten einen Becher, der mit einer stark riechenden, heißen Flüssigkeit gefüllt war.
 »Ist das dein Ernst, Bruder?«, fragte Loglard mit gequältem Gesichtsausdruck.
 »Dir muss ich nicht erklären, dass du noch einen weiten Weg vor dir hast. Wenn du dich noch schonen könntest, wäre es vielleicht anders, aber so wie die Dinge liegen, wirst du nicht viel Zeit haben, dich zu erholen. Du brauchst jede Hilfe, die ich dir bieten kann. Also bitte, trink den Misteltee.«
 Seufzend nahm Loglard den Becher und nippte daran. Wenig später führte ein Page Cervek herein. Der Koadeck schaute sich aufmerksam um und nahm dann vorsichtig auf einem Stuhl am Rand Platz.
 Da Loglard den Heiltrank mit kleinen Schlucken zu sich nahm, stellte ich die Frage, die mich beschäftigte: »Glaubt ihr wirklich, sie marschieren ganz normal durch den Wald? Ich meine, sie sind mächtige Magier, sie können sich doch in Wer-weiß-was verwandeln und einfach fliegen.«
 »Das denke ich nicht«, hielt Sigrith dagegen. »Wie ich dir schon tausendmal gepredigt habe, kostet Magie Kraft, Verwandlungen erst recht. Eric ist das beste Beispiel dafür.« Er deutete auf seinen Sohn, der verlegen lächelte. »Kapier das endlich! Aonghas ist bestimmt vorsichtig. Er ist ein uralter, mächtiger und gewiefter Magiermeister. Da er nicht weiß, was ihn erwartet, wird er die Vorgehensweise wählen, die am wenigsten Kraft kostet. Bald ist Frühling. Er wird wohl so lange warten, weil dann die Wege passierbar sind.«
 »Wenn ich Aonghas wäre, würde ich das nicht tun«, mischte sich Loglard ein. Seine Stimme hatte noch nicht die alte Stärke, trotzdem verstummten alle am Tisch, wenn er sprach. »Er steht so kurz vor dem Ziel. Die Scheibe der Ewigkeit ist zum Greifen nah. Er muss sie nur noch holen, wahrscheinlich Easghe ausschalten und das kostbare Artefakt nach Tyr Abath bringen. Nein, er ist ungeduldig.« Loglard machte eine Pause, die Stirnfalte vertiefte sich. »Ich mag mir gar nicht ausmalen, was Aonghas mit der Scheibe vorhat.«
 »Er setzt sie in die Seelenwacht ein.« Erics Stimme bebte. 
 Sigrith starrte seinen Sohn mit offenem Mund an.
 »Die Seelenwacht?« Loglards Kopf schnellte empor. 
 Seine Stirn war jetzt in so tiefe Falten gelegt, dass der Burggraben der Silbernen Burg bestimmt zweimal hineingepasst hätte. Alle sahen alarmiert zu Eric.
 »Was ist das?«, fragte Kharem.
 »Sie haben ein neues Viertel dafür gebaut am östlichen Rand von Tyr Abath. Mehrere Unterkünfte und Ställe wurden abgerissen. Alles ist hochgeheim. Wigund, des Hochmeisters Hexe, scharwenzelt jeden Tag herum und webt dort einen Erdzauber nach dem anderen – Blutmagie, da bin ich sicher.« Eric schüttelte sich. 
 Zerec fluchte leise. Cervek ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen.
 »Warum sie genau an dieser Stelle bauen, ist mir schleierhaft«, fuhr Eric fort. »Aonghas selbst hat den Ort ausgesucht. Dafür hat er jede Menge Karten und Zeichnungen studiert. Außerdem setzen sie Dämonen ein, um das Gebäude im Sumpf zu verankern und – Kinder.«
 »Kinder?«, entfuhr es mir.
 »Ja, einmal war ich dort eingeteilt. Die Kinder mussten durch enge Gänge kriechen, die für Schlangen angelegt sind.« Erics Stimme bebte. »Mit einer ganz bestimmten Farbe, die Wigund mischte, zeichneten sie Glyphen an die Wände. Wir wurden angewiesen, ihnen die Furcht zu nehmen und die jeweiligen Zeichen einzuprägen.« 
 Mit zitternden Fingern griff er nach dem Becher. Mich schauderte. Wie konnten die Scheusale Kinder auf diese Art missbrauchen? 
 »Wie sieht die Seelenwacht aus?«, fragte Loglard.
 »Ein rechteckiges Gebäude, etwa vier Stockwerke hoch, umrundet von einer Mauer und einem Wassergraben voller Schlangen. Über den Graben führt eine schmale Brücke. Creydillad in ihren zwei Ausprägungen windet sich um das Gebäude nach oben. Momentan bauen sie den obersten Stock. Es gibt kein Dach, sondern nur eine Plattform. Darauf wird eine Vorrichtung erbaut, die von den zwei Schlangenköpfen der Göttin gehalten werden soll. Es sieht aus wie eine große Schale.«
 »Ha!« Loglard ballte die Faust. »In diese Schale werden sie die Scheibe legen.«
 »Gut möglich.« Eric hob die Schultern. »Ich hatte nicht genug Zeit, mir die Pläne genau anzusehen. Aber das gesamte Bauwerk ist schon jetzt mit Glyphen und Symbolen übersät, die in der Nacht weißlich schimmern.«
 »Wie wird das Gebäude bewacht?« Sigrith schien sich am besten unter Kontrolle zu haben.
 »Genau weiß ich es nicht, die Seelenwacht ist ja auch noch nicht fertig. Soweit ich es mitgekriegt habe, wird es spezielle Pförtner geben. Baird hat Mahre herbeigeholt, eine ganze Menge. Welchen magischen Schutz sie weben werden, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Ich bin nur ein einfacher Kampfmagier, ohne höhere Weihen.« Mit einem schiefen Grinsen deutete er auf die Tätowierung auf seinem Arm.
 Die Stille, die sich über den Raum senkte, war beinahe mit Händen greifbar. 
 »Wenn ich mir die Pläne damals nur besser angesehen hätte!« Loglard, mein Geliebter, ballte die Fäuste und klopfte damit gegen die Tischplatte.
 »Welche Pläne?«, fragte Sigrith.
 »Die Laren der Silbernen Burg gaben mir Karten von Tyr Abath mit, sozusagen als Trost, weil Kyla ja die Bücher über die Scheibe gestohlen hatte. Damals habe ich nur einen kurzen Blick darauf geworfen, bevor Wienot sie einsortierte.« 
 Er stützte sich auf, ruckte den Stuhl geräuschvoll nach hinten, wies mich mit einer unwirschen Bewegung ab und humpelte mit Hilfe des Stockes im Zimmer herum. 
 »Aber wenn ich mich nicht täusche, kreuzen sich unter Tyr Abath zwei starke Erdströme.« Er blieb stehen, sah hoch – riss die Augen weit auf. »Natürlich! Wenn sie die Seelenwacht direkt auf der Kreuzung platzieren, kann die Graig bequem darauf zugreifen.«
 »Und die Arsuri leicht an jeden Ort in Tiranorg befördern«, vervollständigte Sigrith grimmig Loglards Überlegungen.
 Wieder senkte sich Stille auf den Raum. Nach einer Weile hörte ich rasche Schritte und jugendliche Stimmen, die sich stritten. Die Tür wurde aufgerissen, zwei Pagen stolperten herein.
 »Meisterin, äh, Lady Prior, äh ...« Die Jungen rempelten sich gegenseitig an, die Gesichter gerötet.
 »Habe ich euch nicht erklärt, wie sie anzusprechen ist!«, donnerte Sigrith. 
 Die Pagen wurden bleich, starrten zu Boden, kneteten die Hände, trotzdem hüpften sie von einem Bein auf das andere.
 »Schwertmeisterin Esmanté d‘Elestre«, half Sigrith mit versteinertem Gesicht nach.
 Jetzt prustete ich los. »Bis sie das herausbringen, bin ich sicher vor Langeweile gestorben.«
 Die Jungen schmunzelten, doch nur ein Blick zu Sigrith ließ sie ernst werden.
 »Lady reicht aus, noch lieber ist mir Meisterin. Also ...« Ich baute mich vor ihnen auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass es womöglich die zwei Pagen waren, die vor nicht allzu langer Zeit das Windspiel gespielt hatten.
 »Der Vogel, Lady. Er ist wieder da, schreit und führt sich furchtbar auf. Au!«
 Der andere Junge hatte ihn in die Seite gepikst. »Der Bote Eurer Tochter wünscht Euch zu sprechen«, sagte er, spitzte die Lippen und verbeugte sich. Dann warf er seinem Freund einen triumphierenden Blick zu.
 »Pliri?« Ich rannte bereits los, ohne auf Loglard zu warten. Noreia, war mein einziger Gedanke. 
 Tatsächlich saß der herrliche Raubvogel auf dem Geländer und zeterte ziemlich herum. Heute war ein schöner Tag, die Sicht klar und weit – in ein schier unendliches Gipfelmeer. Schnee bedeckte die Berge. Schon streckte ich den Arm aus.
 Da rief Zerec: »Warte!«, und hielt mir einen dicken Lederhandschuh hin. 
 Sobald ich ihn übergestreift hatte, hüpfte Pliri von selbst auf meinen Arm. Ich konzentrierte mich auf die Raubvogelaugen, atmete tief durch, blendete alle anderen Geräusche aus und stellte mir Noreia vor. Ja, Sigriths Übungen halfen. Nur sagen würde ich es dem Griesgram wohl nie.
 Mama! Jäh schlug mein Herz schneller, als ich Noreias Stimme hörte. Ich habe nicht viel Zeit. Die Koadeck – ja, ich komme gleich –, also sie bringen die Frauen und Kinder in Sicherheit. Die Krähen sind überall. Ja, Lart, wenn du mich noch einmal schubst, sag ich es deiner Mutter, bei den Göttern. Mama, ich muss mich beeilen. Die Arsuri sind unterwegs in die Berge. Die Koadeck sagen, sie marschieren direkt nach Nordwesten. Pliri wird sie überwachen, solange sie kann. Ich wollte zu euch, aber die Koadeck lassen mich nicht und alleine trau ich mich nicht, zu gehen. Ja, natürlich ehrenwerte Mutter, ich bin sofort fertig. Puh, ich muss los, mir geht’s gut. Passt auf euch auf. Vertrau auf Pliri, sie wird eure Augen sein ... Dann brach der Kontakt ab.
 Während der gesamten Botschaft spürte ich eine unterschwellige Furcht wie ein Teppich, der alles unterlegte. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass es die Angst des Vogels um Noreia war, die ich gefühlt hatte. In Gedanken bedankte ich mich bei Pliri, gab ihr die besten Wünsche für Noreia mit und vor allem schärfte ich meiner Kleinen ein, bei den Koadeck zu bleiben. Nicht auszudenken, wenn sie alleine losziehen würde.
 Krächzend schwang sich der Vogel in elegantem Schwung in die Lüfte.
 »Wo ist Cervek?« Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt, doch dann sah ich in die fragenden Gesichter von Loglard, Sigrith, Zerec und den Pagen, die mir gefolgt waren. Da begriff ich, dass ich Ihnen die Botschaft erst erklären musste. »Lasst uns wieder hineingehen!«, sagte ich.
 Einen letzten wehmütigen Augenblick lang beobachtete ich Pliri, die sich mit kräftigen Flügelschlägen immer weiter entfernte – hin zu meinem Kind. Dann drehte ich mich um, nahm die von Loglard angebotene Hand und schloss die Tür hinter mir.
 Alle zusammen kehrten wir in den Raum zurück, wo Cervek und Eric warteten.
 »Sollte ich herauskriegen, dass ihr das Windspiel gespielt habt, dann sitzt ihr für ein paar Tage im Verlies, ich schwöre es bei Easar!«, grummelte Sigrith.
 Die Pagen stoben davon. Hastig erzählte ich, was ich von Pliri erfahren hatte. Daraufhin breitete Kharem auf Loglards Anweisung hin eine riesige Karte von Tiranorg auf dem Schreibtisch aus. 
 »Wie sind die Schlangenanbeter so schnell vom Süden bis in die ersten Ausläufer der Trollspitzen gelangt?«, fragte ich und starrte auf die Karte. 
 »Der Süden ist fest in ihrer Hand. Die Sumpfelfen leiden unter ihnen, sind aber zu schwach, um sich zu wehren. Soweit ich weiß, existiert dort bereits ein Wegenetz, bestehend aus Heiligtümern. So gelangen sie relativ schnell nach Kath. Noch muss der Magier, der auf diese Weise reist, selbst auf die Erdströme zugreifen«, erklärte Eric. 
 »Die Träumer befahren den Perlenden Fluss nicht«, warf ich ein.
 »Sie brauchen die Träumer nicht. Erst vor ein paar Wochen orderte Aonghas Guillin zu sich.« Eric schüttelte sich. »Niemand mag ihn, er ist wirklich furchteinflößend. Der Hochmeister hat ihm drei Ramsz mitgegeben und drei Kampfmagier. Soweit ich weiß, nutzten sie das Wegenetz bis Kath und bestiegen dann einen Lastkahn. Der fährt aber nur bis zur Engstelle in Höhe von Tremagod. Von dort sind sie wohl zu Fuß weiter. Genau diesen Weg könnten Aonghas und seine Leute auch genommen haben.«
 »Möglich«, murmelte Loglard, den Blick fest auf die Karte geheftet.
 »Ich muss Euch aber noch etwas sagen.« Eric wartete, bis Loglard hochsah. »Rhioghain ist zurück. Dafür verbürge ich mich.« 
 Sigrith und Kharem fluchten.
 »Das passt. Noreia sagte, dass die Koadeck Frauen und Kinder in Sicherheit bringen würden, weil die Krähen überall seien.«
 »Macht Euch keine Sorgen, Lady. Es gibt Verstecke, in denen sie sicher sind.« Cervek tätschelte tatsächlich meine Hand. 
 Ein Schauder fuhr über meinen Rücken, als die große Hand mit den furchtbaren Krallen meine Haut berührte. Sie hinterließ nicht den kleinsten Kratzer.
 »Wer kennt diese Verstecke? Mit dem Schleier des Glücks finden die Arsuri schnell heraus, wohin die Koadeck sich zurückziehen«, gab ich zu bedenken.
 Bedächtig schüttelte Cervek den Kopf: »Da müssten sie schon die ehrwürdige Mutter eines Clans lebend fangen. Nur sie kennt die genauen Standorte der Verstecke. Außerdem sind wir Tannenrüttler zwar keine großen Kämpfer wie die Elfen, aber trotzdem in der Lage, uns zu verteidigen. Wenn ich alles, was bisher gesagt wurde, richtig verstehe, ist das Wichtigste, diese Magier aufzuspüren und herauszufinden, wohin sie wollen. Nicht wahr?«
 Loglard nickte. »Unter allen Umständen müssen wir die Scheibe vor ihnen finden. Wenn der Orden sie besitzt, ist niemand in ganz Tiranorg mehr sicher.«
 Einige Zeit herrschte Schweigen. 
 Dann platzte ich heraus: »Meiner Meinung nach sollten wir aufbrechen, und zwar jetzt. Wir lassen genügend Gward zurück, damit die Eherne Zinne nicht ungeschützt ist. Dank der Späher der Koadeck wissen wir wenigstens, dass die verfluchten Arsuri nach Nordwesten ziehen. Das ist ein Anfang. Wenn uns die Koadeck weiterhin helfen, sollte es doch möglich sein, die Schlangenanbeter nicht nur einzuholen, sondern vor ihnen bei der Scheibe zu sein. Ich meine, diese Scheibe ist ein mächtiges magisches Artefakt. Vielleicht kann man sie nicht direkt sehen. Aber könnt ihr Magier sie nicht anhand ihrer Ausstrahlung aufspüren, wenn wir in ihre Nähe kommen?«
 Alle sahen mich an. Natürlich wusste ich, wie viele Unwägbarkeiten mein Plan hatte, wenn man denn von einem Plan überhaupt sprechen konnte. 
 »Es hat keinen Sinn, hier auf der Ehernen Zinne zu hocken und auf ein Wunder zu warten«, bekräftigte ich.
 Mir war klar, dass keiner der Gward-Magier in der Lage war, eine so große Entfernung mithilfe von Magie zurückzulegen. Wir mussten den Weg auf die übliche Weise bewältigen. 
 »Das sage ich nicht oft, aber Esmanté hat recht«, brummte Sigrith. »Wir müssen auf die Informationen der Koadeck vertrauen und uns auf den Weg machen. Nur hier rumzusitzen, bringt uns nicht weiter.«
 »Dann ist es beschlossen.« Loglard sah nicht sehr glücklich aus. »In zwei Tagen brechen wir auf.« 
 »Dann kehre ich nun zurück zu meinen Leuten. Vielleicht gibt es Neuigkeiten von den Boten, die wir ausgesandt haben. In zwei Tagen erwarte ich Euch auf der anderen Seite der Brücke. Ich werde euch begleiten, um mit den Spähern zu sprechen«, sagte Cervek.
 »Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet.« Mühsam stand Loglard auf.
 Cervek verbeugte sich. Wir alle grüßten ihn auf die gleiche Weise. Dann stapfte er durch die Tür. 
 Ich legte Loglard einen Arm auf die Schulter und sagte: „Du hast die richtige Entscheidung getroffen.« Seufzend blickte er in die Runde.
 »Bis zum Aufbruch werde ich dir jedes Heilmittel verabreichen, das mir zur Verfügung steht«, meinte Zerec mit einem schiefen Lächeln. »Für dich wird die Reise trotzdem anstrengender als üblich, Prior.«
   31. Der verlassene Steinbruch
  
 Es war ein sonniger Spätwintertag, als wir uns im Burginnenhof versammelten.
 »Ihr alle wisst, was auf dem Spiel steht«, begann Loglard seine Rede. 
 Er saß bereits auf Morgenröte, die unruhig tänzelte. Wie alle Gward, die uns begleiteten, trug er die Lederrüstung und einen dunkelroten Umhang. 
 »Heute brechen wir zur wichtigsten Mission seit Langem auf. Es ist eine Jagd, denn wir werden den Arsuri, der Geißel von Tiranorg, die Scheibe der Ewigkeit abjagen!«
 Jubel brandete auf, den Loglard mit einer Geste unterband. »Diejenigen, die uns nicht begleiten, sollen sich nicht grämen. Euch obliegt eine wichtige Aufgabe. Beschützt Egk Mort, unsere Heimat! Wir verlassen uns auf euch. Wenn wir mit der Scheibe der Ewigkeit zurückkehren, werden wir gemeinsam feiern.«
 »Atav feal!«, donnerte Sigrith mit gereckter Faust.
 »Atav feal!«, hallte es vielstimmig von den Mauern wider.
 »So sei es«, sagte Loglard leise, wendete Morgenröte und verließ als Erster die Burg.
 Sigrith, Kharem, Uth und etwa dreißig von Sigrith ausgewählte Gward folgten ihm. Danach führte ich Wolkenwind über die Zugbrücke, Mira und Eobar bildeten den Abschluss.
 Auf der anderen Seite der Zugbrücke erwartete uns Cervek. 
  
 Die Späher der Koadeck, allesamt Tiere, soweit ich es beurteilen konnte, leisteten ausgezeichnete Arbeit. Cervek sprach ständig mit ihnen. Seitdem die Tiere die Magiertruppe aufgespürt hatten, blieben sie ihnen ununterbrochen auf der Spur, ohne dass die Arsuri etwas bemerkten. 
 Nach einigen Tagen war völlig klar, welche Richtung die Schlangenanbeter einschlugen. Von den ersten Ausläufern der Trollspitzen an hielten sie weiterhin stetig gen Nordwesten. Dieses Wissen gab uns die Möglichkeit, ihnen vorauszueilen, was einem Gewaltmarsch gleichkam. 
 Vor allem für Loglard musste die Reiterei die reinste Quälerei sein. Zerec hatte ihm alle möglichen Heilmittel mitgegeben. In regelmäßigen Abständen nahm er Tränke und Pillen zu sich, versuchte vergeblich, dies vor mir zu verheimlichen. Als ich ihn danach fragte, winkte er unwirsch ab. Seitdem wir aufgebrochen waren, hatte sich eine Maske über sein Gesicht gelegt. Die wundervollen braunen Augen blickten hart und dunkel in die Welt. Er saß aufrecht, beinahe starr im Sattel. Alles an ihm offenbarte wilde Entschlossenheit. Er stand unter dem Zwang, unbedingt erfolgreich sein zu müssen.
 Obwohl die Eherne Zinne so gut wie uneinnehmbar war, mussten genügend Gward dortbleiben, um sie im Fall des Falles zu verteidigen. Immerhin wussten wir nicht genau, über welche Mittel unsere Gegner verfügten. Loglard hatte Zerec das Kommando übertragen. Die Gwardburg war unser Rückzugsort. Außerdem flüchteten neuerdings immer mehr Gwydd vor Rhioghain und den Kavan in die Sicherheit der Burg.
 Am dritten Tag unserer Reise gab es einen Lichtblick. Garrabeth erschien und hielt Zwiesprache mit Loglard. Er und einige der von den Koadeck ausgesandten Falken hatten hoch oben in den Trollspitzen eine Stelle gefunden, die Loglard als den Alten Turm bezeichnete. Die Vögel konnten nicht sagen, was es war, jedoch existierte dort etwas, das ihrer Meinung nach nicht in den Turm gehörte. Außerdem hielten die Arsuri genau darauf zu. Also gingen wir davon aus, dass es sich um jenen Ort, womöglich eine Höhle, handelte, in der Easghe die Scheibe versteckt hatte. 
 Da die Arsuri von Süden kamen, hatten wir zu Beginn unseres Wettrennens noch einen satten Vorsprung von drei Tagen vorzuweisen. Mittlerweile war dieser Vorteil jedoch auf einen halben Tag geschrumpft. Nicht nur wir verlangten den Pferden und uns alles ab.
 Das Tauwetter erschwerte uns den Weg zusätzlich. An den Nordhängen hielten sich hartnäckig eisige Firnfelder, die mit den Pferden kaum überquert werden konnten. An der Südseite jedoch versanken wir im matschigen Boden. Währenddessen erfuhr ich etwas Neues über Kharem. Er konnte ziemlich gut singen und tat es auch, vor allem wenn ihm langweilig war, was Sigrith in den Wahnsinn trieb. Deshalb meldete Sigrith sich meist freiwillig, wenn es darum ging, den Weg auszukundschaften. Loglard ließ kein einziges Mal zu, dass ich ging.
  
 »Jetzt weiß ich, was Garrabeth meinte. Auch wenn ich zugeben muss, dass es ziemlich seltsam ist.« Unvermittelt tauchte Sigrith auf. 
 Wir hatten an diesem Abend kein Feuer gemacht, sondern saßen wie Diebe im Dunkeln und froren. Cervek war besorgt wegen der Krähen, auch wenn wir sie in diesem Teil des Gebirges noch nicht gesichtet hatten. Außerdem: Wer wusste schon, über welche Spione Aonghas verfügte?
 »Was meinte er?«, fragte Eobar.
 Dankend nahm der Gward-Meister die Suppe von Elenor entgegen und schlürfte sie. Wir alle warteten ungeduldig.
 »Wenn ich raten soll, würde ich sagen, dass es sich um einen verlassenen Steinbruch der Zwerge handelt.«
 »Zwerge – schon wieder! Verdammt!«, begehrte ich auf. 
 »Du hörst nicht zu, Esmanté. Er hat gesagt verlassener Steinbruch«, belehrte mich Loglard milde.
 »Genau«, stimmte Sigrith zu. »Ein schmaler Pfad führt in Serpentinen steil hinauf. Die Pferde werden wir hierlassen. Tut mir leid, Loglard, aber von da ab müssen wir marschieren. Es ist schwer zu erklären, aber es sieht so aus, als hätten die Zwerge dort wohl etwas Größeres bauen wollen. Zwischen Sandsteinfelsen erstreckt sich eine Mauer. Dahinter hat der Regen den Steinbruch zum Teil geflutet. Wir müssen uns ansehen, wie weit er reicht. Dazu hatte ich heute keine Zeit mehr. Aber es gibt nur diesen Weg.« Er fuhr sich übers Gesicht. Kein Zweifel, das ständige Kundschaften zollte seinen Tribut.
 »Wie weit noch?« Kharem saß am Boden und massierte seine Füße.
 »Wenn wir morgen früh losgehen, sollten wir gegen Mittag dort sein.« Sigrith riss Stücke aus dem Brot, das Elenor ihm gereicht hatte. »Wir schlafen ein paar Stunden, noch vor Sonnenaufgang brechen wir auf. Aonghas wird sicher auch keine Zeit verschwenden.«
 Kharem nickte, stemmte sich hoch und gab Sigriths Anweisungen leise an unsere Leute weiter. 
 Dreißig Mann waren zu wenig für meinen Geschmack. Andererseits planten wir keine Schlacht. Was zählte, war Schnelligkeit. Hier in den Bergen konnten wir keinen Kampf austragen. Die Scheibe holen und abhauen, bevor die verfluchten Schlangenanbeter eintrafen – das war der Plan.
 »Ich halte Wache. Später kann mich Kharem ablösen. Schlaf jetzt!«
 Sigrith setzte an, etwas zu sagen. Dann schüttelte er den Kopf, fuhr sich durch die kurzen Haare und breitete seine Schlafrolle aus. 
 Wie immer vor einem wichtigen Einsatz ging ich im Geiste alle Unwägbarkeiten durch. Sobald ich das gemacht hatte, überprüfte ich die Waffen und studierte die Karte ein letztes Mal. Dann löste Kharem mich ab.
 Ich legte mich hin, fand aber keinen Schlaf. Meine Gedanken drehten sich um die Gefahren eines Scharmützels in einer Höhle, wo der Raum begrenzt war und immer die Möglichkeit bestand, in eine Falle zu geraten. Dennoch: Wir würden uns die Scheibe morgen holen und dem Orden dadurch eine empfindliche Niederlage bescheren. Es musste einfach klappen, zu viel stand auf dem Spiel. 
 Loglard hatte, unterstützt von Sigrith, den Gward in einer leidenschaftlichen Rede von der Seelenwacht erzählt und ausgeführt, welche Macht den Arsuri zur Verfügung stünde, wenn sie die Scheibe in den Turm bringen würden, dorthin, wo starke Erdströme zusammenliefen. Also wusste auch der einfachste Kämpfer, wie wichtig unser Sieg war.
  
 Der nächste Tag begrüßte uns mit kaltem Nebel, der unsere Kleidung durchfeuchtete und sich schwer aufs Gemüt legte. Sigrith trieb uns jedoch unermüdlich an, sodass keine Zeit zum Grübeln blieb. Wir ließen einen Gward bei den Pferden zurück, mehr Männer konnten wir nicht entbehren und machten uns an den Aufstieg. Wie Sigrith gesagt hatte, erreichten wir noch vor Mittag die von ihm beschriebene Mauer. Eine fahle Sonnenscheibe hing hinter den Nebelschwaden und deutete die Tageszeit an. 
 Eines musste man den heuchlerischen Wichten lassen, bauen konnten sie, auch wenn ein Blinder erkannt hätte, dass die Anlage bereits vor langer Zeit aufgegeben worden war. Zwischen hoch aufragenden zerklüfteten Felstürmen wand sich eine kunstvoll gebaute Mauer. Beinahe schwerelos spannten sich die Bögen, die dem Zahn der Zeit getrotzt hatten. 
 Für mich sah es wie ein vorgeschobener Posten aus. Allenthalben klafften Löcher in den Mauern. Pflanzen hatten sich trotz des rauen Klimas einen Teil des Bauwerks zurückgeholt. Ein Bogen, der zwei Felsen verband, war eingestürzt. Wir kletterten über Mauerreste und eine umgestürzte Säule. Dahinter erwartete uns der eigentliche Steinbruch, eine annähernd kreisrunde Anlage, an der fleißig gewerkelt worden war – freilich vor ewigen Zeiten. 
 Das durch die Abbauarbeiten entstandene Loch war nun gefüllt mit Wasser, das die graublaue Farbe des Himmels spiegelte. Steile Felswände, an denen sich nur Unkraut halten konnte, kreisten den See ein. An manchen Stellen erahnte man, was die Zwerge aus dem Fels schlagen wollten. An anderen Wänden klafften waagerechte, großflächige Lücken, aus der Gestein herausgebrochen und herabgestürzt war. Wir folgten einem Pfad, kaum breiter als ein Elf, der um den See führte.
 »Hier sind Spuren.« Mira zeigte auf niedergedrücktes dürres Gebüsch. 
 »Das sind Hufe.« Kharem ging in die Knie. »Ein Pferd würde ich vermuten, aber hier oben gibt es sicher keine Pferde.«
 »Oder ein Hirsch«, vermutete Uth.
 »Egal«, mischte sich Sigrith ein, »wir gehen hier lang, es gibt keinen anderen Weg.«
 Nervös blickte ich mich um und wies Eobar an, die Felswände im Auge zu behalten. Jeden Augenblick glaubte ich, einen Arsuri auf einem Plateau stehen zu sehen oder mir war so, als würde ein Schlangenanbeter aus einer der vielen Nischen hervorspringen. Mira zog blank, ich tat es ihr gleich. Wir befanden uns auf dem Präsentierteller.
 »Ich spüre nichts«, sagte Loglard und deutete auf das Krended an seinem Arm.
 Sigrith pflichtete ihm bei, aber das war mir gleich. Der Weg war wie gemacht für einen Hinterhalt. Ich wollte nicht überrascht werden. Unsere Schritte hallten von den Wänden wider. Staunend betrachtete ich halb aus dem Fels gehauene Figuren, die mit leeren Augen auf uns herunterstarrten.
 Über uns krächzte Garrabeth, es hörte sich furchtbar laut an. Er stieß herab auf Loglards ausgestreckten Arm und teilte ihm etwas mit. Wir warteten.
 »Sie sind immer noch einen halben Tag hinter uns und halten genau auf diesen Ort zu.« Zufrieden schickte mein Gefährte seinen Boten zurück in die Luft.
 Dann sandte er einen Suchzauber aus. Sigrith und er hatten meine Vermutung bestätigt. Ein derart mächtiges Artefakt wie die Scheibe würde eine gewisse Aura aufweisen, wenn man nur nah genug herankam. Sie hofften, diese zu entdecken, bisher leider vergeblich.
 Also marschierten wir weiter. Schließlich versperrte uns der Ablauf des Sees den Weg. Er war etwa fünf Fuß breit und verschwand in circa zehn Klafter Entfernung in einem engen Durchlass zwischen zwei verschobenen Felswänden.
 Kharem runzelte die Stirn. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Pferd hier an Land gegangen.« 
 Mira sah ihn entgeistert an. »Das ergibt aber keinen Sinn, würde ich sagen – ein schwimmendes Pferd oder ein Hirsch?«
 »Wenn Easghe der ist, für den ich ihn halte, dann kann er seine Gestalt ändern.« Loglard musterte die Stelle eingehend. Sein Blick blieb an dem Durchlass hängen.
 »Wir müssen da durch, oder?« Wenig begeistert deutete Eobar auf die Öffnung. 
 »Ja, ich denke schon. Auch wenn ich nach wie vor keine Magie spüre. Es wäre ein perfektes Versteck«, erwiderte Loglard. 
 »Also gut, was soll’s!«, warf ich munter ein. Mir war nämlich so, als würde die Stimmung bald kippen. »Schauen wir uns weiter um.« Aufmunternd lächelte ich Loglard an, der das Lächeln zurückgab. 
 Wir folgten dem Ablauf. Als wir näherkamen, war der Durchlass doch größer als gedacht. Ein Elf konnte hindurchkriechen. 
 Einer der jüngeren Gward ging voraus. Als er die Felswand fast erreicht hatte, zuckte Loglard unvermittelt zusammen und hielt sich den Arm. Bevor er noch eine Warnung aussprechen konnte, schrie der Gward auf und sank zu Boden. Sein Wams rauchte.
 »Eine magische Barriere«, rief Sigrith.
 »Lasst mich!« Loglard quetschte sich an allen vorbei. 
 Er heilte den Verletzten so weit, dass er den Kampfstab wieder benutzen konnte. Danach stand er sinnend vor der magischen Sperre. Jetzt, da ich wusste, dass da etwas war, bemerkte ich ein feines Flimmern über der Felswand, dem Durchlass und der Wasseroberfläche. Leise gurgelnd suchte sich das Wasser neben uns seinen Weg zwischen den Felswänden. 
 »Seid ihr bereit?« Loglard musterte uns.
 Jeder von uns war aufs Höchste angespannt. Hatten wir endlich das Versteck der Scheibe gefunden? Oder erwartete uns eine Falle der Arsuri? Vielleicht waren sie doch über Nacht schneller vorangekommen als wir? Immer wieder sah sich einer der Kameraden verstohlen um, verfolgte Nebelfetzen am Himmel oder einen Vogel. Aber bis jetzt blieb alles ruhig. Zu ruhig, womöglich, kam mir in den Sinn.
 »Gut, wir beginnen.« Sigrith nickte Loglard zu. Aus seiner Tasche zog er ein Amulett in Form einer Sonne, das im trüben Licht golden glänzte. »Aufgepasst!«, knurrte er. 
 Ausnahmslos jeder Gward griff nach dem Kampfstab. Mira, Eobar und ich gingen in Stellung. Der Unterschied zwischen mir und meinen Gefährtinnen bestand darin, dass mein Schwert auf die Magie reagierte. Die Runen färbten sich rot, der Griff pochte. Nein, befahl ich in Gedanken, jetzt noch nicht!
 Loglard atmete mehrere Male tief durch, schloss die Augen, stellte sich breitbeinig auf, hob den linken Arm mit dem Amulett und befahl: »Di~gerin!« Gleichzeitig presste er den Anhänger gegen die schillernde Wand.
 Was hatte ich erwartet? Horden von Orks? Kavan, die mit lautem Krächzen auf uns herabstürzten? Magischen Beschuss? Nichts von all dem passierte. Völlig unspektakulär sackte die Wand nach unten. Um mich herum atmete jeder hörbar aus.
 »Ich gehe voran, dann Kharem, Loglard und Uth, danach die Frauen und die Kämpfer«, ordnete Sigrith an. »Die drei Letzten bleiben hier und bewachen den Eingang.«
 Es war müßig, gegen seine Anweisungen zu protestieren, zumal in dieser Situation. Alle Sinne aufs Höchste angespannt, passierte ich die imaginäre Grenze, atmete erst auf, als nichts geschah. Danach quetschte ich mich durch die Öffnung.
 Die Magier hatten ein hellblaues Licht an der Spitze der Zauberstäbe entzündet. Tanzende Schatten flackerten auf den Wänden um uns herum. Es dauerte einen Moment, bis ich den Anblick, der sich mir bot, erfassen konnte. Womöglich hatte das Wasser den Felsen ausgewaschen, oder aber, die kleine Höhle war immer schon da gewesen. Jedenfalls standen wir auf einem Sims, etwa drei Fuß über dem Wasser, der rings um die Grotte führte und eindeutig von den Zwergen aus dem Felsen gehauen worden war.
 Als ich den Kopf hob, begriff ich, warum ich alles so genau erkennen konnte. Hoch über uns drang Tageslicht durch eine Öffnung. Das Wasser war glasklar, die Oberfläche ruhig. Dicke Säulen, die mit verschiedenen Köpfen behauen waren und bis auf den Grund des Wassers reichten, stützten die Höhle. Fische flitzten umher. 
 Ich folgte Loglards starrem Blick. Dort, in der Nähe einer weiblichen Statue, sah ich sie. Dieses Ding, wegen dem schon so viel Leid über die Völker Tiranorgs gekommen war, lag unschuldig im klaren Wasser. Soweit ich es von meinem Standort aus beurteilen konnte, glich sie eher einer Schale, war aus graublauem Ton und maß etwa drei Fuß im Durchmesser. 
 »Deshalb konnten wir sie nicht spüren«, murmelte Loglard.
 »Die Barriere und das Wasser schirmen sie ab«, ergänzte Sigrith.
 »Wie sollen wir sie herausholen?« Uth spähte hinunter.
 Mit einem Mal spürte ich die Blicke aller auf mir. Natürlich – nur eine d‘Elestre konnte die Scheibe berühren. Wenig begeistert sah ich auf die unbewegte Wasseroberfläche hinunter. Das Wasser war mit Sicherheit eiskalt.
 »Da dachte ich, ich hätte einen Magier zu Hause, der nur den Zauberstab schwingen muss und die Dinge erledigen sich von alleine. Aber tatsächlich muss ich alles selbst machen«, murrte ich, während ich die Schlaufen des Wamses öffnete.
 Sigrith schüttelte den Kopf, Kharem und Uth grinsten. Mira zwinkerte mir zu. Loglard und Eobar schirmten mich von den Kameraden ab, während ich mich auszog. Nur noch mit Bruche und Mieder bekleidet, setzte ich mich auf die Kante. Meine Beine reichten nicht einmal bis zur Wasseroberfläche. Gänsehaut überzog mich.
 »Ich verspreche dir einen riesigen Humpen Bier, wenn wir wieder auf der Burg sind«, versuchte Loglard einen Scherz. 
 Aber ich hörte den besorgten Unterton in seiner Stimme. Es hatte keinen Sinn, das Ganze hinauszuzögern.
 »Das ist ein Wort«, erwiderte ich und ließ mich fallen. Nur einen Moment später schlug eisiges Nass über mir zusammen. Prustend kam ich wieder hoch und orientierte mich.
 »Dort!« Mira zeigte auf einen Punkt weiter vorne.
 Ich holte tief Luft. Von oben hatte die Höhle nicht so tief ausgesehen, aber als ich gesprungen war, hatte ich nicht einmal den Boden berührt. Ich tauchte unter. Das Wasser prickelte auf meinen Armen, biss in meine Wangen. Blinzelnd öffnete ich die Augen. 
 Da lag die Scheibe. Mit kräftigen Zügen tauchte ich zu ihr hinunter. Aber jedes Mal, wenn ich glaubte, sie bereits mit den Fingern berühren zu können, sank sie ein wenig tiefer. Schon spürte ich den Drang zu atmen. Noch ein Zug, noch einer. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Im glasklaren Wasser war die Entfernung schlecht einzuschätzen. Meine Lungen protestierten. Deshalb lenkte ich mich ab, indem ich die Scheibe genauer in Augenschein nahm. Mit jedem Zug, den ich ihr näherkam, präsentierten sich mehr Einzelheiten. Ihren Rand zierten verschiedenste Glyphen in hellerem Blau. Verschlossen wurde sie mit einer gewölbten Platte, auf die eine goldene Sonne gemalt war, deren zwölf Strahlen die Schale regelrecht umklammerten. 
 Vor meinen Augen tanzten glühende Punkte, meine Arme wurden schwer. Trotzig tat ich noch einen Zug und streckte die Finger aus. Jetzt! Ich spürte die Schale. Noch einmal teilten meine Arme das Wasser, angetrieben von den Beinen. Das wäre ja gelacht. Warme Sommertage kamen mir in den Sinn, die ich bei Valdarks Hütte verbracht hatte, um mit den Nixen Wetttauchen zu veranstalten. Ein letzter Zug, ich klammerte mich an die Säule, griff mit der linken Hand nach der Schale. Ein Schauder durchfuhr mich. Etwas Mächtiges berührte mich, meinen Körper und meinen Geist. Mit den Beinen umklammerte ich die Säule, beugte mich gegen den Widerstand des Wassers vor, packte die Schale mit beiden Händen und drückte sie an mich.
 Endlich! Ich hielt ich die Scheibe der Ewigkeit in Händen! Ein wildes Triumphgefühl durchströmte mich und gab mir neue Kraft. Ich stieß mich ab, strebte dem Licht entgegen. Seltsam, dass das wenige Tageslicht, das durch das Loch drang, unter Wasser so hell erschien. Meine Lungen wollten atmen, die glühenden Punkte vor meinen Augen waren mittlerweile so groß wie Sterne. Mit den Beinen strampelte ich mich nach oben. Endlich durchbrach ich die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Geschafft! Nach mehreren köstlichen Atemzügen klärte sich meine Sicht. Und ich begriff, warum mir niemand zujubelte. 
 »Ihr wart so freundlich, für uns die Scheibe zu bergen. Vielen Dank, Lady d‘Elestre.« Die Stimme kannte ich. Im gleichen Augenblick wurde ich gedanklich zurück katapultiert in Rhioghains Kerker. 
 Aonghas selbst feixte auf mich herab. Neben ihm hatte sich ein asketisch aussehender Arsuri postiert. Etwa fünfzehn Kampfmagier, bewaffnet mit Schlangenstöcken, sicherten sie. Magische Laternen erhellten die Höhle zusätzlich. Die Arsuri befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite von unserer Gruppe, was ich bemerkte, als ich mich nun im Wasser umdrehte. Loglard hatte um die Kameraden und sich eine magische Hülle gewoben. Auch um Aonghas und seine Leute glitzerte es.
 »Habt ihr wirklich geglaubt, wir würden Eure Späher nicht bemerken, werter Loglard?« Aonghas lachte. »Eigentlich solltet Ihr eine Falle erkennen. Seid Ihr nicht Großmeister? Oder hat Euch Bairds kleine Maus so schwer verletzt? Obwohl ich gestehen muss, dass ich doch etwas enttäuscht war, Euch noch am Leben zu sehen.«
 »Gebt auf, Aonghas! Wir sind in der Überzahl«, erwiderte Loglard eisig.
 Enttäuschung und Wut rangen in mir um die Vorherrschaft. Doch noch war nichts verloren. Unschlüssig trieb ich im Wasser, die Scheibe fest an mich gepresst.
 »Seid nicht so naiv, lieber Loglard. Auf unserer Seite kämpfen so viel mehr Wesen, als Ihr es Euch vorstellen könnt«, winkte Aonghas ab. »Ich biete Euch das nur einmal an, Meisterin. Arbeitet mit uns zusammen und niemand kommt zu Schaden.«
 Fieberhaft überlegte ich. Zwar traute ich Loglard jede Menge zu, aber wer wusste schon, welche Lebenskraft Aonghas und der asketische Typ eingenommen hatten? Ekel stieg in mir auf. 
 »Ich warne Euch ein letztes Mal, Lady d‘Elestre und Lord de Gralon. Ich meine es ernst. Glaubt mir, wenn ich sage, dass ich für die Scheibe alles tun würde. Wir holen Euch nun aus dem Wasser, Mylady.«
 Zwei Arsuri traten vor. Ich suchte Loglards Blick, in der Hoffnung, er würde mir helfen. Doch er hob nur kurz die Schultern, auch wenn ich wegen seines verklärten Blickes vermutete, dass er einen Zauber wob. Mit einem Mal schrie Mira auf und deutete auf etwas hinter mir. Hektisch strampelte ich mit den Beinen, versuchte selbst nach hinten zu sehen. Vergeblich.
 »Halt!«, schrie Loglard. »Pfeift Euer Monster zurück!«
 In diesem Moment spürte ich, wie mich kräftige Arme nach unten zogen. Ich schnappte nach Luft, schon schluckte ich viel zu viel Wasser, würgte und ließ doch die Scheibe nicht los. Vergeblich versuchte ich, denjenigen zu sehen, der mich unter Wasser drückte und dabei stetig zum Ufer zog. An die Seite des Ufers, an dem Aonghas sich befand, wohlgemerkt. Meine Lungen protestierten. Im nächsten Moment fühlte ich mich hochgehoben, einer der Kampfmagier trat vor und nahm mich in Empfang. Sobald ich festen Boden unter den Füßen hatte, stieß ich mit dem Ellbogen gegen einen Kämpfer, rammte einem anderen mein Bein in den Magen. 
 »Maen!«, donnerte eine Stimme und ich erstarrte.
 Aonghas‘ widerliches Gesicht tauchte vor mir auf. »Ihr gebt wohl nie auf, Meisterin.« Seine tiefblauen Augen sogen sich an der Scheibe fest. »So wunderschön«, flüsterte er.
 »Lasst Annwyn frei!« Ein makellos schöner Elf stieg in einer raschen fließenden Bewegung aus dem Wasser. Tropfen perlten aus seinen dunklen Haaren, harte graue Augen musterten mich. Als wäre ich ein Möbelstück schob er mich gegen die Höhlenwand. »Ihr habt es versprochen!«, fügte er an Aonghas gewandt hinzu. 
 »Immer mit der Ruhe, verehrter Easghe.«
 Das sollte der Wasserdämon sein? Kein Wunder, dass er mich mühelos unter Wasser halten konnte. Er sah aus wie jeder trainierte Elf, war einem Gwydd sehr ähnlich.
 »Wir halten unser Wort. Nicht wahr, Baird?« 
 Der Asket neben Aonghas nickte schwach. Auch sein Blick war unverwandt auf die Scheibe in meinen Händen gerichtet.
 »Ich glaube Euch nicht«, begehrte Easghe auf. Dann schlug er mit der Hand gegen den Felsen und rief: »Deshalb werde ich Euch dazu zwingen. Kosc – jetzt!«
 »Ich weiß nicht, was Ihr meint, mein Freund«, erwiderte Aonghas und sah sich kurz um. »Wie dem auch sei: Wenn ich gleich den Versteinerungszauber aufhebe, Lady d’Elestre, werdet Ihr keinen Unsinn anstellen. Ist das klar? Falls doch, wird Euch Lord Easghe sofort bestrafen. Seid gewiss, Wasserdämonen sind in dieser Hinsicht sehr einfallsreich.«
 Easghe drehte sich ein paar Mal um, als würde er die Wasseroberfläche absuchen. Schließlich schüttelte er zornig den Kopf. 
 »Lord Easghe, bitte konzentriert Euch!«, sagte Aonghas scharf.
 Der Wasserdämon schnaubte, stellte sich dicht neben mich und raunte mir zu: »Seid Ihr schon einmal ertrunken, Meisterin? Wieder und wieder und wieder?«
 Während er sprach, hüllte mich der Geruch von Tang und Salzwasser ein, der wohl typisch für ihn war. Wut verdrängte meine Angst. Auch wenn ich wusste, dass dieser Easghe für die Liebe seines Lebens kämpfte, gab ihm das nicht das Recht, mich zu quälen.
 »Fin~val!«, murmelte Aonghas. Ich konnte wieder atmen. 
 Nur eine klitzekleine Bewegung, dann spürte ich Easghes Arme auf meinen Schultern. Wasser floss in meinen Mund, ich würgte. Meine Arme und Beine zitterten. Kein Wunder, in der Höhle war es eiskalt. Patschnass und barfuß stand ich vor ihnen. Schon floss wieder Wasser in meinen Mund. Wieder würgte ich, schnappte nach Luft.
 »Genug!«, bestimmte der Hochmeister.
 »Lasst sie frei!«, donnerte Loglard. 
 In diesem Moment prallte eine Salve grellen Lichtes an der Hülle ab, die Aonghas, Easghe, mich und alle Arsuri umgab.
 »Feuert auf sie!«, befahl der Hochmeister. 
 Sofort postierten sich vier Ordenskämpfer am Rand der Schutzhülle, um diese zu stärken. Andere hoben die Schlangenstöcke und feuerten auf meine Kameraden.
 Ohne weiter auf seine Leute zu achten, wandte sich Aonghas erneut mir zu. Während er mich unverwandt anblickte, hielt er dem Asketen einen Arm hin mit nach oben geöffneter Hand. »Baird!« Der reichte ihm einen Edelstein, der im Schein der Zauberstäbe in unzähligen Farben glitzerte.
 »Der Opal, den Cathal mir noch senden konnte, bevor ihr ihn ermordet habt!« Aonghas sah mich mit eisigen Augen an und befahl: »Streckt die Arme aus!« 
 Ich schüttelte den Kopf. Mittlerweile klapperten meine Zähne so sehr, dass ich nicht mehr richtig sprechen konnte. Meine Füße waren Eisblöcke.
 Easghe umklammerte meinen Kopf wie ein Schraubstock. Eine ungeheure Schwere legte sich auf meine Brust. Wasser, überall Wasser, kein Licht ...
 »Streckt die Arme aus!«, wiederholte Aonghas und katapultierte mich in die Wirklichkeit zurück. 
 Jetzt spürte ich auch seine Hände auf meinem Kopf. Nur einen Moment später taten meine Arme, was er wollte, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Wütend und staunend zugleich sah ich mit an, wie sich Aonghas über die Schale beugte. 
 Er hielt den Opal an die magische Hülle. »Peur~bad«, sagte er und schritt sodann einmal gegen den Uhrzeigersinn um mich herum, den Stein auf Schulterhöhe erhoben. Schließlich legte er den Opal in die kreisrunde Vertiefung in der Mitte der Scheibe und sprach: »Karou~t Eloise.«
 Nur einen Wimpernschlag später verblasste die magische Sonne und gab den Blick auf das Innere frei. Die Schale war bis zur Hälfte mit Meerwasser gefüllt. Eine Insel aus Ton, etwas halb so groß wie die Wasseroberfläche, schwamm darauf. Die kleinste Gestalt, die ich jemals gesehen hatte, lag auf der Insel und schlief. 
 Sie als schön zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Das junge Mädchen hatte perfekte Proportionen; lange, schlanke Beine, die sie im Schlaf anwinkelte. Ein in Pastellfarben schimmerndes Kleid reichte ihr bis zu den Knien. Blondes, gelocktes Haar bedeckte eine Seite ihres Gesichtes. Jetzt, ich wagte kaum zu atmen, öffnete dieses wunderschöne Geschöpf die Augen. Ich wusste, nie mehr würde es mir vergönnt sein, solch eine Schönheit erblicken zu dürfen. Es war, als würde eine aufgehende Sonne die Welt erhellen und erwärmen. Türkisfarbene Augen, schimmernd wie der Grund eines lebhaften Baches, sahen mich an. Jetzt rümpfte sie die Nase, verzog die vollen Lippen, reckte sich und schob die Haare beiseite.
 »Wer wagt es, meinen Schlaf zu stören?«, sagte sie mit viel zu tiefer Stimme. Ihr Blick heftete sich auf mich. 
 Im gleichen Augenblick war ich mehr als bereit, mein Leben, das meiner Kameraden und aller Elfen in ganz Tiranorg zu opfern, um sie zufriedenzustellen. Mit übermächtiger Anstrengung gelang es mir, ihrem Blick auszuweichen. Ein dunkles Lachen erklang.
 »Eine d‘Elestre. Sieh an. Habt ihr also tatsächlich Easghes Schutzzauber überwunden.«
 »Annwyn«, stotterte ich.
 »Deine Vorfahrinnen waren beredter«, erwiderte sie.
 »Geliebte!« Easghe trat hinter mir hervor.
 Sie lächelte ihn an. Mir wurde warm ums Herz.
 »Genug der Liebeleien«, sagte Aonghas süffisant. »Baird, nun seid Ihr an der Reihe.«
 »Ich brauche mehr von ihrem Blut.« Ohne erkennbare Regung musterte Baird die Scheibe und Annwyn. Ein Stein hätte mehr Gefühl gezeigt. 
 »Ihr habt es gehört.« Aufmunternd nickte mir der Hochmeister zu.
 »Auf keinen Fall!« Ich wappnete mich gegen eine weitere Demonstration von Easghes Können.
 In diesem Moment wurde der Schutzschirm der Arsuri von zwei Seiten gleichzeitig attackiert. Sigrith und seine Gward hatten sich aufgeteilt. Der Hochmeister ächzte. Ordenskämpfer schossen zurück. Die Luft um uns herum knisterte und roch metallisch. Das musste ich ausnutzen! Schon hob ich mein Bein, um Easghe zu treffen. 
 Da schrie Annwyn: »Pass auf!«
 Ein brutaler Stoß in die Seite ließ mich zu Boden gehen.
 Aonghas zerrte mich hoch. »Baird, es eilt!«, fauchte er.
 In den Händen hielt der Hochmeister jetzt einen Dolch, mit dem er mir den Ringfinger aufritzte. Blut quoll hervor. Eisern umklammerte er meinen Arm und hielt ihn über die Scheibe. Das wundervolle Geschöpf rekelte sich auf dem Untergrund, den Kopf in den Nacken gelegt, lechzte offensichtlich danach, Blut zu trinken – mein Blut!
 »Sie soll befehlen, dass Annwyn freikommt!«, forderte Easghe, dessen Stimme den dauernden Beschuss kaum durchdrang.
 »Später!«, erwiderte Baird tonlos. »Erst müssen wir uns die Scheibe zu eigen machen, damit wir verschwinden können.«
 Er hatte die Hände über der Schale ausgestreckt, in höchster Konzentration pendelte sein Blick zwischen meinem Ringfinger und der Scheibe. Seine Lippen zitterten. Blut floss an meinem Finger entlang, bildete einen Tropfen, der zäh auf die Scheibe fiel. »Di~gerin!«, befahl er. 
 In einer durchsichtigen Welle brach die letzte Schutzhülle zusammen. Gleichzeitig spürte ich, dass ich nicht mehr sprechen konnte. So sehr ich mich auch bemühte, ich brachte keinen Ton heraus.
 »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet mich überlisten?«, knurrte Aonghas neben mir. »Dazu kennen wir uns doch zu gut!«
 Geschickt fing das Geschöpf den Tropfen, der so groß war wie sein Kopf, auf und schluckte ihn mit sichtlichem Wohlgefallen. Mir wurde übel. Jetzt ließ Aonghas meine Hand los. Trotzdem schaffte ich es nicht, mich zu bewegen.
 Stattdessen spürte ich seine Hände auf meinem Kopf und hörte mich selbst sagen: »Du wirst nun Aonghas gehorchen, so wie du mir gehorchen musst.«
 Entsetzliche Kopfschmerzen marterten mich, blutrote Blitze malträtierten meine Augen. Ich keuchte auf und sank zu Boden.
 »Nein!«, brüllte Easghe, stieß mich zur Seite und stürzte sich auf Aonghas.
 Blitzschnell umringten vier Ordenskämpfer den Hochmeister. Easghe schwang eine Machete, die aus dem Nichts in seiner Hand erschienen war. Die Kämpfer fächerten sich auf. Einer, der direkt vor ihm gestanden hatte, konnte nicht mehr ausweichen. Die Machete spaltete seinen Kopf. Aber Easghe reagierte zu spät, als ihm ein Arsuri mit dem Schlangenstab eine grellgelbe Salve entgegenschleuderte.
 »Nein!«, brüllte Annwyn. 
 Das machte mich wieder munter. Die Kopfschmerzen ebbten ab, ich rappelte mich hoch, zitternd vor Kälte. Noch befand ich mich in Aonghas‘ Hülle. Konnte ich sie verlassen? Ich würde es versuchen, aber sicher nicht ohne die Scheibe. 
 Aonghas wurde von seinen Leuten geschützt, aber dadurch war ihm auch die Sicht auf mich genommen. Ich krabbelte näher heran. Baird wurde von meinen Leuten angegriffen und war vollauf damit beschäftigt, die Schutzhülle aufrechtzuerhalten. Nicht weit von mir lag die Schale. Annwyn war ebenfalls abgelenkt, denn sie verfolgte den Kampf ihres Geliebten gegen die Ordenskämpfer. 
 Und es sah nicht gut für Easghe aus. Er wies eine schreckliche Verletzung am Oberarm auf, eine Verbrennung. Jetzt streckte er allerdings einen Kämpfer nieder. Seine Machete wusste er zu gebrauchen, übersah jedoch einen weiteren Krieger. Der löste sich aus der Gruppe der Arsuri, die die Schutzhülle stärkten, und hob den Stab. Eine irre schnelle Salve traf den Wasserdämon. Easghe brüllte auf. Sein Bein war getroffen, eine weitere Salve verwundete ihn an der Schulter.
 Ich wusste nicht, wer lauter schrie, Annwyn oder Easghe, der neben ihr blutend und röchelnd zusammenbrach. Nur noch wenige Zoll trennten mich nun von der Scheibe. Sie packen und ins Wasser springen – das war mein Plan. Jetzt griff ich danach und schoss hoch. 
 In diesem Moment stieß Aonghas seine Leute beiseite und wirbelte herum. Schneller als es eigentlich möglich war, hieb seine Faust in mein Gesicht. Sterne umkreisten mich, der Boden kam auf mich zu. Ungebremst schlug ich auf. »Baird, beeilt Euch!«, brüllte er. 
 Mein Kopf pochte wie verrückt. Ich wollte mich wehren, doch eine Schwere, zäh wie Honig, legte sich auf mich. 
 »Mach mir jetzt nicht schlapp. Ich brauche dich noch«, zischte Aonghas. 
 Ein Wort ließ mich zusammensinken. Unfähig saß ich da, konnte mich wieder nicht bewegen. Der Hochmeister zückte ein krummes Messer, stach damit zielsicher oberhalb meines Oberschenkels in die Mitte der Leiste. Trotz seines Zaubers keuchte ich auf. Dieser dreimal verfluchte Hund! Aus der Oberschenkelader strömte Blut wie aus einer lustig sprudelnden Quelle. Ich würde sterben, das war sicher. Aonghas sog das Blut mit einem Tuch auf, das von Glyphen nur so strahlte. Erst als es von meinem Blut völlig durchnässt war, sogar seine Hände davon glänzten, ließ er von mir ab. Hastig legte er seine Hand auf die Wunde und stoppte die Blutung. Es schmerzte furchtbar, aber der rote Strom versiegte.
 »Damit wir später auch noch was von dir haben«, grinste er.
 Um uns herum tobte der Kampf. Ich fühlte mich wie im Inneren einer Glocke, die immer wieder geschlagen wurde, denn die Hülle gab bei jedem Treffer ein singendes Geräusch von sich. Leider sah ich nicht, was mit meinen Kameraden geschah, denn Aonghas versperrte mir die Sicht. Gerade holte er ein Kästchen aus seinem Umhang, das im Handumdrehen größer wurde. Schließlich hatte der Kasten die Größe einer Satteltasche. Ununterbrochen rezitierte Aonghas irgendwelche Worte. Dann schlang er das Tuch mit meinem Blut um die Scheibe, fluchte, weil es wohl schmerzte, und legte sie vorsichtig in das Behältnis. 
 Annwyn im Inneren schrie und zeterte. Wie gern hätte ich nachgesehen, ob Aonghas den Schnitt in meine Oberschenkelader vollständig geschlossen hatte. Würde ich verbluten wie Schlachtvieh? Ich bezweifelte, dass Loglard rechtzeitig helfen konnte.
 In diesem Moment schrie Baird gequält auf. Als ich hochsah, bemerkte ich Mira, die dem Arsuri ihr Schwert mit solcher Wucht in den Bauch gerammt hatte, dass die Spitze aus seinem Rücken herausragte. Das konnte nur bedeuten, dass die Schutzhülle der Arsuri nicht mehr existierte. Loglard und Sigrith griffen nun mit neuer Kraft an. Salven strichen über mich hinweg. Ich musste aufstehen und meinen Leuten helfen.
 »Baird!«, rief Aonghas, um den unvermittelt eine Schutzhülle, nur für seine Person, flimmerte. Kraftvoll stieß er sich ab, landete neben dem Magier, schmetterte Mira beiseite und zog ihr Schwert aus dem Arsuri. 
 Kharem stellte sich schützend vor Mira, war dann aber zu langsam. Aonghas gebrauchte Miras Schwert und stieß es Kharem in den Bauch. Röchelnd brach er zusammen. Drei weitere Ordenskämpfer flankierten den Hochmeister nun, griffen meinen Gefährten und Sigrith an.
 Da Aonghas abgelenkt war, schwand der Zauber, den er über mich gelegt hatte. Fluchend rappelte ich mich auf, riss ein Stück von der Bruche ab und verband die Wunde. Soweit ich sehen konnte, hatte der Mistkerl sie oberflächlich geschlossen, wobei jetzt wieder Blut durch die Wundränder sickerte. Wie lange würde ich noch durchhalten? Auf jeden Fall musste ich irgendetwas tun. Loglard drängte sich durch die Kämpfenden, wurde jedoch von zwei Arsuri aufgehalten.
 Schwäche übermannte mich, ich konnte nicht mehr deutlich sehen. Vollführte Aonghas gerade die Passes über seinem Kopf, die ihn verschwinden ließen? Mit einem wilden Schrei erledigte Uth einen Ordenskämpfer und eilte Loglard zu Hilfe. Eobar wütete wie eine Furie. Zitternd presste ich mich an die Wand, hievte mich hoch.
 In diesem Moment traf mich ein triumphierender Blick von Aonghas. Er vollführte eine lässige Handbewegung über seinem Kopf, presste Baird und den Kasten an sich – und verschwand. In dem Moment, als die Gestalt des Hochmeisters durchsichtig wurde und schließlich verblasste, landete Loglard nur wenige Zoll neben ihm. Zu spät! Um uns herum entfernten sich die Ordenskämpfer, die überlebt hatten, auf die gleiche Weise.
 Ich fühlte mich gefangen in einem Albtraum, wollte, konnte es nicht verstehen. Die Scheibe der Ewigkeit in den Händen der Arsuri! Unsere Hoffnung zunichte gemacht. Langsam sank ich zu Boden. Kälte umfing mich.
 »Esmé!« Loglard kniete sich neben mich. »Was hat er getan?« Mit bebenden Fingern löste er den blutdurchtränkten Verband.
 »Die Oberschenkelader – guter Schnitt«, krächzte ich. »Lass mich, es ist zu spät. Du musste ihm hinterher.«
 Müdigkeit lockte mich wie ein guter Freund. Schwarze, alles durchdringende Kälte erschwerte mir das Atmen.
 »Du bleibst bei mir«, flüsterte Loglard. 
 Mit einem Mal fühlte ich Wärme in mir aufsteigen. Es war, als würde ich in ein herrlich bequemes Bett steigen, mich hineinkuscheln und ausruhen. Endlich schlafen und Kraft tanken!
 »Hier, sie sollte das trinken, Mylord.«
 Wienot? Ich blinzelte. Ja, der Kobold hielt meinem Gefährten ein Fläschchen aus dessen eigenem Vorrat hin. Schon wollte ich den Kopf schütteln, da hörte ich Loglards Stimme: »Du wirst es trinken, jetzt!«
 Also öffnete ich den Mund, machte mich auf eine der widerlichen Tränke gefasst. Stattdessen schmeckte es nicht einmal schlecht, nach verschiedenen Kräutern und Schnaps. Wärme durchflutete mich und Kraft. Außerdem fühlte ich Loglards Hand an meinem Kopf, seine Liebe stärkte mich.
 »Wenn ich gewusst hätte, dass da Schnaps drin ist, hätte ich mich schon früher bedient.« Obwohl mir alles wehtat, rappelte ich mich auf und sah mich um.
 Sigrith saß am Boden, ein junger Gward nähte eine Wunde an seinem Bein. Uth hielt Eobar fest, die gebeugt dastand und würgte. Kharem sah ziemlich mitgenommen aus. Mira hatte seinen Kopf in ihrem Schoß gebettet. 
 Loglard ging nun zu Kharem, kniete sich neben ihn und führte das rote Heilende Licht über die Bauchwunde. Danach lehnte er sich gegen die Wand und trank selbst aus einem Fläschchen, das Wienot ihm reichte. 
 Erst jetzt sah ich, dass Easghe noch am Leben war und sich wenige Schritte von uns entfernt vor Schmerzen krümmte. Gerade, als Loglard sich wieder zu mir setzen wollte, schälte sich Elenor aus der Dunkelheit hinter uns.
 »Bitte verzeiht, Mylord. Ich möchte ein gutes Wort für Easghe einlegen trotz der schlimmen Dinge, die er der Meisterin angetan hat. Er liebt Annwyn. Schon so lange sucht er nach ihr und jetzt hat er sie wieder verloren. Bitte, helft ihm!«
 Auch wenn ich Easghes Hände noch auf mir spürte und das Wasser, das mir den Atem raubte, verstand ich, was Elenor meinte. 
 »Sie hat recht, Loglard. Auch du würdest alles tun, um mich zu befreien, nicht wahr?«
 »Ansehen kann ich ihn mir.« Schwerfällig humpelte mein Gefährte zu dem Wasserdämon.
 Sigrith rappelte sich auf und folgte ihm. Als Easghe sah, wer auf ihn zukam, wollte er wegkriechen, doch er war zu schwer verletzt. Eobar trat zu mir, stützte mich und führte mich näher an Easghe heran.
 »Tötet mich!«, knurrte Easghe. 
 Schaum stand vor seinem Mund, der einem Pferdemaul glich. Er sah furchtbar aus. Aus seinen Verletzungen floss im Rhythmus seines Atems blassgrünes Blut. Sigrith setzte sich neben ihn und hielt den Kampfstab drohend auf ihn gerichtet. Uth kam dazu und tat es ihm gleich. 
 »Ich werde dir helfen, so gut ich kann«, sagte Loglard bestimmt, »aber da ich selbst angeschlagen bin, ist es unbedingt nötig, dass du dich nicht wehrst. Verstehst du mich?« 
 Resigniert senkte Easghe den Kopf. 
 Elenor schwebte nah zu ihm heran und sagte: »Sie werden dir helfen, auch wenn du es nicht verdient hast. Meine Herrin so zu behandeln …! Du solltest dich schämen! Hiermit ist der Gefallen, den meine Eltern dir schulden, eingelöst.« 
 Easghe fixierte sie aus dunklen Augen, sein Atem rasselte. Loglard legte vorsichtig eine Hand auf die Schulterverletzung. Das rote Heilende Licht leuchtete auf. Wenig später schloss sich die Wunde und Easghe atmete leichter. Genauso verfuhr mein Gefährte bei der Beinwunde, die er jedoch länger behandeln musste. Wie sehr es ihn anstrengte, erkannte ich am schweißdurchtränkten Hemd und den zitternden Händen.
 »Mehr ist momentan nicht möglich«, sagte Loglard schließlich.
 »Ich danke Euch, Mylord. Mutter kennt Easghe schon lange. Sie bat mich, bei Euch Fürsprache für ihn einzulegen.« Elenor verbeugte sich tief vor meinem Gefährten. 
 Der nickte ihr zu und beobachtete eine Weile, wie Elenor sich weiter um Easghe kümmerte. Mira und Eobar halfen mir schweigend beim Anziehen. Dann setzten sie sich zu Kharem. Loglard berührte leicht meinen Arm und bedeutete mir, mit ihm zu kommen. Etwas abseits hockten wir uns auf den Boden. Unwillkürlich tastete ich nach Akrya an meiner Seite. Dann schaute ich mich um.
 Die Grotte glich einem Schlachtfeld. Leichen lagen auf dem Sims oder trieben im Wasser. Im Tod waren die Arsuri friedlich vereint mit den Gward. Unsere Verluste waren größer als die unserer Gegner. An die Scheibe wollte ich gar nicht denken. Was sollte jetzt nur werden? Hoffnungslosigkeit und Wut raubten mir schier den Verstand. Am liebsten wäre ich einfach für immer sitzengeblieben. All die Strapazen hatten sich nicht gelohnt. Wir hatten verloren und nicht nur wir, sondern ganz Tiranorg. Unendliche Müdigkeit senkte sich auf mich herab.
 Trotzdem erhob ich mich und sagte: »Wir müssen ihm hinterher. Wie weit kann er schon kommen!«
 Traurig schüttelte Loglard den Kopf. »Er könnte überall sein. Seine Kraft ist enorm.«
 »Hier, Mylord!« Elenor schwebte zu uns. Sie hielt einen Becher in der Hand, aus dem es rauchte. »Verzeiht, für einen Kampf bin ich nicht geschaffen. Aber ich habe Misteltee gebraut nach einem alten Rezept meiner Mutter.«
 »Danke.« Ein Lächeln machte sich auf Loglards Gesicht breit. 
 Vorsichtig nahm er ihr das kleine Gefäß ab und nippte daran. Anschließend reichte er es mir. Ich trank und spürte gleich, dass die Schmerzen abklangen. 
 »Was sollen wir tun?«, fragte ich.
 Die Gward um uns herum horchten auf.
 »Ich weiß es nicht«, erwiderte Loglard bitter. »Zunächst reiten wir zurück zur Ehernen Zinne. Dort sind wir fürs Erste in Sicherheit und können die Verletzten versorgen. Dann müssen wir neue Pläne schmieden.«
 Obwohl ich mich fühlte, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden, half es nichts, in Selbstmitleid zu zerfließen. Die Leute brauchten Führung. Nichtstun war keine Option.
 »Gut, dies ist noch nicht das Ende!« Grimmig musterte ich unseren geschrumpften Trupp. »Wir lassen uns nicht von stinkenden Schlangenanbetern fertig machen. Die Scheibe jagen wir ihnen wieder ab. Das wäre doch gelacht! Ich wette, überall gibt es Leute, denen die zweigesichtige Göttin auf die Senkel geht. Die werden wir finden. Mit ihnen tun wir uns zusammen. Gemeinsam schlagen wir zurück, schneller und härter als die beschränkten Arschlöcher sich das vorstellen. Wer ist dabei?«
 Um mich herum hörte ich Zustimmung, wenn auch verhalten. 
 »Die werden sich noch wünschen, sie wären nie in die Berge gekommen!«, rief Mira, die Kharem im Arm hielt.
 Wenigstens die Stimmung hellte sich etwas auf, obwohl sich die Überlebenden jetzt daran machten, die Toten zu bergen.
 Das Problem war nur: So stark, wie ich mich nach außen gab, fühlte ich mich beileibe nicht. Loglard hatte eindrücklich erklärt, was die Arsuri mit der Scheibe anstellen würden. Schon bald konnten sie in nur einem Wimpernschlag vom Süden des Landes bis zur Silbernen Burg gelangen. Wahrscheinlich würden sie auf diese Weise einen Gutteil ihrer Truppen verlegen. Wie sollten wir gegen einen solch übermächtigen Gegner bestehen?
   32. Die Wahrheit
  
 Er war blind gesprungen, nur so weit weg wie möglich. Aonghas ging davon aus, dass die übrigen Kampfmagier den Weg nach Tyr Abath alleine finden würden. Unsanft landete er an einer Weggabelung mitten im Wald. Wo war er?
 Die Sonne schickte sich an, unterzugehen und hob erste zarte Blüten an manchen Sträuchern hervor. Kein Zweifel, Creydillad in ihrer Güte hatte ihn an einen Ort südlich der Trollspitzen geführt. Erleichtert atmete er auf. Der ohnmächtige Baird in seinen Armen schien so viel zu wiegen wie eine Bleistange. Vorsichtig ließ er den Marschall zu Boden gleiten. 
 Loglard war wirklich ein würdiger Gegner. Und dann noch diese von allen Dämonen gejagten Kampfweiber! Zwar hatten sich Bairds Schlangen bereits um dessen Heilung gekümmert. Aber da es sich um eine schwere Verletzung handelte, die unter normalen Umständen tödlich wäre, musste er selbst nachhelfen. Zunächst jedoch blickte er sich aufmerksam um. Keine Seele weit und breit. Vorsichtig legte er den Kasten mit der Scheibe neben sich auf ein Moosbett.
 »Mylord?«, stöhnte Baird.
 »Nur ruhig, ich helfe Euch.« 
 Er kramte in den Taschen seines Wamses, holte eine Muschel hervor und öffnete sie. Baird wollte danach greifen und verfehlte sie. Mit einem beruhigenden Brummen wehrte Aonghas ihn ab, hielt ihm dann aber die Muschel unter die Nase. Sofort kringelte ein türkiser Faden daraus hervor. Gierig atmete der bleiche Elf ihn ein. Nach wenigen Atemzügen verblasste die Lebenskraft zweier Fonoren. Baird sank zusammen, legte den Kopf auf den Boden und schloss die Augen. Aonghas hob das zerrissene Wams an und nickte zufrieden. Die Wunde hatte sich geschlossen. Sodann wob er einen kurzen Zauber, in dem er Rhioghain zu sich befahl und schickte ihn in Form eines Singvogels los.
 Erst dann setzte er sich, lehnte den Rücken gegen den Stamm eines Baumes und entspannte sich. Das war knapp gewesen! Tiefer Zorn überkam ihn, als er an die Gward-Krieger dachte, die so viele seiner Kampfmagier dahingemetzelt hatten. Sigrith bildete sie einfach zu gut aus. Zu allem Überfluss hatten sie noch diese Kämpferinnen. Wenn doch Cathal noch leben würde!
 Nur kurze Zeit gestattete er sich, seiner Wut nachzugeben. Dann drängte er den Zorn zurück, konzentrierte sich auf das Wichtigste. Sie mussten rasch nach Tyr Abath zurückkehren und die Scheibe in Sicherheit bringen. Allmählich dämmerte ihm das Ausmaß seines Sieges: die Scheibe der Ewigkeit – in seinen Händen! Creydillad liebte ihn.
 Er schloss die Augen, schwelgte in dem alles übertrumpfenden Gefühl des Erfolges. Er, Aonghas de Pryth, hatte den mächtigen Loglard de Gralon besiegt. Natürlich war das nur möglich gewesen, weil Baird den Gwydd verletzt und geschwächt hatte. Großzügig sah Aonghas darüber hinweg. Deshalb half er dem neuen Marschall ja auch, rettete ihm das Leben, schleppte ihn mit sich, obwohl er es verständlicherweise eilig hatte. Wie sich wohl sein triumphaler Einzug in Tyr Abath gestalten würde? Vor seinem inneren Auge flatterten Fahnen mit dem Emblem des Ordens, Leute klatschten ... 
 Ein Krächzen riss ihn aus seinen Gedanken. Rhioghain segelte herab und baute sich vor ihm auf. Hinter ihr tauchten drei Kavan auf. Das war schnell gegangen. Er beglückwünschte sich dazu, dass er die Geisterkönigin aus der Anderswelt zurückgeholt hatte.
 Rhioghains dunkle Augen hefteten sich auf den Kasten. »Ihr habt es also tatsächlich geschafft.«
 Sofort spürte Aonghas, wie sein Herzschlag stolperte. Instinktiv legte er die Hand auf den Kasten. Noch einmal nahm ihm niemand die Scheibe weg! 
 Rhioghain verzog das Gesicht. »Keine Sorge, ich begehre sie nicht.«
 Eilig wob Aonghas einen Blendzauber. Die heftig pochende, mächtige Aura der Wasserfrau erstrahlte wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit, eine Zielscheibe für jedes aufmerksame Auge. So konnte er nicht weiterspringen. Er benötigte ein anderes Transportmittel.
 »Bringt mich nach Tyr Abath«, befahl er.
 »Wie Mylord wünschen.« Rhioghain stieß ein raues Lachen aus. 
 Die Kavan stimmten ein. Die Geisterkönigin spannte die Flügel und schuf eine durchsichtige Kugel. Ihre Geschöpfe machten es ihr nach. Sie trugen Baird, während Aonghas darauf bestand, mit Rhioghain zu fliegen.
 »So ist schon Lady d’Elestre gereist, sie hat es genossen«, krächzte sie und flog auf, sobald Aonghas bereit war.
 Den Kasten fest an sich gepresst, suchte er eine einigermaßen bequeme Position. Dann genoss er den Flug über das endlose Meer von Bäumen. Auf seine Anweisung flog Rhioghain Richtung Bannwald. So konnte er sich mit eigenen Augen vom Fortgang der Bauarbeiten überzeugen. Auf einer weiten Fläche direkt am Ufer des Perlenden Flusses wurde eifrig gewerkelt. Die ersten Fundamente eines Heiligtums waren bereits zu erkennen. Auch die Gwydd werden bald ihren Widerstand aufgeben, dachte er. 
 Ab und zu warf er einen Blick zu den Kavan, die neben Rhioghain flogen. Baird war immer noch ohnmächtig. Wigund hatte mit Sicherheit die richtigen Arzneien, um den zukünftigen Marschall zu heilen. Der hatte sich heute wacker geschlagen. Wenn sie nur auch Esmanté habhaft geworden wären! Das Blut der Tante würde nicht ewig reichen. Doch dann schob er konsequent alle Sorgen beiseite. Dieser Sieg verlangte nach einer besonderen Feier. Er hatte es sich redlich verdient.
 Gegen Mitternacht setzten die Krähen ihn und Baird auf der Dachterrasse seines Hauses ab. Der Empfang gestaltete sich nicht ganz so triumphal, wie Aonghas es sich gewünscht hatte, was natürlich auch daran lag, dass fast alle schliefen. Immerhin erwartete ihn Wigund. Als er eintrat, mühte sie sich in die Höhe.
 Statt einer Begrüßung sagte er: »Baird braucht Hilfe!«
 »Ihr habt sie tatsächlich?« Die gierigen Augen der Alten hefteten sich auf den Kasten in seinem Arm.
 »So ist es«, erwiderte er. »Leider haben wir Verluste erlitten. Du musst dich sofort um Baird kümmern. Er hat bereits eine doppelte Dosis Fonorenkraft erhalten. Das reicht jedoch nicht, eines der Cérnweiber hat ihm das Schwert in den Bauch gerammt.«
 Wie zur Bestätigung hustete Baird, Blutstropfen verteilten sich auf seinem Wams.
 »Von mir aus, aber danach will ich die Scheibe sehen«, grummelte die Alte. 
 Auf ihr Läuten einer Glocke stürmten zwei Sklaven herein. Wigund befahl ihnen, Baird in ihren Trakt zu tragen. Dann rief sie nach weiteren Dienern, die ihr Kräuter bringen sollten. 
 Aonghas zog sich in seine Gemächer zurück, legte sich aufatmend in das Schwimmbecken und genoss die Wärme. Den Kasten mit der Scheibe hatte er neben das Becken gestellt. Zwei Sklavinnen halfen ihm schließlich heraus, um ihn anzukleiden. Seufzend nahm er den Kasten an sich und ging zu Wigund. 
 Baird saß bereits auf der Bank. Er war damit beschäftigt, vorsichtig eine Suppe zu löffeln. »Mylord, es tut mir leid. Ich war unvorsichtig und abgelenkt ...«, stammelte er. Dann bemühte er sich, aufzustehen.
 Der Hochmeister winkte ab. »Ihr habt Creydillad gut gedient, Marschall. Dank Euch konnte die äußere Schutzhülle der Scheibe gelöst werden.« 
 Er ging zu der magisch verschlossenen kleinen Kommode in der Ecke des Raumes, rezitierte ein paar Worte und öffnete die oberste Schublade, der er ein Tuch und ein Fläschchen entnahm. Mit großer Geste träufelte er Mertas Blut auf das Tuch. Nachdem er die Kommode erneut sorgsam verschlossen hatte, zog er den Kasten hervor, stellte ihn ab und öffnete ihn. Er genoss es, seine Hand mit dem blutdurchtränkten Tuch zu umwickeln. Als er nun die Scheibe hervorholte, fühlte er sich wie ein Gott.
 Er zog den Kasten hervor und öffnete ihn theatralisch. Er holte das Blut von Esmantés Tante, tränkte damit ein Tuch und hob die Scheibe heraus. 
 Wigund schrie auf, wankte auf ihn zu. »Da ist ja das Schätzchen!«, flüsterte sie mit glänzenden Augen.
 Tatsächlich saß die Graig in der Mitte der Scheibe, umgeben von Wasser, die Arme verschränkt, den Blick auf die Elfen gerichtet.
 »Es wird dir gut gehen bei uns«, schmeichelte die Hexe. »Du musst keine widerlichen Afrite beaufsichtigen. Wir wünschen nur, dass du Erdströme verstärkst und ab und zu – nun ja – Sonderaufträge erledigst.« Sie kicherte. Ein Finger mit einem langen, gebogenen, schwarzen Nagel glitt einen Hauch oberhalb der Glyphen über die Scheibe.
 »Ich werde gar nichts tun«, knurrte das Geschöpf. »Mein Gefährte wurde vor meinen Augen ermordet – von Euch. Es gibt keinen Grund, Euch zu Diensten zu sein.«
 »Aber, aber Kindchen, die Liebe ist vergänglich. Das Meer ist weit und tief. Du wirst irgendwann einen neuen Verehrer finden. Aber zuerst wirst du uns gehorchen, denn wir verfügen über d’Elestre-Blut.«
 Die Graig fixierte die Hexe. »Das ist nicht wahr«, hauchte sie.
 »Oh, ich fürchte, es entspricht der Wahrheit, Liebes. Ich sehe schon, wir zwei werden uns gut verstehen.«
 Das Geplänkel zwischen Annwyn und Wigund ermüdete Aonghas. Er belebte das Pentagramm in Wigunds Kammer, die Hexe verstärkte es. Dann setzten sie die Scheibe hinein. Dort war sie gut verwahrt. Leider waren die letzten Arbeiten an der Seelenwacht noch nicht abgeschlossen. Er würde sich selbst darum kümmern müssen. Doch für heute hatte er genug geleistet. Jetzt durfte er sich zurücklehnen und den Sieg genießen. Umgehend ließ er nach seinen Lieblingssklavinnen schicken. 
  
 Unter seiner strengen Aufsicht wurden die Bauarbeiten an der Seelenwacht zügig fertig gestellt. Nach zwei Wochen war es endlich so weit. Von seiner Dachterrasse bot sich Aonghas eine eindrucksvolle Szenerie. 
 Er hatte diesen Tag, den ersten Vollmond nach dem Frühlingsfest, für die Einsetzung der Scheibe gewählt. Ganz Tyr Abath schien auf den Beinen zu sein. Überall wurden Fackeln, Feuerkörbe und magische Laternen aufgestellt. Ein Meer von Lichtern wartete nur auf ihn – und auf die Scheibe. 
 Nur wenige Minuten später schritt er feierlich die Prozessionsstraße entlang. Die Straße führte direkt zu dem kleinen abgeschlossenen Viertel, in dem sich die Seelenwacht befand. Soweit er blicken konnte, säumten Schaulustige und Arsuri die Straßen des Tempelbezirks. Die besten Kampfmagier flankierten ihn, angeführt von Baird, der heute ausnahmsweise feine Gewänder trug. Das Behältnis für die Scheibe war dem Anlass entsprechend ausgetauscht worden. Eine durchsichtige, im Schein der Fackeln in allen Regenbogenfarben schimmernde Kiste schwebte vor Aonghas. 
 Die Leute jubelten und lachten. An einer Ecke hatten sich Musikanten zusammengefunden und spielten auf, denn im Gegensatz zum höchsten Feiertag durfte heute nach Lust und Laune laut gefeiert werden. Zwar war diese Prozessionsstraße nur halb so lang und breit wie diejenige, die zum Opferbezirk führte, aber das tat der Wirkung keinen Abbruch – im Gegenteil.
 Die zwei niedrigen Türme am Eingang zum Viertel verdeckten die Sicht auf das Heiligtum nicht. Das Gebäude selbst war rechteckig, verfügte über vier Stockwerke, jedes Stockwerk schmaler als das vorherige. Die Wände wiesen unzählige Ornamente, Fresken und Verzierungen auf. Teils handelte es sich um Erzählungen aus dem Leben der großen Göttin, teils um kunstvolle Muster. Ein flaches Dach bildete den Abschluss. In dessen Mitte ragte eine Vorrichtung auf, die wie ein Springbrunnen aussah. Allerdings brannte in dieser Vertiefung ein flackerndes Feuer. 
 Am besten gefielen Aonghas jedoch die beiden dicken Schlangenleiber, gestaltet wie Königskobras, die sich um die Stockwerke schlängelten. Ihre Köpfe trafen sich über dem Dach der Seelenwacht. Ihre Mäuler waren geöffnet, die Zungen schwebten über dem Feuer. Zum einen wärmte dieses Feuer das Gebäude, sodass sich die echten Schlangen wohlfühlten, zum anderen schien sein unruhiges Flackern die steinernen Königskobras zum Leben zu erwecken. Sein Herz schlug schneller vor Begeisterung.
 Am Eingang der streng bewachten Anlage erwartete ihn Wigund bereits. Pförtner beäugten die Ankömmlinge. Der frenetische Jubel der Arsuri schien sie zu stören. Nur drei Personen durften das Heiligtum betreten: er selbst, Baird und Wigund. Natürlich würde auch Dorrell dieses Privileg genießen, wenn sie denn anwesend wäre. Aber er hatte nicht vor, die Komtur so schnell aus Nisz abzuziehen.
 Zwei hohe Stufen führten zum Eingang hinauf. Er erklomm sie mühelos, die Scheibe ständig immer im Blick. Nun drehte er sich um, das magische Behältnis folgte der Bewegung. Stille senkte sich herab, als er die Scheibe mittels Magie anhob und in hellem Licht erscheinen ließ. 
 Auf ein Zeichen von Baird sanken die umstehenden Arsuri auf die Knie. Aonghas verstärkte den Zauber nur ein wenig, bis die Scheibe die Mittagssonne überstrahlte. Jeder musste den Blick abwenden. Stille senkte sich auf den Platz.
 »Für Creydillad, die mächtigste Göttin unter der Sonne!«, rief Baird nach der vereinbarten Zeit.
 »Für Creydillad, unsere Retterin!«, erwiderte die Menge wie aus einem Mund.
 Aonghas beendete den Lichtzauber. Anschließend dirigierte er das Behältnis vorwärts und betrat die kurze Brücke, die den Wassergraben überspannte, der das rechteckige Heiligtum zusätzlich schützte. Selbst er wusste nicht, wie viele Schlangenarten sich hier tummelten. In exakt rechtem Winkel empfing ihn eine niedrige Mauer. Ein Durchgang, geschützt von einem kreuzförmigen Dach, führte ihn, Baird und Wigund hinein in das Allerheiligste. Dort erwartete ihn eine Plattform. Rechts davon hob Creydillad, die Gütige segnend ihre Hand, links drohte Creydillad, die Zornige jedem, der ihr nicht wohlgesonnen war. 
 Auf diesen Moment hatte er lange Jahrhunderte hingearbeitet. So viel war geschehen, so viele Wegbegleiter hatten für dieses Ziel ihr Leben gelassen. Sinnend stand er nun vor der Plattform, die dem Altar im Opfertempel ähnelte. Nur wies dieser Monolith in der Mitte eine Vertiefung auf, kreisrund und exakt den Abmessungen der Scheibe entsprechend. 
 Hinter ihm räusperte sich Baird, wohl um ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen. Dabei war er nie wacher gewesen als in diesem Augenblick, der Krönung seines bisherigen Lebens.
 Wigund reichte ihm Tücher, getränkt mit dem Blut von Esmanté und Merta d’Elestre. Mit einem geflüsterten Wort ließ er die magische Hülle fallen und fing die Scheibe in diesen Tüchern auf. Sofort brannte sich der Rand der Schale durch den Stoff in seine Hände. Trotz aller Bemühungen hatten sie den Abwehrzauber der Scheibe nicht weiter reduzieren können. Mittlerweile empfand Aonghas den Schmerz als Initiationsritus. Mit tief empfundener Dankbarkeit legte er die Schale in die vorgesehene Mulde. Sie passte perfekt. Dann holte er den Opal hervor und öffnete die Schale. Annwyn begrüßte ihn mit versteinertem Gesicht.
 »Ich nehme an, du spürst die Erdströme«, flüsterte er.
 Die Wasserfrau schwieg. Da er damit gerechnet hatte, nahm er von Wigund eine Phiole in Empfang, öffnete sie und zog mit einer Pipette einen Tropfen Blut auf.
 »Ihr seid widerlich, schlimmer als die Meerelfen, ein Ausbund an Bosheit und Gier ...«
 Sie verstummte, als er das Blut über ihr Gefängnis hielt und sprach: »Du hast die Anweisung von einer d’Elestre erhalten. In ihrem Namen befehle ich dir ...«
 Rot tropfte es von der Pipette, die kleine Gestalt mühte sich, es aufzufangen. Obwohl sie das tat, spürte Aonghas deutlich, dass die Wasserfrau sich im tiefsten Inneren dagegen wehrte. Einmal mehr bewunderte er die Zauberkraft der Zwerge und fuhr fort: »... stärke die Erdströme, führe ihre Kraft in unser Wegenetz.«
 Sie hatte das Blut geschluckt und funkelte ihn nun böse an. Er fühlte, dass die Erdströme, die sich genau unter dem Monolith kreuzten, kräftiger pulsierten – einem unterschwelligen Dröhnen gleich, das sich stetig verstärkte.
 »So ist es brav«, kicherte Wigund neben ihm. »Du wirst sehen, es ist gar nicht schlecht bei uns.«
 Ohne sich um die Hexe zu kümmern, nahm er den Opal, verschloss das Behältnis wieder und verstaute den Stein in einem eigens für diesen Zweck geschaffenen Schränkchen, das in der hinteren Wand verborgen war. Gemeinsam verließen sie das Gebäude und überquerten die Brücke. 
 Erst als einige Arsuri sich leise unterhielten und auf etwas hinter ihnen deuteten, drehten sich Aonghas und Baird um. Die Seelenwacht glühte rotgolden. Die Glyphen pulsierten im Takt eines unsichtbaren Herzens. Dadurch wurden die Schlangen sichtbar, die sich rund um das Gebäude rekelten und offensichtlich die Wärme genossen, die abgestrahlt wurde.
 Zutiefst zufrieden rezitierte er die Worte zur Aktivierung der Schutzzauber und schloss sich den Feiernden an.
  
 Zwei Tage später unternahm Baird die erste Reise. Als neuer Marschall musste er mit gutem Beispiel vorangehen. Er betrat das Heiligtum am nördlichen Stadtrand von Tyr Abath. Das in den Boden eingelassene Pentagramm aktivierte sich von selbst. In dem Achteck stehend fühlte er, wie die Erdströme unter der zusätzlichen Kraft der Annwyn bebten. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf sein Ziel, griff nach der kraftvollen Macht tief unter ihm im Boden und deklamierte: »Bea~jin an dou~ar Bruk.«
 Nur wenige Augenblicke später befand er sich im Heiligtum in der Nähe von Bruk. Außer einem leichten Schwindelgefühl stellte er keine Nebenwirkungen fest. Zufrieden verließ er das Heiligtum. Da er eine Station außerhalb der großen Städte gewählt hatte, war niemand in der Nähe, der ihn hätte beobachten können. Noch war es zu früh, die neue Stärke der Arsuri allen Elfen Tiranorgs zu offenbaren.
   33. Alan Eiler – das Mondfest
  
 In der Höhle war es mittlerweile dunkel. Der Kampf musste Stunden gedauert haben. Außerdem stand die Sonne um diese Jahreszeit nicht sehr hoch und würde bald untergehen.
 Wir bargen die Toten, so gut wir es vermochten. Dann verließen wir den Ort unserer Niederlage. Zwei Gward boten an, Easghe zu tragen. Loglard versetzte ihn in Schlaf, dann passierten wir den engen Durchlass und umrundeten den See. Noch bevor der Mond aufging, erreichten wir die Mauer.
 Dort erwartete uns Cervek. Seine dunklen Augen glitten über unsere kleine Truppe, dann senkte er den Kopf. Mir war, als würde er leise etwas sagen, aber ich war nicht sicher. 
 Schließlich blickte er wieder auf. »Die Götter haben uns keinen Sieg geschenkt.« Er vollführte eine besondere Geste mit den Händen und fuhr dann fort: »Unsere Prüfung dauert also an. Niemand kennt den Willen der Nornen.«
 »So ist es«, bestätigte Loglard. Er setzte sich auf einen Baumstumpf und ließ den Kopf hängen.
 »Die ehrwürdige Mutter des hiesigen Clans lädt Euch ein. In zwei Tagen feiern wir Alan Eiler, das Frühlingsfest. Ich glaube, Ihr nennt es Imbolc.«
 Sigrith nickte.
 »Der Clan garantiert Euch Gastfreundschaft.«
 »Ich danke für die Gastfreundschaft, aber wir sollten so schnell wie möglich zur Ehernen Zinne zurück.« Mein Gefährte rieb sich über das Gesicht. »Wir müssen überlegen, was zu tun ist, Leute um uns scharen, die einfachen Bauern in Sicherheit bringen. Ich meine, immerhin haben die Arsuri jetzt die Scheibe ...« Die Stimme versagte ihm.
 »Ihr habt viele Verwundete, unsere Leute könnten Euch helfen«, hielt Cervek ruhig dagegen.
 »Das habt Ihr schon getan«, erwiderte ich. »Ohne Eure Hilfe hätten wir diesen Ort nie gefunden.«
 Schweren Herzens willigte Loglard schließlich doch ein. Kharems Zustand erlaubte keine lange Reise. Einigen anderen Gward ging es ähnlich schlecht. 
 Doch da war noch Easghe, den Cervek misstrauisch beäugte. Erst als Elenor sich für ihn einsetzte, willigte der Koadeck ein und wir durften ihn mitnehmen.
 Die Arsuri hatten den Gward, der die Pferde bewachte, getötet. Wir fanden ihn in seinem Blut liegend. Meine Flüche bedachte Loglard mit einem traurigen Blick, dann pfiff er und ging in den Wald hinein. Nicht lange danach führte er Wolkenwind und Morgenröte am Zügel. Alle unsere Pferde folgten.
 »Die beiden haben die anderen in Sicherheit gebracht.« Er lächelte traurig, während er Morgenrötes Nüstern streichelte. »Sie verstehen sich immer besser.«
 Wir schlugen ein Lager auf, zündeten sogar ein Feuer an. Was sollte uns jetzt noch geschehen?
  
 Im Laufe der Nacht wachte Easghe auf. Elenor flößte ihm einen Heiltrank ein und wechselte den Verband um seinen Arm. Die von Loglard behandelten Verletzungen waren schon fast nicht mehr zu sehen. Schließlich rappelte sich der Wasserdämon auf, zog die Beine an, schaukelte vor und zurück, während er ins Feuer starrte.
 »Sie haben mich eiskalt verraten …«, flüsterte er ununterbrochen. 
 Trotz Elenors Beruhigungsversuchen hörte er nicht auf damit. Einige von unseren Leuten murrten. Jeder von uns war müde, viele verletzt. Wir alle brauchten dringend Ruhe.
 »Ich weiß, dass er seine Gefährtin ein zweites Mal verloren hat. Außerdem muss ihm der Arm höllisch wehtun. Aber bei allen Göttern, wenn er nicht bald leise ist, befördere ich ihn höchstpersönlich in die Anderswelt!«, schimpfte Eobar.
 Offensichtlich hatte Easghe die Bemerkung gehört, denn er musterte meine Schülerin, als sähe er sie zum ersten Mal. Gleich darauf ließ er den Kopf wieder hängen. Den Nornen sei Dank schwieg er.
  
 Ich wachte auf, obwohl noch alles dunkel war. Nur die Glut des heruntergebrannten Feuers verbreitete schwaches dunkelrotes Licht. Eine Windböe wirbelte ein paar Funken hoch. Easghe saß immer noch in der gleichen Haltung da und stierte in die Dunkelheit.
 »Warum?«, hörte ich ihn murmeln. »Warum habt ihr mich im Stich gelassen?«
 Schon wollte ich aufstehen, um ihm von der Niedertracht der Arsuri zu berichten und ihm klarzumachen, dass er sich nie im Leben auf eine Vereinbarung mit Aonghas hätte verlassen dürfen. Doch in diesem Moment streckte er sich und legte sich neben das Feuer.
 »Kosc, wo wart ihr?«, wisperte er. Mittlerweile war ich sicher, dass er wegen der Schmerzen halluzinierte. »Der Fischadler hatte meine Nachricht in den hohlen Ast der Weide gelegt.«
 Was redete er da nur? Es klang gleichzeitig wirr und tieftraurig, sodass er mir fast leidtat. Hoffentlich fand er bald ein wenig Schlaf.
  
 Am nächsten Morgen fiel mir sofort auf, dass Easghes Platz leer war. 
 »Er ist gegangen, nachdem der letzte Stern erloschen war«, gab Cervek ungerührt zurück, als Loglard ihn darauf ansprach. »Ich habe nicht gefragt, warum.«
 »Wir hätten von ihm etwas über Tyr Abath erfahren können.« Mein Gefährte sah sich müde um. »Mal sehen, ob wir ihn noch finden.«
 Wenig begeistert machten wir uns auf die Suche. Zuerst waren die Hufspuren gut zu erkennen. Als ein breiter Bach den Weg versperrte, verloren wie die Fährte. Weder Garrabeth noch einer von Cerveks Spähern hatten Glück. So stellten wir die Suche ein.
 Cervek drängte außerdem darauf, diesen Clan aufzusuchen. Das Frühlingsfest schien ihm sehr wichtig zu sein. Also folgten wir ihm. Bleierne Trauer lag über unserer Gruppe. Beim Anblick der herrenlosen Pferde, die wir mit uns führten, hätte ich am liebsten losgeheult. 
 »Die Nornen weben einen krummen Schicksalsfaden«, stöhnte Mira.
 Sie ritt ständig neben Kharem und hielt die Zügel seines Pferdes, weil er dazu nicht in der Lage war. Zusammengekrümmt saß er im Sattel. Zwar hatte ihm Loglard mit Elenors Hilfe einen Schmerztrank eingeflößt, dennoch litt er. Das war offenkundig. Gegen Abend ritten wir durch einen dunklen, stillen Tannenwald.
 »Willkommen. Der Friede der Großen Mutter lege sich auf Euch.« Eine Koadeck trat aus dem Schatten. Ihr hohes Alter war nur an den tiefen Falten im Gesicht erkennbar. 
 »Der Friede der Großen Mutter erfülle Euer Leben und das Leben Eures Clans«, erwiderte Loglard in getragenem Ton.
 Die Koadeck neigte den Kopf. Eines ihrer Hörner war zur Hälfte abgebrochen, was ihrer respekteinflößenden Ausstrahlung keinen Abbruch tat. Sie verhielt sich wie eine Königin. Auf ein Zeichen von ihr traten mehrere Männer vor, die unsere Pferde nahmen, um sie zu versorgen. 
 »Begleitet mich. Unser Lager ist ganz in der Nähe.«
 Die Koadeck ging voraus, wir folgten. Es dauerte noch einige Zeit, bis wir eine von mächtigen Tannen umgrenzte Lichtung erreichten. In dem Moment, in dem wir aus dem Schatten der Bäume traten, fühlte ich ein Prickeln. Also gingen wir durch eine magische Schutzhülle. 
 Einladend sah es aus. Eine Quelle, eingefasst in ein Steinbett, gluckste. An zwei Feuern wurde gekocht. Die Weidenunterkünfte, die ich bereits kannte, befanden sich weiter hinten. Koadeck-Kinder spielten Fangen, hielten inne, als wir den Platz betraten. Ich fühlte mich beinahe wie im Innenhof einer Burg. Es dauerte nicht lange, bis mehrere Koadeck-Frauen auf uns zutraten. Eine von ihnen sagte etwas zu Cervek, der für uns übersetzte.
 »Die Frauen werden sich um Eure Verletzten kümmern. Bitte, bringt sie dorthin.« Seine große Klaue deutete auf eine Ecke, in der die Kinder Laub aufhäuften, eine Decke darüberbreiteten und Zweige für ein neues Feuer sammelten. 
 Eine junge Koadeck kam auf mich zu.
 »Sie wird Euch und Euren Gefährtinnen zeigen, wo Ihr baden könnt«, erklärte Cervek. »Es ist üblich bei uns, sich zu Alan Eiler zu reinigen.« 
 »Und es ist absolut notwendig«, gab Mira zurück.
 »Sprecht langsam, dann kann sie Euch verstehen«. Cervek nickte uns zu.
 Die junge Frau führte Mira, Eobar und mich ans Ufer eines Baches und reichte uns ein Stück Seife, das würzig nach Tannennadeln roch. Wir entledigten uns der Kleidung und stiegen in den Bach.
 Das Wasser war sauber, aber eiskalt. Trotzdem genossen wir das Bad. 
 Die Koadeck hatte sich auf den Boden gesetzt und flocht ihre Haare neu. Sie gab sich redlich Mühe, uns nicht zu offensichtlich anzustarren. Nach einer Weile holten wir unsere Kleider, die nach Dreck, Blut und Schweiß stanken. Als die Koadeck bemerkte, dass wir versuchten, wenigstens die gröbsten Flecken auszuwaschen, stand sie auf und kam näher.
 »Wartet, ja?«
 Sie verschwand zwischen den Bäumen. Nicht lange danach erschien sie wieder und überreichte uns mehrere Kleidungsstücke: knielange Überwürfe, enge Beinlinge und einfache knöchellange Unterhemden. Alle Sachen hatten die Farben des Waldes, moosgrün und braun, rochen nach frischem Laub und, so komisch es klang, nach Sommerregen. Aufatmend schlüpfte ich in die ungewohnte Kleidung, unendlich froh, die dreckigen Sachen nicht mehr anziehen zu müssen. Natürlich waren uns die Kleider zu groß. Der Stoff kratzte zunächst etwas, trug sich aber nach wenigen Augenblicken sehr angenehm und wärmte mehr, als ich gedacht hätte.
 »Gut?« 
 »Ja, danke. Es fühlt sich herrlich an«, antwortete ich und das war nicht gelogen. 
 In einem Augenblick lächelte die Koadeck noch, dann fuhr sie zusammen, schlug die Hände vor den Mund und stammelte: »Nein, bitte – Frieden!« Sie zeigte auf die Schwerter, die wir soeben umschnallen wollten.
 »Was sollen wir tun?«, fragte Eobar. Mira und sie sahen mich an.
 »Wir haben die letzten Tage genug gekämpft«, entschied ich. 
 Daraufhin verstauten wir die Schwerter in den Satteltaschen. Nur den Dolch befestigte ich an seinem angestammten Platz über den engen Beinlingen.
 »Ein Sonnenstrahl an einem düsteren Tag.« Loglards Augen leuchteten, als wir zurückkamen. 
 Seine Wangen waren gerötet, auch er roch nach Tannennadeln. Außerdem trug er nun ebenfalls Beinlinge, die ihm ein wenig zu groß waren, und ein langes dunkelbraunes Hemd, das er mit Hilfe seines Gürtels gekürzt hatte.
 Wienot versprach, sich um unsere Kleidung zu kümmern. Doch Elenor erschien sofort und nahm ihm meine Sachen ab. Den Göttern sei Dank mussten wir ihren Streit nicht schlichten, denn in diesem Moment näherte sich ein Koadeck-Kind und bedeutete uns, dass es Essen gab. Die Zeichen waren überall gleich.
 »Riecht verdammt lecker«, meinte Mira, als wir nähertraten.
 »Erinnert mich an das Pilzgericht von Maidinn«, erwiderte ich und schnupperte.
 »Mal sehen, ob sie was von den Gewürzen abgeben«, sagte Mira. 
 Eobar schüttelte grinsend den Kopf und setzte sich neben Uth, der sich darüber sichtlich freute. Koadeck-Kinder breiteten eine lange Decke aus. Frauen reichten frisches Brot herum, das als Unterlage für Fleisch und Gemüse diente.
 Nebel senkte sich auf die Lichtung und leichter Nieselregen setzte ein. Einige der älteren Koadeck blickten finster in den Himmel und tuschelten.
 »Was ist los?«, fragte ich Cervek.
 »Heute findet das Frühlingsfest statt. Wir betrachten es als schlechtes Omen, wenn sich an diesem Tag der Vollmond vor uns verbirgt. Ein wichtiger Teil des Ritus kann dann nicht durchgeführt werden. Es sind schwierige Zeiten.« Sorgenvoll wiegte er den schweren Kopf.
 Nach dem Essen begann der Singsang, den ich bereits von der Wanderung kannte. Mal klang es fröhlich, mal traurig. Funken irrlichterten durch die Tannen, ein frischer Wind kam auf. Das Rauschen der Bäume erfüllte den Wald, die Feuer flackerten. Loglard bot an, eine Schutzhülle für uns und die Waldgeister zu weben, doch die Koadeck lehnten ab. 
 »Heute ist Tag-und-Nacht-Gleiche. Nichts Künstliches sollte die Natur stören. Schlimm genug, dass wir unser Lager durch Magie schützen müssen«, erklärte die ehrwürdige Mutter.
 Felljacken wurden herumgereicht, Paare setzten sich zusammen. Auch ich lehnte mich gegen Loglard, während der älteste Koadeck begann, eine Geschichte über das Leben eines Baumes zu erzählen. Da Loglard eine sehr große Jacke zugeteilt bekommen hatte, zog er mich zwischen seine Beine und hüllte mich ein wie in eine Decke. Seine Wange lag an meinem Kopf, seine Arme waren vor meinem Bauch verschränkt. Tiefer Frieden, Wärme, Geborgenheit und eine ungeheure Dankbarkeit erfüllten mich. Ja, wir hatten die Scheibe verloren und damit einen herben Rückschlag erlitten. Aber Loglard und ich hatten überlebt. Wir waren in der Lage, Pläne zu schmieden und irgendwann zurückzuschlagen. So wie an diesem Tag gefeiert wurde, dass die Kraft des Lichtes wieder zunahm, so durften wir uns die Hoffnung nicht nehmen lassen, dass doch noch alles gut werden würde.
 Ein prickelndes Getränk wurde in einem Lederbeutel herumgereicht. Es wärmte, ohne zu brennen wie unsere Schnäpse. Die Kleinen, die eingeschlafen waren, wurden zu einem Lager getragen, auf dem bereits Kinder jeden Alters lagen, und liebevoll zugedeckt. Ob Noreia auf einem solchen Kinderlager nächtigte? Ob sie heute auch feierte?
 »Denkst du, es geht ihr gut?«, flüsterte ich Loglard zu.
 »Ja, du siehst doch, wie sie Kinder und Jugendliche behandeln. Die erwachsenen Koadeck würden sie mit ihrem Leben beschützen«, gab Loglard leise zurück. 
 Glücklich ließ ich meinen Blick schweifen. Eobar und Uth saßen zusammen am Feuer. Kharem lehnte an einem Stamm, Mira wärmte ihn. Sigrith blickte in die Flammen, machte dabei einen entspannten Eindruck. Unseren Gward ging es gut. Wienot und Elenor waren nicht zu sehen. Das war die Art der Kobolde und Wichtel. Sie erschienen, wenn sie gebraucht wurden oder wenn es ihnen passte.
 In diesem Moment teilten sich die Äste einer Tanne. Ein Koadeck betrat die Lichtung, der stürmisch begrüßt wurde. Er erhielt einen Ehrenplatz neben der ehrwürdigen Mutter. Essen lehnte er jedoch ab. Stattdessen begann er, mit der Bombarde zu spielen. 
 Die Melodie passte zu diesem märchenhaften Ort. Loglard zog mich näher an sich heran. Frischer Wind vertrieb den Nebel und die Nieselwolken. Unvermutet tauchte der Vollmond auf. Majestätisch präsentierte er sich zwischen dem kahlen Geäst. Sein goldenes Licht überstrahlte die Sterne.
 Die Töne der Bombarde geisterten durch die Bäume, umschmeichelten den hellen Streifen, den der Vollmond auf die Lichtung warf. Der Streifen beleuchtete einen Teil des Waldbodens und einen noch unbelaubten Haselnussstrauch. Immer mehr Koadeck stimmten in die Melodie mit ein, manche leise und zaghaft, andere beherzt. 
 Mit einem Mal traute ich meinen Augen nicht. Ein Geschöpf, so ätherisch und filigran, wie ich noch nie eines gesehen hatte, spähte aus dem Mondstreifen, der den Boden berührte. Beinahe hätte ich es nicht bemerkt, denn sein Körper besaß die gleiche Farbe wie das Licht. Weder Kleidung noch Geschlecht waren zu erkennen, nur goldfarbene Augen und ein kleiner Mund. Winzige Ärmchen hoben und senkten sich im Rhythmus der Musik. Dünne Beinchen stießen sich ab, tanzten hin und her in dem Raum, den der Mond beschien. Zu dem ersten Wesen gesellte sich ein zweites, dann ein drittes und schließlich – ich wagte kaum zu atmen – tanzten sieben Geschöpfe selbstvergessen um den Haselstrauch. 
 »Mondfeen«, wisperte Loglard in mein Ohr. »Ich dachte, sie wären nur noch ein Mythos.«
 Nicht nur mir erging es so. Keiner der Anwesenden, weder Koadeck noch Elfen bewegte sich, oder tat irgendetwas, was die Feen stören könnte. Sie begleiteten das Mondlicht und spielten mit den Klängen der Bombarde.
 Jegliches Zeitgefühl schwand, ebenso alle Sorgen. Den Mondfeen bei ihrem Reigen zuzusehen, erfüllte mich mit tiefem Frieden und Leichtigkeit. Den einen Augenblick beobachtete ich noch, wie eine von ihnen eine waghalsige Pirouette um einen Haselzweig drehte, im nächsten Augenblick waren sie alle verschwunden – und mit ihnen das Licht. 
 Als ich hochsah, bemerkte ich Wolken, die den Mond verdeckten. Unwillkürlich atmete ich aus und hatte doch nicht gespürt, dass ich die Luft angehalten hatte. Als wären wir aus einem Traum erwacht, bewegten und streckten wir uns. Das Gebräu wurde noch einmal herumgereicht. Die Gespräche waren jetzt gedämpfter, das Lachen verhaltener, die Geräusche leiser. Uns allen war etwas ganz Besonderes widerfahren. 
 Nach und nach löste sich die Gesellschaft auf. Paare verschwanden im Wald. Loglard und mir wurde von Cervek eine Stelle im Schutz einer mächtigen Buche zugewiesen. Ein Laubhaufen erwartete uns, den Wienot bereits zu einer kuschligen Bettstatt geformt hatte. Grinsend verschwand der Kobold auf allen vieren im Wald. Mit einem wohligen Stöhnen legte Loglard sich zu mir. 
 »Weißt du eigentlich, welche Ehre es ist, Mondfeen tanzen zu sehen?«, wisperte er. 
 Auch wenn in unserer unmittelbaren Nähe keine Koadeck lagen, wollten wir doch niemanden stören.
 »Nein, ich wusste ja noch nicht einmal, dass es sie gibt.« Mit dem Finger fuhr ich seine Wangen nach, dann den Bart.
 »Sie lassen sich nur selten blicken, und immer nur dann, wenn sie finden, dass die Anwesenden es wert sind.« 
 Er nahm mich in den Arm, umfasste mein Kinn. In der Dunkelheit schimmerten seine Augen. Seine Lippen befanden sich nur wenig oberhalb von meinem Mund. 
 »Wie leicht hätte gestern einer von uns sterben können. Ich darf gar nicht daran denken«, raunte er. »Jetzt aber hoffe ich, dass ich dich zu einer schönen Stunde überreden kann.«
 Nun musste ich doch lächeln. »Eine wunderbare Umschreibung.«
 Meine Arme legten sich um seine Taille. Er kam mir schmaler vor. Jeden von uns forderte diese harte Zeit.
 »Wir sollten das Leben genießen.« Er hauchte einen Kuss auf meine Lippen, fuhr mit dem Finger über mein Kinn und meine Wangenknochen. Dann streifte er eine vorwitzige Locke hinter mein Ohr.
 Gerade, weil er die Berührungen nur andeutete, riefen sie ein Kribbeln hervor. Meine Finger streichelten über seine Haare, lösten den Zopf. Ich liebte es, mit einer Haarsträhne zu spielen, vergrub meine Nase darin und schnupperte. Er roch nach Tannennadeln.
 »Gute Idee«, murmelte ich und streichelte seinen Nacken.
 Statt weiterer Worte zupften vorwitzige Lippen an meinen, eine kräftige Hand schob sich unter mein Hemd, liebkoste die Brüste, deren Spitzen sich ihm verlangend entgegenreckten.
 Leise stöhnte er auf. »Ich liebe dich, Esmanté d‘Elestre«, hauchte er. 
 »Und ich liebe dich, Loglard de Gralon«, gab ich zurück. 
 Meine Hand wanderte bereits nach unten, um zu spüren, wie sehr er mich begehrte. Spielerisch wehrte er sie ab. Seine Hände verschränkten sich mit meinen. Er drückte sie über meinem Kopf zu Boden und begann, mich mit einer Intensität zu küssen, die mich völlig überwältigte. Bei jedem Atemzug fühlte ich seinen harten Körper auf mir. Ich gehörte ihm. Mein Überlebensinstinkt, der mir in solch einer Situation immer riet, mich zu befreien und zu fliehen, verstummte. Wurde verdrängt von der verlockenden Mischung aus Lust und Leidenschaft, die meinen Körper überschwemmte.
 Ich schlang meine Beine um ihn, spürte sein Verlangen – hart, drängend und nah. Er löste unsere Hände, lockerte meinen Zopf. Mit einem dunklen Laut wuschelte er durch meine Haare, bedeckte meinen Hals mit Küssen. Die andere Hand folgte dem Rücken, kam auf meinem Hintern zu liegen. Ich presste mich an ihn, fühlte seine Leidenschaft – hart und pochend. 
 »Ich will dich. Jetzt!«, verlangte ich mit rauer Stimme.
 Loglard stöhnte auf, zog meinen Kopf nach hinten, sog an der empfindlichen Stelle am Hals; im gleichen Augenblick drang er in mich ein, füllte mich aus. 
 Für den Rest der Nacht erwiesen wir Caer, der Göttin der Liebe, unseren Respekt.
  
 Schon lange hatte ich nicht mehr so gut geschlafen. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Unter der Decke war mir warm, der Wind strich durch mein Haar. Ich blinzelte und griff nach Loglards Hand. Er erwachte, lächelte mich an und stutzte. Erst jetzt bemerkte ich den Gegenstand, der auf der Decke auf meiner Brust lag.
 »Ein Mondstein!« Seine Augen saugten sich an dem Stein fest. »Wo kommt der her?« 
 Ich schälte mich aus der Decke, wobei ich darauf achtete, dass der Stein darauf liegen blieb.
 »Ein Geschenk der Mondfeen«, murmelte er. Immer noch betrachtete er den runden, weißlich glänzenden Stein.
 »Warum ich?« Tief atmete ich durch, wappnete mich für alles Mögliche und griff danach.
 Der Stein fühlte sich seltsam warm an, was mich verwunderte, angesichts der Tatsache, dass er mehrere Stunden im Freien gelegen hatte. Seine Oberfläche überzogen hauchdünne Linien, die golden schimmerten.
 »Ein kostbares Geschenk.« 
 Ich fuhr hoch, die ehrwürdige Mutter kam auf uns zu.
 »Wir bemerkten es schon am frühen Morgen. Aber Ihr habt so gut geruht, dass wir Euch nicht stören wollten.«
 »Ja.« Verlegen fuhr ich über mein Gesicht.
 »Eine Wirkung des Steins«, klärte sie mich auf. »Er verhilft zu gesundem Schlaf und er beschützt Reisende, vor allem weibliche.« Ihr Gesicht verzog sich zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. Nur gelang es den Koadeck nicht, dadurch freundlicher auszusehen. »Was sagt er Euch?« Ihre Klaue wies auf meine Hand. 
 In diesem Moment kam Kel schwanzwedelnd auf mich zu. Meinen Hund hatte ich fast vergessen. Beinahe benahm er sich wie der Kobold und die Wichtelin. Mal blieb er in der Nähe, mal streunte er herum. Kel schnüffelte an mir. Als er an meiner Hand roch, winselte er und trabte davon.
 »Ich weiß nicht.« Allmählich kam ich mir ziemlich komisch vor. Was sollte ein Stein mir schon sagen?
 »Nun gut. Auf jeden Fall solltet ihr ihn bei Euch tragen. Er wird irgendwann sehr nützlich sein. Darüber hinaus sollte man nie ein Geschenk der Mondfeen zurückweisen!« Mit diesen Worten verließ uns die ehrwürdige Mutter.
 Ich musterte den Stein in meiner Hand. Wo bei Scathachs Hintern sollte ich das Ding verstauen? In meiner Kleidung? Sicher nicht an einem Band um den Hals. Dann konnte mir jeder verfluchte Ork damit den Hals umdrehen.
 »Wenn Ihr wollt, nähe ich in Euer Wams eine Innentasche ein.« Elenor saß auf einem Ast über uns. Manchmal war ihre Art, aus dem Nichts aufzutauchen, etwas nervig.
 »Aye, das wäre echt nett von dir.« Ich räusperte mich. »Hier, nimm ihn, damit du weißt, wie groß die Tasche sein muss.«
 »Nein!« Elenor sprang auf. »Ihr dürft ihn nicht aus der Hand geben. Bei allen Göttern! Ihr hättet beinahe einen großen Fehler begangen, Lady. Mondfeen mögen ja für Elfenaugen sehr hübsch anzusehen sein und wahrscheinlich erinnern sie Euch an Kinder. Aber lasst Euch ja nicht täuschen. Sie können sehr unangenehm werden, wenn sie erfahren, dass ihr Geschenk auch nur für einen Moment den Besitzer gewechselt hat. Nein, das mag ich mir gar nicht vorstellen.« 
 Sie schnaubte beinahe so ärgerlich wie ihre Mutter, hüpfte behände vom Ast und lief zu unserem Gepäck. Bei Scathach! Die Sache wurde ja immer seltsamer. 
 Den Göttern sei Dank hatte Elenor die Tasche schnell genäht. Ich steckte den Stein hinein, schloss den flachen Knopf und beschloss, das Ding einfach zu vergessen. Ein Schwert, das seinen eigenen Willen besaß, hatte ich akzeptiert. Jetzt sollte ich auch noch einen Stein mit mir herumschleppen, den merkwürdige, mitunter gefährliche Wesen mir aus unerfindlichen Gründen geschenkt hatten. Tiranorg glich wahrlich einem Tollhaus in diesen Tagen.
   34. Ein Stärkungszauber
  
 Sie mochte es nicht glauben. Aonghas hatte die Scheibe gefunden und sie vor wenigen Tagen in der Seelenwacht eingesetzt. Fassungslos starrte Dorrell auf den Brief in ihren zitternden Händen. Sie war nicht dabei gewesen, hatte hier gesessen, eingesperrt in der unterseeischen Stadt. Enttäuschung und Wut kämpften um die Vorherrschaft. Gleichzeitig fühlte sie Torks Blick auf sich. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie verletzt sie war.
 »Ist es nicht wunderbar, Komtur? Creydillad liebt uns!« Der sonst so zurückhaltende Kämpfer bekam glänzende Augen, seine Stimme hatte einen schwärmerischen Ton.
 »Ja, ein eindeutiges Zeichen, wie sehr Creydillad uns liebt«, bestätigte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Baird ist nun der neue Marschall?«
 »So ist es. Ich bekam heute die neue Order. Er ist ein exzellenter Magier und kennt sich mit den Ramsz aus. Eine gute Wahl«, bekräftigte Tork.
 »Wie schön. Dann wünsche ich Euch noch einen guten Tag und eine erfolgreiche Jagd.« Damit verabschiedete sie ihn.
 Sofort stand er auf, verbeugte sich, ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. 
 Innerlich zählte Dorrell bis zwanzig. Erst dann öffnete sie den Umschlag, den ihr Tork ebenfalls übergeben hatte. Der Brief stammte von einer der Tänzerinnen des Tempelbezirks. Aus einer kurzen Affäre hatte sich eine Freundschaft entwickelt. Seit Dorrells Versetzung nach Nisz schrieben sie sich Briefe. Es hatte sich gezeigt, dass die Tänzerin versessen war auf Schmuck und Tand aus der unterseeischen Stadt. Dorrell sandte ihr diese Dinge gern, versorgte die Tänzerin sie doch im Gegenzug mit Neuigkeiten aus Tyr Abath.
 Was Dorrell nun las, steigerte ihre Wut nur noch mehr. Die Tänzerin schilderte ihr die Seelenwacht, die den ganzen Tag goldrot glühte. Selbst die magisch nicht begabten Elfen würden das leichte Vibrieren der Erdströme spüren. Vor einigen Tagen hätte Baird wohl zum ersten Mal das Kraftnetz benutzt und alles hätte geklappt wie am Schnürchen. Die Kampfmagier selbst verstünden sich zwar nicht besonders mit Baird. Er genoss auch nicht den Respekt, den sie Cathal entgegengebracht hatten. Das machte der neue Marschall durch besondere magische Kenntnisse und Fähigkeiten wett. Aonghas schien bester Laune. Die Tänzerin hatte auch gehört, dass Esmanté d‘Elestre und ihr Gefährte noch lebten und sich irgendwo in den Trollspitzen versteckten. Des Weiteren wusste sie zu berichten, dass Guillin zusammen mit Rhioghain in Gwyneddion sehr erfolgreich agierte. Die Bauten dort nähmen rasch Gestalt an. In einem Satz: Alles lief bestens.
 Missmutig warf sie den Zettel beiseite und sprang auf. Mit geballter Faust tigerte sie wie ein gefangenes Tier im Zimmer auf und ab.
 Aonghas hatte sie nach Nisz abgeschoben, so weit weg von Tyr Abath wie irgend möglich. So viel stand fest. Er ignorierte die Tatsache, dass sie als Komtur bei der Einsetzung der Scheibe hätte anwesend sein müssen. Auch bei der Wahl des neuen Marschalls hätte sie ein Mitspracherecht gehabt. Was kam als Nächstes? Berief er einen neuen Stellvertreter? Hatte er womöglich bereits eine Wahl getroffen und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit? Solche Dinge konnte ihre Spionin nur schwer in Erfahrung bringen. 
 Unvermittelt überfiel sie das Gefühl, dass die Wände des Hauses auf sie zukämen. Ihr schwindelte. Sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. Hastig schob sie den Stuhl beiseite und hielt sich am Schreibtisch fest.
 »Meisterin, ist alles in Ordnung?« Niall stürzte durch die Tür.
 »Ja, ich muss noch etwas erledigen.« Sie schob ihren Schüler beiseite, stürmte aus dem Zimmer, dann die Treppe hinunter und riss die Haustür auf. 
 In diesem Moment verdunkelte sich der Himmel über ihr. Nein, hier gibt es keinen Himmel!, schrie es in ihr. Wale schwammen über den Jadebogen. Am liebsten hätte sie sich auf die Straße geworfen und die Hände schützend über den Kopf gelegt. Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. 
 Hastig beschwor sie einen Beruhigungszauber, eilte über den Marktplatz und bog in den Park ein. Nach wenigen Schritten erreichte sie eine Bank, etwas abseits, verdeckt durch ein Gebüsch – ihre Zuflucht. Langsam atmen!, befahl sie sich. Nicht nach oben sehen.
 Es dauerte einige Zeit, bis sich ihre Atmung beruhigte und der Aufruhr in ihrem Innern besänftigt war. Erst jetzt sah sie sich um, bemerkte erleichtert, dass zu dieser frühen Stunde noch kaum jemand im Park unterwegs war. Auch von Niall fehlte jede Spur. Gut. Sie wollte ihn nicht beunruhigen.
 Wann hatte es begonnen? Zu Beginn ihres Aufenthaltes in Nisz war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich Respekt zu verschaffen, um auf irgendetwas anderes zu achten. Als sie nach mehreren Wochen erste Anzeichen bemerkte, hatte Dorrell gedacht, dass sie sich daran gewöhnen würde; hatte gehofft, dass sie sich anpassen könnte wie die Meerelfen. Eine trügerische Hoffnung!
 Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als ein riesiger Schwarm bunter Fische den Jadebogen passierte. »Bei allen Göttern!«, zischte sie. 
 Wie sollte man sich daran gewöhnen, an einem Ort zu leben, nein, leben zu müssen, der ringsum von Wasser umgeben war? Eine Stadt, nur geschützt durch eine magische Hülle, die eine Schlangendämonin in Betrieb hielt! 
 Schaudernd erinnerte Dorrell sich an jenen Tag, als eine Erschütterung Nisz überrollt hatte wie eine Welle. Sie war sofort ins Himmelsgeviert gerannt, zur Sonnenbrücke. Coco war nach Cathals Tod geschwächt gewesen. Vor langer Zeit hatte die Schlange dem Magier aus freien Stücken die Treue geschworen und sich so an ihn gebunden. Die rüde Trennung ihrer Verbindung war für Coco ziemlich schmerzhaft gewesen. Auf eine für Dorrell nicht nachvollziehbare Art hatte sie ihren Herrn gemocht. Außerdem war die Schlange nun nicht mehr an den Schwur und die von Cathal übertragenen Aufgaben gebunden gewesen. 
 Es hatte all ihrer Kunst bedurft, Coco davon zu überzeugen, nun ihr, Dorrell, zu dienen. Natürlich halfen auch die Lebenslichter, die sie der Dämonin regelmäßig zur Verfügung stellte. 
 Seither überprüfte Dorrell die Sonnenbrücke jeden Tag, mit wenigen Ausnahmen. Das Überleben aller Bewohner von Nisz hing davon ab. 
 »Der Jadebogen hält«, sagte sie sich leise.
 Leider wollte ausgerechnet heute diese Übung nicht gelingen, was wahrscheinlich an der ungeheuren Wut lag, die sie fühlte. Nur wegen Aonghas saß sie hier fest. Und er hatte nicht einmal den Anstand besessen, sie pro forma wegen der Einsetzung der Scheibe und Bairds Ernennung zu befragen.
 Schweiß tränkte ihr Untergewand. Sie glaubte, Wasser sprudeln zu hören. Hastig griff sie nach ihrem Talisman, der an einem Lederband um ihren Hals hing. Der stilisierte Rabenkopf, in Gold eingefasst, stärkte sie.
 Creydillad, große Göttin – gib mir Kraft!, betete sie still.
 Sie schloss die Augen, dachte an Ciarrach, die Stolze, an die Aussicht von der Burg ihrer Eltern. Sanft gewellte Hügel. Bauernhöfe hier und dort. Eine warme Brise, die über die Felder strich. Frische, reine Luft. Halt! Nicht an frische Luft denken, das war falsch. Denn seit ihrem ersten Atemzug in dieser Stadt roch sie Fisch und abgestandene Luft.
 »Meisterin!«
 Mit einem leisen Aufschrei schreckte sie hoch, bemerkte Niall, der sich besorgt vor sie kniete.
 »Ist es wieder so schlimm?« Reine Sorge stand in seinem Gesicht.
 Sie nickte schwach, hatte zu tun, nicht zu würgen. Der Geruch von Fisch und Tang waberte in der Luft, setzte ihr zu.
 »Hier, trinkt.« Fürsorglich hielt Niall ihr einen kleinen Wasserschlauch hin. »Ich helfe Euch.«
 Der von ihr selbst gebraute Stärkungstrank benetzte ihre Lippen. Wenig später atmete sie auf. Ihr Herz beruhigte sich. Die Erinnerung an grüne Wiesen, an Sonne und frische Luft verblasste.
 »Meisterin, der König erwartet Euch.« Immer noch besorgt musterte er sie. »Oder soll ich ausrichten, dass Ihr unpässlich seid?«
 »Nein, schon gut. Gib mir noch einen Moment.« Dorrell stützte sich ab, weil der Boden unter ihr bebte.
 »Soll ich Euch begleiten?«
 Gegen ihren Willen antwortete sie: »Ja, vielleicht wäre es das Beste, nur bis zum Portal …«
 »Wie Ihr wünscht, Meisterin. Trinkt noch einen Schluck, dann brechen wir auf.«
  
 An diesem Abend lag sie entspannt auf dem Lager, mit der linken Hand strich sie über Nialls Kopf.
 »Worüber denkt Ihr nach?« Er rückte ein wenig ab, zog das Betttuch hoch und griff nach dem Weinglas. »Ihr habt heute doch wundervolle Neuigkeiten erhalten. Endlich besitzt der Orden die Scheibe und kann die segensreiche Kunde von Creydillad auch noch in den letzten Winkel von Tiranorg tragen. Aber seit Ihr die Nachrichten erhalten habt, seid Ihr schlecht gelaunt.« Es fehlte nicht viel und er hätte geschmollt.
 Lachend stupste Dorrell ihn an. »Schlecht gelaunt?« Sie trank ebenfalls, lehnte sich dann zurück. »Du musst noch viel lernen, Niall. Obwohl wir alle Creydillad dienen, zanken wir uns ab und zu wie die Krähen der guten Rhioghain. Ich gehöre schon sehr lange dem Orden an. Habe ihm und unserer Sache Treue geschworen. Mich stört, dass der gute Aonghas mich übergangen hat, eiskalt und ohne Rücksicht. Durch lange Jahre harter Arbeit habe ich meine Stellung erlangt, Komtur – seine Stellvertreterin, die zweitmächtigste Position innerhalb des Ordens.« Ihre Augen funkelten. »Das Regelwerk bestimmt ganz klar meine Pflichten, aber auch meine Rechte. Aonghas muss mich fragen, wenn er einen neuen Marschall einsetzt. Genauso verhält es sich mit so etwas Wichtigem wie die Installierung der Scheibe der Ewigkeit. Er hat sich mit einem Fingerschnippen darüber hinweggesetzt. Ich bin schon einige Zeit aus Tyr Abath weg, möglicherweise zu lange. Es gibt weiterhin nicht wenige Leute, die mich unterstützen, weil ihnen die Art und Weise, wie Aonghas regiert, nicht passt. Ihre Loyalität muss ich mir weiterhin sichern, sonst bin ich bald nur noch irgendeine Arsuri, die auf einem entlegenen Posten ihren Dienst tut.«
 Niall starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an »Ihr wollt ihn doch nicht stürzen, oder? Ich meine, er ist … er ist der Hochmeister.«
 »Ihn stürzen?« Dorrell wiegte den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Aber es ist an der Zeit, ihn daran zu erinnern, dass er nicht alleine die Herrschaft in Händen hält.«
   35. Zeit, zu grübeln
  
 Kharem hatte es übel erwischt, die Verletzung war schlimmer als gedacht. Die Koadeck verfügten über eine Paste, die nach verfaultem Heu roch. Jedes Mal, wenn sie auf die Wunde gestrichen wurde, schrie Kharem erbärmlich. Aber Loglard war baff erstaunt, wie schnell die Entzündung heilte.
 Nun, auch sein Bein verzieh die Strapazen der letzten Tage nur langsam. Als er es eines Tages nach dem Bad versorgen wollte, hörte er einen erschrockenen Aufschrei. Die ehrwürdige Mutter hatte die schrecklichen Wundränder gesehen. Sofort erhielt er ein passendes Heilmittel. Der lange Ritt, die Wanderung und schließlich der Kampf hatten Spuren hinterlassen. Loglards Selbstheilungskräfte reichten nicht aus. Außerdem kreisten Reste des Schlangengifts weiterhin durch seinen Körper. 
 Das war der Grund, warum er jeden Tag unter einer alten Buche saß, den Rücken an den Stamm gelehnt. Die Heiler der Koadeck behandelten ihn, duldeten keinen Aufschub mehr. Den Unterschenkel bedeckte ein Umschlag, der aus mehreren Schichten dunkler Paste bestand. Soweit er herausgefunden hatte, handelte es sich dabei um Heilerde, versehen mit Kleinstlebewesen. Jedenfalls vermutete er das, denn er spürte nicht selten ein Kribbeln auf der Haut. Bedeckt war der Umschlag von Buchenrinde, die ihm Kraft geben sollte.
 Elenor braute ihm außerdem jeden Tag einen Heiltrank, in dem, soweit er es schmecken konnte, Weinraute eine große Rolle spielte. Tag für Tag saß er so für viele Stunden. Zeit genug, um über das Vergangene zu grübeln. 
  
 Auch an diesem Tag hing er seinen Gedanken nach. Immer noch füllte Eiseskälte sein Herz. Die Scheibe war zum Greifen nah gewesen und Aonghas hatte sie ihm weggeschnappt – quasi vor der Nase! Diese Überlegung ließ ihn nicht los. In endloser Abfolge wälzte er die Geschehnisse in Gedanken durch, jede Handlung, jede Entscheidung. Warum hatte er die Täuschung des Arsuri nicht durchschaut? An welchem Punkt hatte er versagt? Auch waren sie zu wenige gewesen. Aonghas und sein neuer Marschall Baird verfügten aufgrund ihrer schwarzen Magie über mehr Macht, als er sich vorgestellt hatte. Esmanté hatte ihn dezent darauf hingewiesen, aber entgegen ihrer üblichen Art ihre Bedenken nicht direkt ausgesprochen.
 Sein Blick wanderte zu seiner Geliebten, die gerade mit Mira sprach. Ich muss immer noch übel aussehen, wenn sie sich derart zurückhält, dachte er halb amüsiert. Die Narben in ihrem Gesicht verblassten allmählich. Zerec hatte exzellente Arbeit geleistet. Dasselbe galt für sein Bein. Hätte der Heiler nur ein wenig gezögert und nicht so beherzt gehandelt, wäre er bereits in der Anderswelt. 
 Er vertiefte sich in Esmantés Anblick und spürte es deutlich. Ihre Aura hatte sich verändert, war nun durchzogen von einem hellen Streifen. Loglard wusste, dass der Mondstein damit zu tun hatte. Warum gerade jetzt? Wohl kannte er die Wirkungsweisen des Steines. Eine davon war, die Fruchtbarkeit der Frauen zu stärken. Bei Caer und Easar zusammen, die Götter wussten, wie sehr er sich noch ein Kind wünschte. Aber doch nicht gerade jetzt! Ein Leben fragte nie danach, ob es willkommen war – aber dennoch ... Er seufzte auf. Esmanté würde nie einwilligen, jetzt schwanger zu werden. 
 Und wenn er ehrlich war. Sie brauchten seine Schwertmeisterin in diesen Zeiten mehr denn je, brauchten ihr Wissen über Strategien und Kampfweisen. Sie führte die Leute im Kampf besser als er, konnte alle begeistern. Nie hätte er für möglich gehalten, dass es jemals so weit kommen würde. Aber Tiranorg benötigte dringend jede Schwerthand, die bereit war, gegen die Arsuri und ihre Gefolgsleute zu kämpfen. Die Frage war nur: Wie sollten sie gegen diesen übermächtigen Gegner antreten?
 »Mach dir keine Vorwürfe.«
 Er schrak hoch. Esmanté setzte sich im Schneidersitz zu ihm und nahm seine Hände. Zärtlich drückte er sie, fühlte ihre Liebe.
 »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll«, gestand er ihr, nachdem sie auffordernd die Augenbrauen hochgezogen hatte.
 Eine Zeit lang schwiegen sie. Das Frühjahr kündigte sich an. Das Gezwitscher der Vögel erfüllte den Wald, die Sonne gewann mit jedem Tag an Kraft. Vielleicht sollten sie wie die Koadeck ihr Heil im Verstecken suchen. War es das, was die Mondfeen ihnen raten wollten? Sich zurückziehen, ein Kind bekommen und es aufwachsen sehen?
 »Wir sind zu wenige, um direkt anzugreifen.« Als Esmé sprach, klang ihre Stimme sachlich und kühl. »Unser Heil liegt im Untergrundkampf. Halte deine Armee immer in Bewegung, entwerfe undurchschaubare Pläne. So lernte ich es von Meister Gowan. Wenn du mich fragst, müssen wir nun danach handeln. Ihnen das Leben schwer machen mit Angriffen aus dem Hinterhalt. Wir suchen Gleichgesinnte und provozieren die Schlangenanbeter, bis sie einen Fehler begehen.«
 »Ich wünschte, ich hätte deinen Optimismus.« Verlegen strich er sich eine Strähne aus dem Gesicht.
 »So verzagt kenne ich dich gar nicht.« Sie beugte sich vor, streichelte seine Wange und küsste ihn sanft. Er wuschelte durch ihre Haare, die sie im Lager der Koadeck offen trug.
 »Die Gward haben schon einmal gegen die Arsuri gekämpft, nicht wahr? Jetzt habt ihr außerdem noch fähige Cérn-Krieger auf eurer Seite. Wir brauchen weitere Verbündete, das gebe ich zu. Aber wir werden sie finden. Die Fonoren sind gute Kämpfer – aye. Bei Scathachs dickem Hintern, die hatten Eier in der Hose! Oder was auch immer …« Sie grinste ihn an. Ihre Stimme hatte einen schwärmerischen Klang angenommen. 
 Loglard nickte ihr zu. »Eric sagte, dass Aonghas regelmäßig Lieferungen erhalten hätte. Der Aura der Päckchen nach zu urteilen, stammten sie aus dem Meer.«
 »Tja, wenn sie die Fonoren jagen, werden die bald ziemlich sauer sein. Können wir sie nicht irgendwie benachrichtigen?«, erwiderte Esmanté. »Außerdem wäre es wichtig zu wissen, wie es Londo und den anderen geht«, schob sie vorsichtig nach.
 Ohne dass er es wollte, verstärkte sich der Druck seiner Hand. Sein Herz stolperte. »Wir wollten uns nicht mehr trennen«, stammelte er. »Erinnerst du dich?« 
 Amarachs Innenhof erschien vor seinem inneren Auge, eisig und kalt. Damals hätte er beinahe einen schrecklichen Fehler begangen, das würde ihm nicht noch einmal passieren.
 »Ich weiß.« Sie tätschelte seine Hand, als wäre er ein Kind, das sie beruhigen müsste. »Aber die Dinge haben sich geändert. Wir müssen jetzt handeln, du in Gwyneddion, ich in Cérnowia. Die Gward brauchen dich, aber die Gwydd brauchen dich noch viel mehr. Es tut mir so leid. Mir wäre es lieber, du könntest dich schonen. Aber wir müssen ihnen jetzt einheizen, solange sie noch nicht sicher im Sattel sitzen. Du musst unbedingt nach Gwyneddion und herausfinden, wer noch auf deiner Seite ist. Dasselbe gilt für mich. Ich kenne in Cérnowia Land und Leute, weiß, wem ich vertrauen kann. Das hoffe ich jedenfalls.« Da war sie wieder – die Falte an ihrem Mundwinkel. 
 »Prior!« Ein Gward trat ehrerbietig näher, gefolgt von Cervek. »Die Späher der Koadeck sind zurück. Cervek möchte mit dir sprechen.«
 Das enthob ihn einer Antwort. Der Koadeck setzte sich zu ihnen. Ohne weitere Aufforderung gesellten sich Sigrith, Mira, Eobar und Uth hinzu. 
 »Die Kavan werden von Tag zu Tag zahlreicher.« Cervek sah hinauf in den Baum, eine Elster keckerte zustimmend. »So wie ich den Späher verstanden habe, bewachen sie die wichtigsten Wege durch den Flüsternden Wald. Manchmal erkennen sie Tiere, die für uns spionieren. Mein Freund dort ...« Wieder krächzte die Elster. »... musste sich gegen eine Kavan zur Wehr setzen, weil er nicht schnell genug wegfliegen konnte. Viele unserer Clans haben sich in ihre geheimen Verstecke zurückgezogen. Nur die Koadeck-Jäger sind noch unterwegs, meist nachts.« 
 Esmé schluckte, er legte ihr eine Pranke auf die Schulter. »Seid beruhigt, Meisterin, Noreia geht es gut.«
 Dann begann Cervek, heftig zu atmen. Sein Gesicht verzog sich zu einer wahrhaft beängstigenden Fratze. »Das Schlimmste für uns und ich glaube auf lange Sicht auch für Euer Volk ist die Tatsache, dass der Orden begonnen hat, eine weite Fläche an der Furt des Perlenden Flusses zu roden.« 
 Einige Zeit verstrich, in der er nur dasaß und offensichtlich versuchte, wieder zur Ruhe zu kommen. »Bereits jetzt fahren mehrere Boote zwischen dem Wald und dem Grasland hin und her. Riesen fällen die Bäume.«
 Völlig unvermittelt sprang der Koadeck auf und lief in den Wald hinein. Stumm saßen sie da. Auch Loglard vermochte seine Wut kaum zu bändigen. Er war mit dem Wald nicht so innig verbunden wie die Koadeck. Doch er liebte den Wald. Dass er auf diese Weise entweiht wurde, ließ ihn schier verzweifeln. 
   36. Dankbarkeit und Rache
  
 Einige Tage später brachen wir auf, nicht ohne uns vorher bei der ehrwürdigen Mutter und den Heilern zu bedanken. Die Behandlung hatte bei Loglard wahre Wunder bewirkt. Er stieg nun wieder kraftvoll aufs Pferd, schien neuen Mut gefasst zu haben. Auch Kharems Bauchwunde war vollständig verheilt. 
 »Wir können Euch das, was Ihr für uns getan habt, nie vergelten«, sagte Loglard zum Abschied und neigte ehrerbietig den Kopf.
 »Die Freundschaft zwischen unseren Völkern wächst. Das ist Dank genug«, erwiderte die ehrwürdige Mutter.
 »Passt auf Euch auf«, gab uns Cervek mit auf den Weg. Er würde sich auf den Weg zu seinem eigenen Clan machen. »Noch sind es nur Gerüchte, aber einer der Späher hat angeblich den Blutschatten gesehen.«
 Einige Koadeck heulten auf. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er Nithor meinte, jenen Drachen, der durch Amarachs Tod aus dem Gefängnis entkommen war und vor dem wir in die Berge geflüchtet waren – geradewegs in die Arme der Zwerge. Beunruhigt sah ich zu Loglard. Mein Geliebter runzelte die Stirn. Auch Sigrith sah besorgt aus.
 »Danke für die Warnung, Cervek. Schützt Eure Leute. Ihr hört wieder von uns.« Mit diesen Worten verabschiedete sich Loglard.
 In gedrückter Stimmung machten wir uns auf den Weg. Zumindest Mira war zufrieden. Eine der Koadeck-Frauen hatte ihr einen Beutel mit getrockneten Kräutern geschenkt.
 »Entweder du wirst eine Koadeck oder eine Zwergin«, neckte ich sie, als sie den Lederbeutel in ihrer Satteltasche verstaute. »Bei all den Gewürzen behält man kaum den Überblick.«
 »Falsch gedacht, Kleine. Ihr werdet mich noch auf Knien anflehen, dass ich euch was abgebe, wenn Sigrith mit Kochen dran ist. Aber ich werde hart bleiben.« Sie nickte heftig und trieb ihr Pferd an.
 »Aber für mich machst du doch eine Ausnahme, Liebes?« Auch wenn er noch ziemlich blass war, lenkte Kharem seinen Hengst kraftvoll neben Miras Pferd und warf ihr einen gespielt flehentlichen Blick zu.
 »Na, mal sehen, mein Lieber, das kommt ganz auf dich an. Was versprichst du mir denn?«
 Da ich sicher keinen von Kharems Liebesschwüren hören wollte, überholte ich die beiden und ritt neben Loglard.
 »Ich freue mich auf die Eherne Zinne«, bekannte er. »Die Kammer des Priors bietet doch ein wenig mehr Annehmlichkeiten als ein Koadeck-Lager.«
 »Ja, ich kann es selbst kaum glauben, aber auch ich freue mich auf Egk Mort«, antworte ich. 
  
 Wir kamen gut voran und erreichten in wenigen Tagen die Eherne Zinne. Die Gward wussten bereits Bescheid. Trotz der Trauer um die vielen Gefallenen, scharten sie sich um Loglard, Sigrith, Kharem und Uth, um genau zu erfahren, was geschehen war. Kurzerhand verlegte mein Gefährte das Wiedersehen in die Trainingshalle, in der alle Platz fanden.
 »Um es kurz zu machen: Wir haben versagt«, begann er.
 Man hätte eine Stecknadel fallen hören. 
 »Die Arsuri haben uns hinters Licht geführt. Wir hatten die Scheibe in Händen.« Ein warmes Lächeln traf mich. »Aber Aonghas und ein Magier namens Baird haben sie uns entrissen. Viele tapfere Gward ließen ihr Leben bei dem Versuch, die Scheibe zurückzuholen. Ihr Andenken werde ich ehren, solange ich auf dem Boden Tiranorgs wandle.«
 Ausnahmslos jeder Gward senkte den Kopf, schickte wohl im Stillen ein Gebet an Easar oder die Große Mutter selbst.
 »Nun müssen wir nach vorne blicken. Easar wird uns schützen. Mit seiner Hilfe werden wir neue und alte Verbündete finden, um gemeinsam mit ihnen in den Kampf zu ziehen. Denn niemals ...« Seine Stimme steigerte sich, hallte wider von den hohen Räumen. »... niemals werde ich den Kampf gegen die Arsuri aufgeben! Atav feal!«
 »Atav feal!«, schallte es von den Gward. 
 Sie klatschten ihrem Prior und sich selbst. Loglard hatte es geschafft, die düstere Stimmung zu vertreiben und seinen Männern neue Hoffnung zu geben.
 »Heute Abend werden wir in der Großen Halle zusammen speisen, den Verstorbenen gedenken und ...«
 Wuuuuuusch! Ein ungeheuer lauter und schriller Ton ließ uns alle zusammenfahren. Etwas schlug mit irrer Kraft in die Burg ein. Der Boden bebte, Schreie ertönten. Ich roch Rauch. Sofort spurtete ich los. Eobar und Mira waren dich hinter mir.
 »In Deckung!«, schrie jemand in dem Moment, als ich das Gebäude verließ.
 Ein riesiger dunkler Schatten brauste über uns hinweg. Rauch und Schwefelgestank erfüllten die Luft. Ein wahrer Feuersturm raste auf den äußersten Verteidigungsturm im Westen zu. Im nächsten Moment stand der Turm in Flammen. Nithor!
 Der Drache fegte über die Burg hinweg. Offensichtlich hatte ihm die Zeit in Freiheit gutgetan. Seine Schuppen glänzten im Schein des Feuers. Jetzt erst bemerkte ich die blau-goldene Zeichnung, die sich vom gehörnten, dreieckigen Kopf über Hals und Bauch zog. In diesem Moment glühte seine Unterseite von innen rot und die Zeichnung leuchtete auf. Sein Maul war halb geöffnet, als er jetzt wendete und erneut auf uns zuraste. 
 »Der Schutz!«, brüllte Sigrith. »Zieht den Schutz hoch!«
 Gward stoben in verschiedene Richtungen davon.
 »Aufstellung nehmen!« Sigriths Gesicht glich einer steinernen Maske.
 Die Gward in seiner Nähe sammelten sich, hoben die Kampfstäbe, zielten auf den Drachen. Kurzes, abgehacktes, dunkles Grollen. Nithor lachte! Rauchwölkchen kräuselten sich über der Nase.
 »Ihr seid Asche«, dröhnte es dumpf.
 »Zielt auf den Bauch!«, befahl Sigrith. 
 Kaltblütig starrte er den Drachen an, der beängstigend schnell heranflog. Sein langer Schwanz peitschte und traf das Dach einer der Kriegerunterkünfte. Krachend stürzte der oberste Stock ein.
 »Jetzt!«, brüllte Sigrith. 
 Zehn Kampfstäbe spien gleißend helles Licht, das wie Wasser von Nithors Haut perlte. »Ihr kitzelt mich, ihr Elfen«, knurrte er, bevor er den östlichen Turm mit Feuer beschoss.
 »Such Zerec, Esmanté«, rief Sigrith mir zu. »Der Schutz kann vielleicht ohne die zerstörten Türme nicht hochgezogen werden. Dann müssen wir fliehen. Zerec soll so viel Heilmittel einpacken wie möglich und zwar schnell!«
 »Du willst die Burg aufgeben?«
 »Sieh her, Mädchen!« Er war jetzt neben mir und drehte mich unsanft um. 
 Zwei Türme brannten. Loglard rannte mit Kharem gerade auf den südlichen Turm zu. 
 »Zerec kennt den Geheimgang, der hinausführt«, fuhr Sigrith fort. »Nehmt so viele Leute mit, wie ihr könnt. Wir kommen nach.«
 »Nein, ich renne nicht feige weg.«
 »Du kannst hier nichts ausrichten. Gegen den Drachen ist sogar dein Zauberschwert machtlos, weil du gar nicht in seine Nähe kommst. Verstehst du?« Er schüttelte mich.
 »Wehe, du bringst Loglard nicht mit!«, drohte ich, bevor ich kehrtmachte und losrannte.
 Nur um mich im nächsten Augenblick mit einem großen Sprung in Sicherheit zu bringen. Der verfluchte Drache belegte den Burgfried mit Feuer. Loglards Worte kamen mir in den Sinn. Was hatte er gesagt? Dass Nithor uralt war und sein Feuer stärker als das irgendeines anderen Drachen. Kein Wunder, dass ich das Gefühl hatte, sogar die Steine würden schmelzen.
 Ich drehte mich um, suchte Loglard. Doch mittlerweile brannte es an zu vielen Stellen. Rauch lag über der Burg. Ich sah ihn nicht. Am liebsten wäre ich zurückgerast, hätte meinen Gefährten gesucht und gekämpft. Aber Sigrith hatte recht. Das riesige Vieh war nicht aufzuhalten. Unsere Waffen waren gegen ihn nutzlos und wir durften nicht noch mehr Leute verlieren.
 Zerec fand ich in der Kammer der Heiler. Er stopfte wahllos Fläschchen, Beutel und verschiedenste Utensilien in mehrere Taschen, die Diener aufhielten. Demi sortierte Blätter.
 »Dafür haben wir keine Zeit!« Atemlos verharrte ich in der Tür.
 »Warum schützt uns die Hülle nicht?« Demi zitterte.
 »Weil der von allen Nornen verfluchte Mistkerl zwei der Türme abgefackelt hat. Deshalb ist es wohl nicht möglich, die Schutzhülle aufzubauen.«
 »Wir müssen noch mehr Sachen einpacken, auch die Vorräte an Kräutern, die in der Küche hängen.« Zerec blickte sich hektisch um.
 Ein Einschlag erschütterte das Gebäude. Kalk rieselte von den Wänden. Rauch quoll den Gang herunter.
 »Wir verschwinden jetzt! Ich habe Befehl von Sigrith und ausnahmsweise halte ich mich daran«, donnerte ich und zog Demi mit mir.
 Wie erhofft ließ Zerec seinen Gefährten nicht allein. Zusammen mit den Dienern raffte er, was er greifen konnte, und folgte uns.
 Ein starkes Brausen verriet mir, dass Nithor in diesem Augenblick über die Burg flog. Vorsichtig öffnete ich die Tür, spähte hinaus. Der Rauch hatte sich in der kurzen Zeit, die ich im Gebäude verbracht hatte, weiter verdichtet. Schreie waren zu hören. Zerec wollte sofort los. Im letzten Augenblick hielt ich ihn zurück. Schon schoss eine brennende Fontäne über uns hinweg. Nur einen Wimpernschlag später teilte der lange Schwanz die Luft und riss den Fenstersims über uns mit. Ich stieß Zerec zur Seite, warf mich auf Demi. Glücklicherweise fielen die meisten Trümmer auf die gegenüberliegende Seite.
 Mira und Eobar schälten sich aus dem Rauch.
 »Das Mistvieh ist nicht zu stoppen. Wir haben Order, alle zu evakuieren. Zerec kennt den Weg. Sigrith sagt: Nichts mitnehmen, nur fliehen«, rief ich ihnen zu.
 »Ich gehe nicht ohne Euch.« Obwohl ihr Haar angesengt war und quer über die Wange eine Schürfwunde lief, packte Eobar ihr Schwert fester und sah mich trotzig an.
 »Glaub nicht, Mädchen, dass du den ganzen Spaß ohne uns haben kannst«, Mira gesellte sich zu Eobar.
 »Ihr habt keine Chance gegen den Drachen.« Zerec zerrte einen großen Beutel mit sich. »Ich stimme Sigrith zu. Ihr müsst fliehen und so viele Elfen retten, wie nur möglich.«
 »Das können wir hier am besten«, beharrte Mira.
 »Hör mir zu!« Zerec ließ den Beutel fallen und schüttelte Mira. »Er ist so alt, dass du es dir gar nicht vorstellen kannst. Mächtig und bösartig. Sogar die Magier können ihn heute nicht stoppen. Ihr helft uns am besten, indem ihr kühlen Kopf bewahrt und die Überlebenden in Sicherheit bringt. Verstehst du das? Ich muss wissen, dass ihr Demi und die anderen begleitet, denn ich werde Sigrith und Loglard vor einem Fehler bewahren.«
 Wie zur Antwort spürte ich den Luftsog, als Nithor dicht über uns hinwegbrauste. Rauch wirbelte hoch. Dann erzitterte der Boden unter uns von einer weiteren Salve des verfluchten Monsters.
 »Bist du seiner Meinung?« Mira musterte mich.
 »Ja, das bin ich. Niemand wird so nah an ihn herankommen, dass unsere Schwerter auch nur den Hauch einer Chance hätten. Zusammen mit Zerec hole ich Loglard und wir kommen sofort nach.« 
 »Gut. Dann soll es so sein. Eobar?«
 Meine Schülerin rang mit sich, ließ mich nicht aus den Augen. Dann schweifte ihr Blick über den verwüsteten Burghof. 
 »Hilf denen, die schwächer sind«, brachte ich ihr in Erinnerung. 
 Eobar lächelte schwach. »Wo müssen wir hin?«, fragte sie Zerec.
 Der seufzte erleichtert auf und wandte sich an seinen Gefährten.
 »Demi, geh mit den Frauen! Holt die Diener und die Flüchtlinge, nehmt den Weg durch die Katakomben! Ich suche Loglard und Sigrith. Wahrscheinlich macht Kharem den Unsinn mit.«
 Obwohl Demi ziemlich unglücklich aussah, ging er mit Mira und Eobar.
 »Wie ich meinen Bruder kenne, wird er vor Wut bis zuletzt kämpfen und Loglard wird sich beim Zaubern verausgaben.« Zerec setzte ein grimmiges Gesicht auf.
 Während Nithor ein weiteres Mal über uns hinwegraste, versteckten wir uns hinter einer eingestürzten Mauer. Dann rannten wir los. Mittlerweile war der Drache dazu übergegangen, nicht nur Feuer zu speien – in diesem Moment fackelte er den obersten Turm des Burgfrieds ab –, sondern riss außerdem mit den kräftigen Vorderbeinen einzelne Mauerteile heraus und warf sie auf alles, was sich bewegte.
 »Dort!« Ich traute meinen Augen nicht, zeigte auf die südliche Wehrmauer.
 Sigrith, Kharem und Loglard hatten Aufstellung genommen. Sie hatten die spitzen Enden der Kampfstäbe in den Boden gerammt und hielten sich an den Händen. Der obere Teil der Stäbe glühte.
 »Was habe ich dir gesagt?«, zischte Zerec.
 Krank vor Sorge folgte ich ihm. Natürlich wusste ich mittlerweile, über wie viel magisches Potential mein Gefährte verfügte. Aber der Drache war ihm überlegen, zumindest jetzt in dieser Situation. Obwohl er schon so viel Feuer gespuckt hatte, ließ er keinerlei Müdigkeit erkennen, im Gegenteil. Beinahe tänzerisch schraubte sich Nithor in den Himmel. Die blau-goldene Zeichnung glänzte im Schein der vielen Feuer.
 »Hört auf damit! Es hat keinen Sinn!« Zerec rüttelte an Sigriths Schulter. 
 »Verschwindet!«, zischte Sigrith.
 »Esmé, bitte!«, rief Loglard. »Geh mit Zerec!« 
 Mit einem Mal wurde ich furchtbar wütend. »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt diesen völlig durchgedrehten Drachen daran hindern, die Burg zu Asche zu verbrennen?«, entgegnete ich. »Er hat doch bereits gewonnen. Wollt ihr wirklich sterben? Wir haben eine große Aufgabe zu bewältigen und das gelingt uns nur gemeinsam.«
 Majestätisch drehte sich Nithor in der Luft, die kurzen Beine an sich gepresst.
 »Wollt ihr wirklich zusammen sterben? Wie langweilig!«, dröhnte es aus seinem Maul.
 »Gib uns einen Versuch!«, forderte Loglard.
 Derweil raste Nithor auf uns zu. Sein Bauch glühte.
 »Sigrith, Kharem – jetzt!« 
 Zerec und ich sprangen beiseite, duckten uns hinter ein abgebrochenes Stück Mauer. Gleichzeitig entströmte den Kampfstäben gleißend helles Licht. Sie trafen Nithor am Hals, der Drache brüllte auf. Es kam jedoch kein Feuer mehr aus seinem Maul. Im Tiefflug überquerte er die Burganlage. Die Verletzung mochte ihn am Feuerspucken hindern, seine Zerstörungswut war jedoch ungebrochen. Er flog unbeschadet durch den brennenden nördlichen Turm, wendete, raste erneut auf uns zu. Loglard wob wieder einen Zauber, was ich aus seinem abwesenden Blick folgerte. Jetzt fiel mir auf, dass Sigriths Stab zitterte. Kharem ging gerade in die Knie.
 »Zerec!« Ich zeigte auf seine Brüder.
 Wir liefen zu ihnen. Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Sigriths Hose hing in Fetzen vom linken Bein, eine Spur höllischer Verbrennungen zog sich bis zum Knöchel. Blut sickerte aus seinen Ohren. Kharem schien äußerlich unverletzt, aber vollkommen erschöpft.
 »Hör sofort auf, Loglard!«, knurrte Zerec. »Das ist zu viel für meine Brüder.«
 Mein Gefährte blinzelte. Ich wusste, wie viel den Gward ihre Burg bedeutete. Auch für mich war sie ein Stück Heimat geworden. Aber dafür zu sterben, lohnte sich nicht.
 »Lass mich jetzt nicht im Stich!«, verlangte ich deshalb. »Weißt du noch. Wir werden Seite an Seite kämpfen, gleichgültig, was passiert. Das hast du gesagt.« 
 Loglard sank in sich zusammen.
 »Wen nehme ich mir als Erstes vor?«, grollte es von oben. 
 Nithors Bauch färbte sich erneut gold-rot. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er wieder Feuer speien konnte.
 »Sigrith, Kharem, hört auf und lauft! Wir können hier nichts mehr tun.« Zerec gab seinen Brüdern einen Schlag auf die Schultern und rannte zurück in den Burghof.
 Als sich Kharem wegdrehte, sah ich, dass auch seine Ohren bluteten. 
 »Also gut«, gab mein Gefährte nach.
 Schon öffnete Nithor sein Maul. Rauch wölkte aus seiner Nase.
 »Lauft!«, befahl Loglard und setzte sich endlich in Bewegung.
 Wir alle rannten.
 »Schade«, grollte Nithor und deckte die gesamte südliche Wehrmauer mit dichtem Feuer ein. Die Hitze nahm mir den Atem. 
 »Hier entlang!«, rief Sigrith über das Tosen des Feuers hinweg.
 Ich kassierte einen Schlag gegen die Schulter, stolperte vorwärts und sah zur Seite. 
 Uth nickte mir zu. Er hatte mich vor einem herabstürzenden Mauerteil bewahrt. Auf seiner Stirn klaffte eine große Wunde, seine Hand war verbrannt. »Die Katakomben?«, schnaufte er.
 Statt einer Antwort nickte ich nur und lief weiter. Wind trieb die Rauchschwaden auseinander, ich schrie auf. Nithor hielt das Dach eines der Gebäude in den Vorderbeinen, holte aus und warf es uns entgegen.
 »Elfengeschmeiß!«, donnerte er. »Eine von euch hat mich eingesperrt. Dafür werdet ihr mir büßen.«
 Statt mich ihm zu stellen, wie ich es liebend gern getan hätte, eilte ich hinter den Gward her. Sigrith und Kharem verschwanden in einem flachen Gebäude, das direkt an die Wehrmauer grenzte.
 »Hoffentlich ist der Gang noch nicht verschüttet«, keuchte Uth.
 Loglard wartete auf Uth und mich. Schon schlüpfte ich durch die schmale Tür, da bemerkte ich, dass mein Gefährte wieder nach draußen lief, zu schnell, als dass ich etwas dagegen hätte tun können.
 Er reckte den Kampfstab in den Himmel. Kaltblütig visierte er das Vieh an. Nithors riesige Flügel schlugen lässig auf und ab, verwirbelten den Rauch, während er auf Loglard zuraste.
 »Nein!«, brüllte ich und ging in Deckung.
 Nithor war nur noch einen, höchstens zwei Flügelschläge entfernt, da ging ein Ruck durch Loglards Körper, sein Kampfstab schien zu explodieren. Glutrotes Licht schoss daraus hervor, das den Drachen am Bauch erwischte, genau zwischen den Vorderbeinen. Das Vieh kreischte. Der Boden unter meinen Füßen bebte, neben mir prasselte Gestein herunter. Ich bedeckte den Kopf mit den Händen, kauerte mich zusammen. Das Brüllen entfernte sich, ich wagte einen Blick. Loglard lag auf der Erde, Blut floss aus seinen Augen und Ohren. 
 »Dieser blöde Mistkerl!«, fluchte Sigrith hinter mir.
 »Hilf mir lieber«, presste ich hervor und eilte zu Loglard. 
 Den Göttern sei Dank atmete er noch, wenn auch schwach. Gemeinsam schafften wir ihn in das Gebäude. Nithor patrouillierte über der Burg, spie aber kein Feuer mehr, schien seine Leichtigkeit verloren zu haben. Loglards Zauber musste ihn hart getroffen haben.
 Um uns stand die Burg in Flammen. In nur wenigen Augenblicken hatte der Drache zerstört, was Jahrhunderte überdauert hatte. Uth schloss die Tür hinter uns.
 Stöhnend erwachte mein Geliebter, ich hätte schreien mögen vor Freude.
 »War das wirklich nötig?«, fragte Zerec mit vorwurfsvollem Blick. 
 »War es«, brummte Loglard. Sigrith und Kharem halfen ihm hoch. 
 »Dort hinunter.« Uth wies auf eine Treppe, die steil in die Tiefe führte.
 Unwirsch lehnte Loglard weitere Hilfe ab und ging voraus. Uth bedeutete mir, ihm zu folgen. Danach kamen Sigrith, Zerec und Kharem. Uth bildete die Nachhut.
 Nach einiger Zeit erschütterten erneut Einschläge den Boden. Der Mistkerl gab wirklich nie auf. Schließlich erreichten wir einen schmalen Gang, von dem in regelmäßigen Abständen kleine Nischen abzweigten.
 »Hier wurden früher die Priore begraben.« Loglards Stimme klang hohl. 
 Doch jetzt war keine Zeit für eine Geschichtsvorlesung. Nach einiger Zeit trafen wir auf eine große Gruppe von Überlebenden, die von Eobar angeführt wurde. Diszipliniert eilten die Elfen den engen, stickigen Gang entlang. Kinder schluchzten leise, ab und zu stöhnte jemand. Mira bildete den Abschluss, passte auf, dass niemand zurückblieb. Zusammen mit ihnen hasteten wir weiter. Nahm dieser Gang denn nie ein Ende?
 Mit einem Mal hörte ich Eobar rufen: »Hier ist der Ausgang!« 
 Dann sah ich weiter vorne ein Rechteck Licht.
 »Wir haben es geschafft!«, sagte jemand vor uns.
 Tatsächlich wurde die Luft besser. Nacheinander stolperten wir aus dem Gang und blinzelten in das Tageslicht. Wir befanden uns in einem schmalen Seitental. Hoch über uns stand die Burg in Flammen. Das Feuer des Drachen war tatsächlich so stark, dass nicht nur die Holzbauten brannten, sondern auch die Steinwände in Mitleidenschaft gezogen wurden. Noch mehrere Male flog Nithor über die Burg. Wenigstens waren seine Bewegungen nicht mehr so kraftvoll wie vorher.
 Der Anblick, der sich uns in der untergehenden Sonne bot, traf mich mitten ins Herz. Überall saßen oder lagen verwundete Elfen, viele Gward, aber auch Gwydd und Bergelfen mit ihren Kindern. Sie hatten geglaubt, vor den Arsuri in Sicherheit zu sein und mussten nun vor einem Drachen fliehen. Die Nornen hatten einen seltsamen Humor. 
 Erschöpft suchten wir uns eine freie Stelle und setzten uns. Zerec heilte Sigriths Bein und untersuchte Loglard. Danach kümmerte er sich zusammen mit Demi um die übrigen Verletzten. Mein Gefährte wollte ebenfalls helfen, doch ein strenger Blick von Zerec ließ ihn zurücksinken. Also rutschte ich hinter ihn, um ihn zu stützen. Eobar und Uth reichten Wasser herum, das abgestanden schmeckte. Kharem setzte sich zu Mira, zog sie eng an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Meine Freundin lächelte und drückte seine Hand. 
 »Ich bin froh, dass wir leben«, wisperte ich Loglard ins Ohr. Ich spürte, wie er sich entspannte. 
 Ein paar Mal atmete er tief durch, dann sagte er leise: »Ja, ich auch. Doch ich bin verzweifelt, weil wir zwei schwere Niederlagen hintereinander erlitten haben. Warum bestraft uns Easar?« 
 »Den Willen der Götter zu deuten, gelingt nicht einmal den weisesten Elfen«, erwiderte ich ruhig. »Ich weiß nur, dass Scathach uns zu unserer Aufgabe führen wird, so wie immer. Nichts sonst interessiert mich. Der Tag, an dem wir zurückschlagen, wird kommen. Sei gewiss.«
 Mühsam drehte er sich zu mir um. Ich beugte mich vor und küsste ihn. 
 Als es etwas ruhiger wurde, rief Loglard nach Garrabeth und schickte ihn los. Nach einer Weile kehrte der Falke mit einer guten und einer schlechten Nachricht zurück. Nithor war verschwunden, doch die Burg würde für längere Zeit nicht bewohnbar sein. 
 Bartok der Koch, näherte sich uns. Um seinen Unterarm war ein nasses Tuch gebunden. »Prior, wir haben einige Vorräte mitgenommen.« 
 Loglard straffte sich. In diesem Moment erschien Elenor. Einige Gward wichen erschrocken zurück. Gleich hinter ihr tauchte Wienot auf.
 »Das ist Elenor, eine Wichtelin, die uns schon oft geholfen hat«, erklärte ich, um die Leute zu beruhigen. 
 Elenors Wangen röteten sich.
 »Wenn Ihr ...« Sie wies auf den Koch. »... mit mir zusammenarbeiten wollt, könnten wir wohl eine Suppe kochen, damit die armen Leute etwas Warmes zu essen bekommen.«
 »Prior?« Etwas verwirrt sah Bartok Loglard an.
 »Esmanté hat es schon gesagt. Ihr alle könnt Elenor voll und ganz vertrauen, genauso, wie ihr Wienot vertraut.«
 Der Kobold streckte sich bei dem Lob, bis er Elenors abschätzigen Blick bemerkte.
 »Wenn du das sagst, Prior, dann stimmt es wohl«, grummelte Bartok. Und zu Elenor gewandt: »Dann lasst uns anfangen, verehrte Wichteldame. Wenn jeder erst einmal was Warmes im Bauch hat, sieht die ganze Sache gleich besser aus.«
 »Bitte, hört mir zu!« Loglard erhob sich und breitete die Arme aus.
 Schnell verstummten alle Gespräche. Er hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit.
 »Nie im Leben hätte ich geglaubt, so etwas einmal zu sagen.« Er schluckte. »Die Eherne Zinne ist verloren.«
 Sigrith fluchte sehr anschaulich, einige stimmten mit ein, andere drohten mit der Faust nach oben. Wieder andere stierten stumm vor sich hin. Frauen und Kinder schluchzten.
 »Am Ende gelang es mir, Nithor eine Verletzung zuzufügen. Ich denke, in nächster Zeit wird er uns in Ruhe lassen. Verzweifelt nicht! Wenn wir zusammenhalten, meistern wir auch diese Prüfung. Sigrith, Esmanté, Zerec, Kharem und ich werden nun mit jedem Einzelnen von euch sprechen, damit wir wissen, wer verletzt ist, welche Vorräte wir haben, welche Probleme es gibt. Danach stellt ihr euch hier an. Bartok und Elenor werden bald Essen austeilen.«
 »Atav feal!«, rief Sigrith.
 Irgendwie glaubte ich, es wäre noch zu früh für diesen Ruf, aber die Gward erhoben sich und stimmten mit ein. Ich hatte den Eindruck, dass die Leute nun gefestigter wirkten. 
 Wie Loglard gesagt hatte, teilten wir uns auf, gingen durch die Reihen und hörten uns die Sorgen der Leute an. Viele waren verletzt, aber Scathach sei Dank gab es nur wenige Schwerverletzte. Manch einer der Gward hatte kühlen Kopf bewahrt und mitgenommen, was immer er auf die Schnelle greifen konnte.
 Schließlich kam ich zu einer Bergelfe. Sie wiegte ihre Tochter in den Armen, die nicht viel jünger war als Noreia. Die Arme des Mädchens hingen schlaff herab, sein Gesicht war blutig, ein Auge färbte sich blau. Zorn und Hilflosigkeit ließen mich beben. Was, wenn das Noreia wäre?
 »Bitte, helft ihr«, flüsterte die Frau. Tränen liefen unaufhörlich über ihre Wangen. 
 Das Mädchen wimmerte. Sofort holte ich Loglard. Er kniete sich zu dem Kind.
 »Sie heißt Rani«, schluchzte die Mutter. »Als der Drache angriff, spielte sie auf der Mauer – und dann fiel sie ...« 
 »Wir werden alles für sie tun«, beruhigte Loglard sie. 
 Er schickte Wienot zu Zerec, der mit einer großen Tasche herbeieilte. Zu zweit behandelten sie das Mädchen mit dem Heilenden Licht, wobei mir auffiel, dass Zerecs Licht etwas heller war als das meines Gefährten.
 »Sie muss nun schlafen. Esmanté wird euch eine Decke bringen. Morgen sehe ich wieder nach ihr.« Sanft strich Loglard über die Stirn des Kindes.
 »Mylord, ich danke Euch.« Die Frau griff nach seiner Hand.
 »Ich bin kein König mehr«, wehrte er ab.
 Die Frau schüttelte den Kopf. »Verzeiht, Mylord, ich gehöre zum Clan der Füchse. Ihr habt einmal vermittelt bei einem Streit mit den Birklern. Ihr seid unser König, daran besteht kein Zweifel.«
 Da ich sah, wie nahe ihm das Gespräch ging, sagte ich: »Dort drüben braucht dich auch noch jemand, Loglard.«
 Sofort verbeugte sich die Frau ganz leicht, setzte sich auf den Boden, bettete den Kopf ihre Tochter auf ihrem Schoß und begann, eine Melodie zu summen.
 »Danke«, sagte er, als wir schon einige Schritte entfernt waren.
 »Sie lieben dich«, erwiderte ich. »Du musst zu deinem Volk zurück. Sie brauchen einen Herrscher, der ihnen in diesen schlimmen Zeiten zur Seite steht.«
 »Ich weiß«, antwortete er leise.
   37. Retter in der Not
  
 Alles in allem hatte sie noch Glück im Unglück, dachte Loglard. Lächelnd nickte er Rani zu. Das Mädchen war auf dem Weg der Besserung, aber es würde noch lange unter Albträumen leiden. Er duckte sich unter der Plane hindurch, die Rani und ihre Mutter mehr recht als schlecht vor der Kälte schützte. 
 Sein Rücken schmerzte, er streckte sich und sah in den Himmel. Vereinzelte Wolken segelten über das blasse Blau, der Frühling zeigte sich ungewöhnlich mild. Dagda ist vielleicht auf unserer Seite, sagte er sich nicht zum ersten Mal. Dann schweifte sein Blick über die klägliche Zeltstadt. Schmutzige Planen aus allen möglichen Materialien überspannten viele kleine Feuerstellen. Trotz der Umstände spielten die Kinder und waren fröhlich. 
 Den Koadeck war es zu verdanken, dass niemand hungern musste. Zwei Tage nach dem Angriff war Cervek mit drei Männern im Lager aufgetaucht. Sie hatten das Feuer gesehen und waren herbeigeeilt, um ihre Hilfe anzubieten. Erleichtert hatte Loglard angenommen. Cervek hatte berichtetet, dass Nithor mit schweren Flügelschlägen in nördlicher Richtung davongeflogen sei. Nun teilten die Waldgeister ihre Jagderfolge mit ihnen. Elenor und Wienot unterstützten Bartok und gaben ihr Bestes, um die Leute zu versorgen. Aber auch einer Wichtelin und einem Kobold waren Grenzen gesetzt.
 Eine Sache konnte er nur schwer verwinden. Enttäuschung und Bitterkeit nagten an ihm, wenn er daran dachte. Am Tag nach der Zerstörung der Burg hatte er ein Hilfegesuch an den Bürgermeister von Lagard gesendet. Loglard hätte nie gedacht, dass er ihnen die Hilfe verweigern könnte. Nun, immerhin durften sie die am schwersten Verwundeten in die Stadt bringen. Außerdem hatte der Bürgermeister noch eine Bedingung gestellt. Da Loglard nicht mehr König der Gwydd war, wollte er weder ihn, noch seine Gefährtin oder andere Weggefährten aufnehmen. Dem jungen Boten war seine Mission sichtlich unangenehm gewesen. Der Bursche hatte seine Hände geknetet, als er erklärte, dass die Heilungschancen der Verletzten durch eine großzügige Spende an Creydillad und ihren Orden sich verbessern würden. Esmantés Gefluche hatte den Boten endgültig eingeschüchtert. 
 Gleichzeitig fühlte er Stolz, denn er hatte es den Leuten freigestellt, Sicherheit in Lagard zu suchen oder zu bleiben. Nur drei Familien waren gegangen, kein einziger Gward.
 Sein Blick blieb an einem Unterstand hängen, der aus einem felsigen Halbrund bestand, das mit einem Blätterdach nach Art der Koadeck bedeckt war. Esmanté stand dort. Zielstrebig steuerte Loglard auf sie zu. Er grüßte und gab Grüße zurück. Mittlerweile waren fast alle Elfen geheilt. Überall werkelten sie fleißig, um ihre Unterkünfte ein wenig angenehmer zu gestalten. Es tat ihm gut, den Leuten als Heiler helfen zu können. 
 Und er liebte jeden Tag, den er mit Esmé verbringen konnte, obwohl er angesichts ihrer Kleidung schmunzeln musste. Niemand würde sie in ihrer abgewetzten und nur notdürftig gesäuberten Kleidung für eine Königin halten. Das Wams hatte sie abgelegt. Ein burgunderrotes Hemd fiel lose auf den Schwertgurt, an dem neben Akrya noch ein Kurzschwert und zwei Beutel hingen.
 »Was sagt ihr?«, erboste sich Esmanté. »So etwa sieht die Umgebung von Men Dûr aus, nicht wahr?« Mit einem Stock wies sie auf einen Grundriss, den sie mit Kreide an eine Felswand gezeichnet hatte. »Hier und hier und hier …« Sie tippte nacheinander auf drei Stellen in der Skizze. »… sagtet ihr, stehen mittlerweile die verkackten, von allen Göttern und Dämonen verfluchten Statuen und sogar ein Heiligtum?«
 Ihre Frage richtete sich an zwei junge Koadeck-Späher, die bei ihr standen. Cervek hatte sie bei seinem letzten Besuch mitgebracht und Esmanté schien sich gut mit ihnen zu verstehen. 
 Nun glitten die rauchgrauen Augen kurz über die Zeichnung. Loglard musste zugeben, dass seine Gefährtin gute Arbeit geleistet hatte. Mit großzügigen Kreidestrichen hatte sie die Gegend um den schwarzen Felsen skizziert. 
 »Aye, Lady!«, meinte einer der Koadeck und versuchte strammzustehen, wie er es wohl bei Mira gesehen hatte.
 Der andere nickte übertrieben und legte die große Klaue an das Kinn, wie Esmanté es tat, wenn sie nachdachte. Was nicht so einfach war bei einer Hand mit sieben Fingern.
 »Sehr witzig! Wirklich, Freunde, wollt ihr vielleicht mal euer Glück probieren?« Sie wirbelte herum und stach mit der Kreide nach ihnen.
 Der Jüngere fiepte erschrocken und sprang zurück. Er hatte wohl geglaubt, Esmanté würde ihr Schwert ziehen. Dabei rempelte er seinen Freund an, der meckernd protestierte.
 »Was hat sich Cervek nur dabei gedacht, mir diese Hohlköpfe dazulassen.«
 Esmanté kam zu ihm und umarmte ihn. Er umfing sie, drückte einen Kuss auf ihre Stirn. Die Jungen sahen zu Boden. Einer scharrte mit den Hufen. Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit waren bei den Koadeck nicht üblich. Nach einem viel zu kurzen Moment ließ Esmanté ihn wieder los.
 »Oder wie sagt ihr statt Hohlköpfe, Evlek?«
 »Alter Baumstumpf mit Pilzbefall, Meisterin«, erklärte der Ältere nach kurzem Nachdenken.
 »Aye, wie soll man damit jemanden richtig beleidigen?« Esmanté schüttelte den Kopf.
 Die spitzen Ohren stachen durch ihr Haar, das sie nur lose gebunden hatte. 
 Wie gern wäre er durch ihre Haare gefahren, hätte sie wieder an sich gedrückt und genossen, dass sie immer noch am Leben waren. Seufzend wandte er sich ihrem Kunstwerk zu. 
 »Täuschend echt, mein Golddrache.«
 Der jüngere Koadeck riss die Augen auf und wich zurück, erntete von dem Älteren einen vorwurfsvollen Blick. 
 »Ist ein Kosewort. Ich bin definitiv kein Drache«, erklärte Esmanté ihnen und wandte sich grinsend an Loglard. »Sie verstehen nicht viel Spaß bei den Feuerspeiern. Und danke, ja, das soll Men Dûr darstellen. Cervek sagt, die verfluchten Krähenweiber überwachen nur die wichtigsten Routen. Korrigiere mich, wenn ich mich täusche, aber momentan sind wir heimatlos, oder? Also brauchen wir eine neue Basis. Die Eherne Zinne taugt nicht. Fast alles ist abgebrannt und es stinkt furchtbar.«
 Als ahnten sie, dass etwas Interessantes besprochen wurde, gesellten sich Sigrith, Mira und Kharem zu ihnen.
 »Bist du unter die Künstler gegangen, Kleine?« Mira baute sich vor der Wand auf und orientierte sich. 
 Wieder bemerkte Loglard, wie die Koadeck sich versteckte Zeichen gaben. So viel Unterschied zu jungen Elfen gab es wirklich nicht.
 »Mach’s besser, Süße«, beschied Esmanté und fuhr fort: »Die beiden Holzstämme mit Pilz …« Sie deutete feixend auf die Waldgeister, die ebenfalls den Mund verzogen. »… sagen, dass Men Dûr spürt, wenn etwas Schlimmes passiert.«
 Loglard furchte die Stirn. Worauf wollte seine Gefährtin hinaus?
 »Außerdem nehme ich an, dass die Dryaden ihr Meisterwerk beschützen werden, nicht wahr?«
 Da blieb ihm nichts anders übrig, als zu nicken.
 »Wenn ihr mich fragt, habe ich die Nase gestrichen voll davon, wegzurennen. Ich sage, wir holen uns Men Dûr! Trotz der Ramsz. Die sind weit weg am Perlenden Fluss, auch die Schlangenanbeter können die Riesen nicht einfach mal so über viele Meilen versetzen. Die Gwydd leisten Widerstand, hoffe ich. Falls nicht, kriegt Varionde was von mir zu hören. Wenn wir es schaffen, das Tal hier abzuriegeln …« Sie führte einen kräftigen Kreidestrich aus. »… hier und hier – dann haben wir ein neues Zuhause!«
 Triumphierend drehte sie sich um. Wie alle anderen starrte er auf die Felswand.
 »Den Wald abriegeln?« Der ältere Koadeck spuckte vor ihr aus. »Der Wald gehört allen. Ihr könnt nicht einfach einen Teil davon für euch beanspruchen.«
 »Doch nicht so, Evlek. Krieg dich wieder ein! Du hast doch selbst gesagt, Loglard: Was die Arsuri am meisten brauchen, ist Lebensenergie. Wenn wir ihnen die Grundlage entziehen, sieht alles gleich ganz anders aus. Auch euch Koadeck würden wir damit schützen.« Sie warf die Arme in die Luft. »Was weiß ich? Keine Ahnung! Eine magische Barriere, eine Schutzhülle … bin ich Magier oder du?«
 Er spürte, dass er ihr zur Seite stehen sollte, aber er musste erst einmal selbst mit dem Gedanken fertig werden, einen Teil des Waldes abzuriegeln. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er die Weite des Flüsternden Waldes schätzte, die Möglichkeit, zu wandern, so lange er wollte – ohne Grenzen.
 »Hm.« Er räusperte sich. »Eine radikale Idee, mein Liebling. Nun …«
 »Ihr seid auch nicht dafür, Mylord?«, hakte Evlek nach.
 »Wir werden das sicher nicht ohne die Erlaubnis der Koadeck tun. Vielleicht sollten wir uns die Idee jedoch in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«
 Enttäuscht wandte sich Esmanté ab.
 »Die Suppe ist fertig«, unterbrach Elenor das verlegene Schweigen.
 Ein wacklig aussehendes Dreibein stand über dem Feuer, aus einem verbeulten großen Suppentopf roch es verführerisch nach Wienots leckerem Haseneintopf. Sie ließen sich das Essen schmecken, niemand kam auf das Gespräch zurück.
 Mit einem Mal hielt sich Loglard die Brust. Die Triskele, das Krended, das die Ausübung fremder Magie anzeigte, brannte schmerzhaft. »Magie wird gewoben – hier in der Nähe«, presste er hervor.
 Sofort sprangen alle auf. Die Gward zogen die Kampfstäbe; Mira, Eobar und Esmanté die Schwerter. 
 Die Elfen ringsum blickten sie überrascht und beunruhigt an. Sofort schaute jeder in den Himmel. Doch von Nithor fehlte jede Spur.
 Wienot trabte heran, zeigte auf eine große Buche in der Nähe und rief: »Dort ist etwas, aber ich kann es nicht genau erkennen.«
 Sigrith rief ein paar Gward zu sich. Esmé, Mira und Eobar umstellten den Baum. Loglard traute seinen Augen nicht. Vor ihnen hüpfte ein Eichhörnchen von Ast zu Ast, spähte nach unten, verschwand im Blätterdach, tauchte wieder auf. Erneut versteckte es sich, ließ sich dann wieder blicken. 
 Mit einem Mal spürte Loglard, dass ein feiner Hauch von Magie an ihm zupfte und seine Aura überprüfte. Vor Erleichterung wurde ihm beinahe schwindlig. »Meisterin Vilanga!«, rief er. 
 Sigrith zuckte zusammen und warf ihm einen bösen Blick zu. Das Eichhörnchen stutzte, noch einmal stupste ihn die Magie an. Ein leiser Knall ertönte und vor ihnen stand atemlos die blasse Waldelfe. Sie hat sich verändert, dachte Loglard. Irgendetwas ist anders an ihr. Lag es an der Kleidung?
 Ein buntes Tuch verdeckte die weißblonden Haare. Die helle Gesichtshaut rötete sich nun vor Freunde. Sie trug ein knielanges Gewand in den Farben des Tuches, enge Beinlinge darunter. Eine hellblaue Bluse war unter dem engen Mieder zu sehen. Ein Gürtel, an dem allerhand Beutel, eine goldene Sichel und ein Dolch hingen, vervollständigte ihr Aussehen.
 »Wie bin ich froh. Ihr lebt!« Sie stürmte auf Loglard zu, umarmte ihn, wich dann zurück. »Verzeiht, Mylord.«
 Loglard lächelte und erwiderte die Umarmung. »Auch ich bin froh, Euch gesund zu sehen.« Er deutete auf Sigrith. »Dies ist Sigrith de Moins. Man könnte ihn den Seneschall der Gward nennen.«
 »Oh, ich habe schon viel von Euch gehört, Lord de Moins.«
 Sigrith blickte in ihre grünen Augen – und schwieg. Loglard räusperte sich, denn sein Gward-Bruder stand wie angewurzelt da und sah die junge Magierin unverwandt an.
 »Mistress Vilanga!« Esmanté umarmte die Rätin, die sich sichtlich freute.
 »Wir sollten uns ans Feuer setzen«, schlug Loglard vor, amüsiert darüber, welchen Eindruck Vilanga auf den sonst so mürrischen Gward machte. Ein Blick zu Esmé zeigte ihm, wie sehr auch sie die Sache erheiterte.
 »Verzeiht, ja, mein Name ist Sigrith und ja, ich führe die Kampfmagier der Gward-Bruderschaft, Lady de ...«
 »Vilanga, mein Name ist Vilanga. Ich bin nicht adlig. Ich stamme aus dem Dorf Barbent. Ihr werdet es nicht kennen.«
 »Das ist ja nur wenige Meilen von Rigkt entfernt. Dort bin ich geboren, natürlich schon einige Jahre vor Euch, Lady Vilanga.«
 Jetzt war es an Loglard, seinem Freund hinterher zu starren. Vilanga und Sigrith plauderten, als wären sie Seelenverwandte. 
 »Ja, ich war sehr jung, als ich mein Zuhause verließ. Der Schwur der Bruderschaft ...«
 »Atav feal – ich weiß«, unterbrach ihn Vilanga strahlend.
 »Ihr kennt den Treueeid? Interessant. Und ihr könnt Tiergestalten annehmen?«
 Esmanté hob die Augenbrauen, Eobar unterdrückte ein Lachen, Mira machte ein paar anzügliche Gesten hinter Sigriths Rücken.
 Sie setzten sich ans Feuer. Bevor sich die beiden noch länger über ihre Herkunft oder ihre magischen Fähigkeiten unterhalten konnten, mischte sich Loglard ein.
 »Wie geht es Euch, Vilanga, und habt Ihr Nachricht von Eilidh?«
 »Die Kavan sind praktisch überall.« Die zarte Elfe schüttelte sich. 
 Sigrith rückte näher und bot ihr seinen Umhang an, den sie ablehnte. 
 »Aber Eurer Schwester geht es noch gut. Sie ist weiterhin Rätin, obwohl Guillin es ihr nicht leicht macht. Im Grunde genommen ist der Hohe Rat nur noch eine Farce, Guillin kontrolliert alles. Ist Euch zu Ohren gekommen, dass er Men Dûr nicht betreten kann? Es gibt noch mehr Gegenden, die sich ihm und seinen Kampfmagiern verschließen. Und Guillin hat es wahrlich oft versucht. Wir glauben, dass die Dryaden dahinterstecken.« Vilanga lächelte. 
 Sigrith betrachtet sie versonnen.
 »Wo tagt der Rat? Doch wohl nicht in der Großen Buche?« Loglard spürte, wie Ärger in ihm aufwallte.
 »Nein, Mylord, Ihr könnt beruhigt sein. Die Große Buche kann Guillin auch nicht betreten. Seit der Machtübernahme trifft sich der Rat am Thing. Dort hat sich Guillin ein kleines Haus bauen lassen, einfach, aber es hielt über den Winter. Neuerdings sind dort zwei riesige Kreaturen gesichtet worden. Die Arsuri nennen sie ...«
 »Ramsz«, unterbrach sie Esmanté.
 »Genau. Kampfmagier halten sich ebenfalls dort auf. Ab und zu glaubte ich sogar, in der Nacht die Geisterkönigin zu sehen.« Vilanga knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. »Mehrmals versuchte ich, in Tiergestalt näher an sein Haus heranzukommen. Aber eine mächtige Barriere hielt mich ab. Grässliche Geräusche dringen nach draußen und die Natur ...« Sie holte tief Luft.
 Loglard wedelte ungeduldig mit der Hand, sie sollte fortfahren. 
 »Viele Apfelbäume sind im Herbst verdorrt, Tiere meiden die Gegend. Oft habe ich das Gefühl, dass die Kraftlinie, die unter dem Haus verläuft, gestärkt wird. Doch das kann ich nicht beweisen.«
 »Sie manipulieren die Erdströme?« Loglard mochte es nicht glauben. »Und Eilidh? Ihr sagtet, es ginge ihr noch gut?«
 »Sie nimmt kein Blatt vor den Mund, prangert die Untaten der Arsuri an. Ganz offen spricht sie sich gegen den Kult um Creydillad aus. Außerdem klagt sie im Rat ständig darüber, dass auch einfache Waldelfen zu allen möglichen Gelegenheiten Gold und andere Dinge spenden sollen. Nur ihrer Beliebtheit bei den Gwydd ist es zu verdanken, dass Guillin ihr noch nichts angetan hat.« Vilangas Hals rötete sich. »Verzeiht, wenn ich das jetzt sage, aber wir brauchen Euch, Mylord. Das Volk ist verunsichert. Immer wieder wird gefragt, wo Ihr seid, warum Ihr uns im Stich lasst. Also – die Leute sagen das«, stotterte sie. 
 Loglard empfand Kummer, aber auch Ärger bei diesen Worten. 
 »Master Varionde hat immer größere Schwierigkeiten, seine Männer im Zaum zu halten. Er meinte, Ihr hättet ihm befohlen, abzuwarten.« Fragend blickte Vilanga in die Runde.
 »Richtig, sie hätten keine Chance und ein Aufstand wäre die ideale Rechtfertigung für Aonghas, noch mehr Kampfmagier zu schicken.« Loglards Blick blieb an seiner Gefährtin hängen. »Esmanté meinte auch, wir sollten zurückgehen«, fügte er hinzu.
 »Varionde sagte neulich, dass der Meisterin bestimmt etwas einfallen würde!« Vilanga schlug die Hand vor den Mund. »Verzeiht, Euch natürlich auch.«
 Esmé deutete mit dem Daumen auf sich, sichtlich zufrieden über das, was die Rätin gesagt hatte.
 Sigrith grinste. »Ja, man kann sagen, was man will, aber deine Gefährtin ist immer für eine Überraschung gut.«
 Vilanga räusperte sich. »Ich bringe auch eine Botschaft von Lady Anruín.«
 Loglard schreckte hoch.
 »Bis zu den Bergelfen gelangen die Kavan nur äußerst selten. Eines Abends, als ich gerade bei Eilidh war, suchte ein Bote Eure Schwester auf. Wir beschlossen, dass ich losziehen sollte, um Euch zu suchen.«
 »Was sagt Lady Anruín?«, fragte Loglard, bemüht, seine Ungeduld zu unterdrücken. 
 »Egal, wie schlecht die Zeiten sind, die Bergelfen stehen weiterhin treu zum Gründungseid. In Lyn Darwych ist Platz für alle, die Schutz suchen. Hier könnt Ihr zur Ruhe kommen und werdet fähige Verbündete finden, die mit Euch gemeinsam gegen die Arsuri kämpfen!« Vilanga hatte nicht nur die Rede von Lady Anruín wortwörtlich widergegeben, sondern auch deren Stimme imitiert.
 Tief atmete er ein. Wegen der Wirrnisse der letzten Zeit hatte er kaum an Anruín und Léon gedacht, auch nicht an den Treuepakt, den ihre Vorfahren vor so langer Zeit geschlossen hatten.
 »Dann hätten wir endlich wieder eine Basis.« Esmés Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Die Bergelfen kämpfen mit Pfeil und Bogen, nicht wahr?« Damit wandte sie sich an Sigrith.
 Da dieser jedoch nur Augen für Vilanga hatte, sprang Kharem ein: »Ja, es sind besondere Pfeile, Langbögen mit einer Durchschlagskraft, die du dir nicht vorstellen kannst.«
 »Und die Pfeile haben dreifach gehärtete Spitzen«, fügte Sigrith hinzu. »Ich weiß nicht, ob sie den Ramsz viel anhaben können, aber den Arsuri sehr wohl.«
 »Das wäre ein Anfang«, stimmte Esmanté zu.
 Loglard fühlte sich erleichtert. Die Große Mutter hatte sie noch nicht vergessen. Zuerst die Koadeck, nun die Bergelfen – ein Hoffnungsschimmer am Horizont. »Das sind endlich einmal gute Nachrichten.« Er stand auf und streckte sich. »Gebt bitte Eilidh Bescheid, dass wir so bald wie möglich nach Lyn Darwich aufbrechen.« 
 »Es wird etwas dauern, denn eigentlich bin ich tot.« Gedankenverloren stocherte Vilanga im langsam erkaltenden Feuer herum. Ab und zu flog ein Glutfunke in die Nacht.
 »Wie bitte?« Esmanté starrte sie an. 
 Vilangas Wangen röteten sich erneut, nervös strich sie den langen Rock glatt.
 »Meine Ausflüge zu Guillins Haus und den verschiedenen Heiligtümern blieben nicht unbemerkt. Die Kavan sind wirklich überall. Also beschlossen Eilidh und ich, dass es besser wäre, ich würde sterben.«
 Als sie ihm nun in die Augen sah, bemerkte er einen eisernen Willen hinter der so zerbrechlich wirkenden Fassade.
 »Eure Schwester verabreichte mir ein Serum, das meinen Herzschlag extrem verlangsamte. Dann richtete sie mich so her, als wäre ich von einem Troll überfallen worden. Guillin überprüfte kurz mein Herz, immerhin war ich Rätin, und schien mit dem Ergebnis zufrieden. So erzählte es mir Eilidh jedenfalls. Dann interessierte er sich nicht mehr für mich.« Sie hob die schmalen Schultern. »Er hat nicht nachgefragt, wann und wie die Beerdigung stattfinden würde. Jetzt kann ich mich voll und ganz in den Dienst des Widerstandes stellen. Ich bin fast nur noch in der Gestalt eines Tieres unterwegs. Es gibt eine neue Regel, nach der niemand auf Magie zurückgreifen darf, außer zu Ehren Creydillads.«
 Esmé neben ihm keuchte.
 »Es wird Zeit, dass wir uns wehren!«, versetzte Sigrith hart.
 »Ich möchte Euch nicht in Gefahr bringen«, erklärte Loglard.
 »In diesen Zeiten ist man überall in Gefahr«, warf Vilanga ein. »Ich bin gekommen, um Euch die Botschaft der Bergelfen zu überbringen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mir eine Nachricht für Eilidh mitgeben.«
 »Und hoffentlich auch eine klitzekleine Mitteilung an Varionde«, fügte Esmanté hinzu.
 Vilanga lächelte: »Auf jeden Fall, Meisterin.«
 »Dann ist es entschieden. Wir nehmen das Angebot der Bergelfen an und verlegen unser Hauptquartier nach Lyn Darwych. Geht kein Risiko ein, Vilanga! Informiert Varionde, dass die Krieger sich bereithalten sollen. Ansonsten haltet Euch ruhig. Gebt ihnen keinen Grund, Gewalt auszuüben«, ordnete Loglard an. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Zusammen schaffen wir das. Bis morgen früh habe ich die Nachricht verfasst.« In Gedanken formulierte er bereits das Schreiben an seine Schwester.
 »Wenn Ihr erlaubt, Mylord, ich glaube, dort hinten sitzen Verwandte von mir. Ich würde sie gern begrüßen.«
 »Natürlich, Vilanga.«
 Sie lächelte Sigrith kurz zu und verließ die Feuerstelle.
 Esmanté schien sehr zufrieden zu sein über die Nachrichten. »Varionde hält sich an das, was man ihm sagt. Sehr gut! Und dieser von Wanzen zerfressene Schleimbolzen hat sich ein feines Häuschen am Thing gebaut.« Sie furchte die Stirn, nagte an der Lippe, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie überlegte und an einem Plan arbeitete. »Mal sehen, wie wir das zu unserem Nutzen verwenden können.«
  
 Erst als sie spät abends alleine waren, äußerte sie ihre Bedenken: »Und wenn sie mich nicht wollen? Vielleicht wollen Sie diejenige, die den Platz ihrer Tochter an deiner Seite eingenommen hat, gar nicht sehen?«
 »Jelanda ist schon lange tot. Du bist meine Gefährtin, wir haben ein Kind zusammen«, erwiderte er. »Aber vielleicht geht es um etwas ganz anderes. Wann wirst du deine Eifersucht endlich überwinden?« 
 Erst als er es bereits aussprach, bemerkte er, wie schroff es klang. Deshalb legte er die Feder weg und ging zu ihr. 
 »Ich will dich nicht verlieren, noch will ich dich mit einer teilen, die womöglich noch in deinen Gedanken weiterlebt«, wisperte sie. Ihre weichen, vollen Lippen knabberten an seinem Ohr. 
 »Gut zu wissen. Da sind wir uns ja einig«, gab er ebenso leise zurück und zog sie ganz nah an sich heran.
   38. Bittere Wahrheit
  
 »Master Valdark!«
 Erschrocken drehte er sich um. Seit einigen Tagen hatte sich eine Unruhe seiner bemächtigt, die er sich nicht erklären konnte. Erleichtert bemerkte er Trachea, die zwischen den Lagerfeuern und Zelten der Cérn auf ihn zukam. Sie sah blasser aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Haut schimmerte hellgrün, ihre Augen waren lila gefärbt. Auch sie machte einen nervösen Eindruck. 
 Einige Cérn sahen auf und grüßten Irinas Mutter. Sie erwiderte die Grüße, doch Valdark bemerkte, dass sie abgelenkt war.
 »Ich würde Euch gern unter vier Augen sprechen«, bat sie.
 »Natürlich.« Im Licht einer schmalen Mondsichel führte er sie einen Feldweg entlang.
 »Alles deutet darauf hin, dass die Arsuri die Scheibe in Tyr Abath eingesetzt haben«, begann sie ohne Umschweife, während sie ununterbrochen die Hände knetete.
 Valdark stöhnte. 
 »Wir spüren Veränderungen. Eine gewaltige Kraftwelle ist durch die Erdströme gerauscht – vor vier Tagen. Seitdem strahlen sie stärker als früher.« Trachea seufzte, blieb stehen, starrte in den Sternenhimmel. »Sie haben versagt, Valdark, treuer Freund. Wir müssen damit rechnen, dass sie vielleicht nicht mehr am Leben sind.«
 »Nein!« Über den verzweifelten Klang seiner Stimme erschrak er selbst. 
 »Ich weiß, dass Ihr für Lady Esmanté Vatergefühle hegt; ich weiß, dass Ihr damals ihren Eltern versprochen habt, auf sie aufzupassen. Aber ...« Trachea hob die schmalen Schultern; die Haarpracht, beinahe so schön wie die von Irina, geriet in Bewegung. »... wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.« 
 »Dann ist es das, was ich gespürt habe«, murmelte Valdark mehr zu sich selbst.
 »Auch Ihr seid mit dem Land verbunden, Master Valdark.« Trachea tätschelte seine Hand. 
 Diese mütterliche Geste hatte sich die Fee noch nie erlaubt. Es musste schlimm um Tiranorg stehen. Schweigend gingen sie zurück zum Lagerplatz und setzen sich etwas abseits an ein verlassenes Feuer.
 »Vielleicht täuschen wir uns«, wagte er zu widersprechen. »All das mag eine gänzlich andere Ursache haben.«
 »Nein.« Traurig schüttelte Trachea den Kopf. »Wir haben einen Hinweis bekommen. Die Arsuri sind nun mächtiger denn je. Morgen werde ich es Euch zeigen.«
 »Wer hat Euch davon berichtet?«
 Trachea winkte ab, nippte stattdessen an ihrem Becher und starrte ins Feuer. Nach einigen Augenblicken begriff er. Sollte einer von ihnen gefangen genommen werden, konnte er nichts verraten. Auch der tapferste Krieger brach irgendwann zusammen, wenn er dem Schleier des Glücks ausgesetzt war.
 Den restlichen Abend verbrachten sie mit den anderen am Feuer. Valdark und Trachea sprachen mit den Cérn über die Entwicklungen der letzten Zeit.
 Ihre Zuhörer nahmen die Nachricht, dass die Arsuri die wohl gefährlichste Waffe Tiranorgs in Händen hielten, nicht gut auf. Ihnen als Krieger musste nicht erklärt werden, was ein Ungleichgewicht der Kräfte bedeutete.
  
 Am nächsten Tag führte Trachea ihn, Irina und die Cérn-Krieger zu einem Versteck. 
 »Wie ist das nur möglich!« 
 Erschrocken legte Londo den Finger an die Lippen und Andrah verzog schuldbewusst das Gesicht. 
 Valdark konnte es ihr nicht übelnehmen, denn was sich gerade vor ihren Augen abspielte, war schlicht und ergreifend nicht zu verstehen. 
 Sie alle lagen unter einem Haufen Laub und blickten auf die Straße, die von der Heerstraße nach Béara führte. In den letzten Tagen war hier unter Hochdruck gearbeitet worden. Gestern hatte ein Priester des Ordens das Heiligtum mit viel Aufwand eingeweiht. Wie Schafe waren Bauern gekommen, hatten sich um die Kapelle aufgestellt und mehr oder weniger aufmerksam den nicht enden wollenden Worten des Predigers gelauscht.
 Sachte veränderte Valdark seine Haltung. Die innere Unruhe der letzten Tage verstärkte sich.
  
  
 »Da – schon wieder!«, flüsterte jemand in seiner Nähe.
 Valdark war sicher, dass alle Cérn innerlich fluchten. Seine Augen wanderten den Hügel hinunter. Ein kurzes Flimmern überzog das Heiligtum mit der Statue der Göttin, begleitet von einem leichten, fast nicht wahrnehmbaren Brummen tief aus der Erde. Dann trat ein weiterer Arsuri aus der reich verzierten Holztür. Der wurde mit einem Nicken von einem Kampfmagier begrüßt, der offensichtlich die Befehlsgewalt innehatte. Der Ankömmling reihte sich sofort in die Gruppe derer ein, die vor ihm aus dem Heiligtum getreten waren, setzte sich im Schneidersitz auf die Erde und legte die Hände aneinander. Sein langer dunkler Zopf reichte bis zur Erde.
 »Die warten noch auf mehr«, brummte jemand neben ihm. 
 Ein über und über tätowierter Arm schob sich durch das Laub. Es raschelte. Valdarks Herz begann wild zu klopfen, denn einer der Arsuri sah nach oben. Er hätte schwören können direkt zu ihnen. Zwar befand sich das Heiligtum in einiger Entfernung, aber sie mussten damit rechnen, dass die Sinne der Schlangenanbeter magisch verstärkt waren.
 »Zurück!«, wisperte er.
 Sein Befehl wurde ebenso leise weitergegeben. So ruhig wie möglich verließen sie ihren Posten, zogen sich in die relative Sicherheit des Waldes zurück. Niedergeschlagen saßen sie schließlich in der Sonne am Rand einer Lichtung.
 Andrah brach das Schweigen. »Das bedeutet also, mit Hilfe der Scheibe kontrollieren sie irgendwelche Ströme unter der Erde und können sich dadurch blitzschnell von Heiligtum zu Heiligtum bewegen. Einfach so?« Sie schnippte mit dem Finger.
 »Ja, genauso sieht es aus. Magier nennen solche Orte Portale«, bestätigte Trachea. Sie hatte die Arme verschränkt. Das knielange Kleid wippte, wenn sie sich bewegte. »Jeder halbwegs fähige Magier kann Portale auch ohne Erdströme schaffen. Aber mit deren Hilfe, verstärkt durch zusätzliche Macht aus der Scheibe, gelingt das natürlich viel leichter. Der Magier muss wenig oder gar keine eigene Kraft aufwenden. Deshalb kann der Orden so viele Elfen in so kurzer Zeit befördern – wie Ihr ja gesehen habt.«
 Allenthalben wurden Flüche laut, nicht wenige Cérn spuckten auf den Boden oder traktierten unschuldige Schösslinge.
 »Ihr glaubt, dass Esmanté und ihr Gefährte tot sind?«, fragte eine Kriegerin.
 »Wir wissen es nicht. Aber ja, so wie ich die Meisterin kennengelernt habe, glaube ich nicht, dass sie ihnen die Scheibe überlassen hätte.«
 Zornige Betroffenheit, Trauer und Verzweiflung wechselten sich in den Gesichtern der Cérn ab. Einige lachten rau und freudlos.
 »Die Frage ist: Was sollen wir tun? Was können wir tun?«, presste Londo hervor.
 Valdark beobachtete Trachea. Die Fee musterte die bunte Truppe. Was ging wohl in ihr vor?
 »Wir machen weiter wie bisher«, erwiderte einer der muskulösesten Krieger, die Valdark je gesehen hatte. 
 Brahma war sein Name, er kannte ihn aus Esmantés Erzählungen. Innerlich seufzte er. Wie lange war es her, dass er mit ihr am Feuer gesehen hatte in ihrem kleinen Haus? Bei köstlichem Frühlingstee hatten sie Klatsch und Tratsch ausgetauscht. Wie immer hatte er sich bemüht, seine Freude darüber, dass sie wieder einmal aus einem Abenteuer heil heimgekehrt war, sich nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Und jetzt? Sollte sie wirklich tot sein?
 Da er eine Weile in Gedanken versunken war, bemerkte er erst jetzt, dass viele Cérn Brahma zustimmten. Weitermachen, die Arsuri mit der Nadel piken wie Andrah es ausdrückte – mehr konnten sie nicht tun, solange der König nicht auf ihrer Seite war.
 »Soweit wir beobachtet haben, werden die Portale bei Nacht nicht benutzt, aber trotzdem gut bewacht.«
 Tracheas Anspielung auf die Pförtner traf bei allen einen wunden Punkt. Wieder schimpften und fluchten die Cérn.
 »Wir sind ziemlich sicher, dass die Pförtner durch Erdzauber verwundet werden können und versuchen, einen solchen Abwehrzauber zu entwickeln. Leider wird das noch ein wenig dauern. Bis es so weit ist, ruht Euch aus, bleibt versteckt, schont Eure Kräfte. Der Einsatz wird möglicherweise schneller notwendig sein, als Euch lieb ist.« Die letzten Worte bekräftigte Trachea mit einem energischen Nicken.
 »Wir sollen nur rumhocken?« Die Cérn-Krieger rückten näher. 
 Valdark beschlich ein mulmiges Gefühl. Wütende Soldaten stellten eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar. 
 Doch in diesem Moment griff Londo ein. In der letzten Zeit hatte er mehr und mehr die Führung des versprengten Haufens übernommen. 
 »Schadet nicht, wenn das Loch in deinem Kopf zuwächst, Glen! Sonst ist bald gar kein Gehirn mehr drin«, witzelte er. Einige lachten. »Und außerdem sage ich euch: Ja, wir werden uns bedeckt halten und ja, Lady Trachea hat recht. Wir sind ihnen jetzt noch nicht gewachsen, würden nur sinnlos unser Leben aufs Spiel setzen und das tun wir noch früh genug. Bedenkt meine Worte!«
 Verblüfft beobachtete Valdark, wie Ruhe unter den Kriegern einkehrte, während alle Blicke auf den verdienten Kämpen gerichtet waren.
 »Was meine Person angeht, habe ich noch ein paar Freunde, hier und da.« Londo breitete die Arme aus.
 Vereinzeltes Nicken.
 »Einige in Béara, einige in Ciarrach, ein paar in Bruk. Kann ja nicht schaden, mal wieder bei denen vorbeizusehen. Oder was meint ihr?« Auffordernd blickte Londo in die Runde.
 »Meine Brüder wohnen in Plouhinec und ich schwöre bei Scathachs schönen Titten, dass sie keine Schlangenanbeter sind!«, rief ein Cérn aus der letzten Reihe.
 »Aye, meine Familie lebt in Traína. Alle meine Brüder dienen bei der Wache. Wird Zeit, sie mal wieder zu besuchen.« Eine Kriegerin mit einer schlimmen Narbe auf der Wange lächelte.
 »Das ist es, was ich hören will!« Londo stemmte die tätowierten Arme in die Seite und sah selbstgefällig auf seine Leute herab. »Was ich euch jetzt sage, habe ich einmal von Esmanté gehört. Sollte sie wirklich schon Scathach in der Anderswelt dienen, dann werden ihr jetzt die Ohren klingeln. Hört zu: Ihr müsst so leise sein wie der Wind, so schlau wie ein Fuchs und so unsichtbar wie ein Geliebter, der eine verheiratete Frau besucht.«
 Alle lachten. Hier und da fiel Esmantés Name.
 »Bevor wir ein letztes Mal zusammen essen, erkläre ich euch noch mal unsere Mission: Wir suchen Verbündete, wo wir sie nur kriegen können. In vier Wochen treffen wir uns genau hier wieder. Seid vorsichtig, vertraut niemandem! Und bevor ihr diese Lichtung betretet, bedenkt, dass Verräter auf euch warten könnten – oder Freunde, viele Freunde, damit wir diesen stinkenden Ratten den Garaus machen.«
 Die Cérn jubelten Londo zu, wenn auch verhalten. Dann setzten sie sich um das Feuer und verzehrten die Rationen, die Irina und ihre Mutter gebracht hatten. Mit einem mulmigen Gefühl sah sich Valdark um. Wie viele würden wohl in vier Wochen zurückkehren? Dennoch stimmte er Londo zu. Es gab zurzeit keine andere Alternative, als im Verborgenen nach Verbündeten zu suchen. Solange die Arsuri die Möglichkeit hatten, binnen Augenblicken überall in Cérnowia aufzutauchen, waren ihre Chancen auf einen Sieg gering.
   39. Lyn Darwych
  
 »Die größte Leistung besteht darin, den Widerstand des Feindes ohne einen Kampf zu brechen.«, »Überlegenheit bedeutet, den Kampf zu gewinnen, bevor man überhaupt das Schlachtfeld betritt.«, »Auf trockenem, ebenem Grund suche dir eine leicht zugängliche Stellung mit ansteigendem Gelände zu deiner Rechten und hinter dir, sodass die Gefahr vor dir ist und die Sicherheit in deinem Rücken.«, »Bergwälder, zerklüftete Steilhänge, Marsche und Moore – jedes Gelände, das schwer zu durchqueren ist, ist schwieriges Gelände. Marschiere in schwierigem Gelände stetig weiter.«, »Halte deine Armee immer in Bewegung, entwerfe undurchschaubare Pläne.«
 All diese Ratschläge von Meister Gowan geisterten durch meinen Kopf, während wir durch eine graue, kalte Landschaft ritten. Nieselregen begleitete uns seit zwei Tagen. Alles, wirklich alles, war durchnässt, kalt und klamm. Wir kamen nur langsam voran, denn die meisten Überlebenden von Nithors Überfall waren uns gefolgt, hatten ihr Heil nicht bei den Verrätern in Lagard gesucht.
 Leider waren natürlich auch Kinder dabei. Jedes Mal, wenn eines hustete oder weinte, musste ich an Noreia denken. Immer wieder kam mir auch Fiom in den Sinn. Ich sah nochmals vor mir, wie er von dem elenden Mistvieh getötet wurde. Dann stieg eine Wut in mir auf, die jede sonstige Unbill vergessen ließ. 
 Zu allem Überfluss gab es in dieser Gegend der Trollspitzen nur schmale Wege, gerade breit genug, dass man mit Pferden einigermaßen vorankam. Wie viele dunkle Tannenwälder hatten wir schon durchquert? Ich wusste es nicht mehr. Da horchte ich auf. Ein feiner Ton erklang, verebbte, erklang an anderer Stelle erneut. Wir hatten in letzter Zeit so viel Magie erlebt, dass ich unwillkürlich Wolkenwind zügelte. Trotz des Regens schob ich die Kapuze in den Nacken.
 »Ich muss mal«, schnaubte Mira und wollte absteigen.
 »Warte!«
 Wieder flirrte dieser Ton, wie von einem Glöckchen, durch die Düsternis und trotzte dem Regen.
 Ich drehte mich zu Loglard um und fragte: »Hörst du das auch?«
 Schmunzelnd sah er mich an. Ein Windstoß brachte einen neuen Ton, dunkler jetzt.
 Sigrith holte auf, blickte sich um, sein Gesicht hellte sich auf. »Bei den Göttern, wie lange habe ich das Singen des Windes nicht mehr gehört!«
 Das Singen des Windes! Was meinte er?
 »Horch!«, hauchte Loglard.
 Der Wind frischte auf. Verschiedene Töne erzitterten, fanden zusammen, bildeten eine berückende Melodie. Gespannt verfolgte ich die Töne und schließlich – der Regen benetzte mein Gesicht – sah ich sie. In den Wipfeln der Tannen hingen an durchsichtigen Fäden gläserne Glöckchen in allen Größen. Jeder Luftzug brachte sie in Bewegung und damit zum Klingen. 
 »Die da drüben habe ich selbst aufgehängt.« 
 Ungewohnt freundlich lenkte Sigrith sein Pferd näher an Wolkenwind heran und deutete nach oben. Dort schaukelte in luftiger Höhe ein größeres Exemplar.
 »Ihr wollt sagen, dass Ihr auf den Baum geklettert seid, nur um die Dinger dort oben anzubringen?«, gluckste Eobar.
 »Nur deswegen? Nein, sicher nicht.« Verschmitzt lächelnd warf Sigrith Loglard einen schnellen Blick zu.
 Der grinste. »Die meisten Gwydd springen übers Feuer an Bealtaine, die besonders wagemutigen schon, noch bevor es heruntergebrannt ist. Die Bergelfen machen noch ganz andere Sachen. Die sind sowieso ein bisschen merkwürdig im Kopf ...«
 Den lautstarken Einwand von Sigrith und Kharem wischte Loglard mit einer Handbewegung beiseite.
 »Junge Männer klettern also wie Eichhörnchen in den Bäumen herum, nur, um einem Mädchen zu imponieren?«, mischte Mira sich ein. »Kharem, los schieb deinen fetten Hintern aus dem Sattel und klettere dort hoch oder willst du mich nicht beeindrucken?« Sie stemmte sich am Sattelknauf hoch und fixierte Kharem.
 Sigrith prustete los, Loglard ebenfalls. Kharem wusste allerdings nicht genau, was er in dieser Situation machen sollte.
 »Ach, weißt du, Liebes, damals war ich doch noch ein gutes Stück jünger und ...«, stotterte er.
 »Ja, ist mir neulich abends auch aufgefallen, dass ich mal wieder auf ein älteres Semester reingefallen bin«, schnaubte Mira. »Außerdem, wie gesagt, ich muss mal.«
 »Ich denke, Mira, damit solltest du etwas warten.« Mit diesen Worten wies Loglard in den Schatten einer Formation von Tannen. 
 Grimmig dreinblickende Elfen, gewandet in dicke Fellwamse, den Bogen halb erhoben, traten heraus. Mira und ich griffen gleichzeitig nach dem Schwert. Eobar brauchte nur wenig länger.
 »Nein, wartet!«, befahl Loglard. »Nichts überstürzen.«
 »Lord Loglard de Gralon, Fürst Léon und Fürstin Anruín erwarten Euch.« Der offensichtlich älteste Elf nickte uns ernst, aber nicht unbedingt feindselig, zu.
 »Das freut mich und ich bin sehr dankbar«, erwiderte mein Gefährte. »Aber meine Gefährtin und ich kommen nicht allein.« Er wies auf die lange Reihe hinter sich. Nach und nach trotteten mehr Elfen auf die Lichtung.
 »Fürstin Anruín weiß von Nithors Tat und heißt alle Überlebenden in Lyn Darwych willkommen.«
 Mir fiel ein Stein vom Herzen. Halb hatte ich erwartet, dass auch das Herzogspaar die Leute vielleicht nicht haben wollte. 
 Wenig später erreichten wir das, was die Bergelfen so großmundig ihren Herrschersitz nannten. Der Wald öffnete sich, hüfthohe Mauern schützten ein paar karge Felder. Ab und zu sah man ein weiß getünchtes, reetgedecktes Haus mit weit heruntergezogenem Dach als Schutz vor dem stetig blasenden Wind. Der Pfad weitete sich zu einem Feldweg, den auch Ochsenkarren benutzen konnten, und führte zu einem unscheinbaren Tor. Bei uns in Cérnowia gab es vor jedem Dorf ein schöneres Tor als dieses. Eine mannshohe Mauer, gekrönt von einem Wehrgang, bot den einzigen Schutz. 
 Selbst die kleinste Bataillon Cérn-Krieger, betrunken, müde und verletzt, würde Lyn Darwych in Windeseile erobern, dachte ich. Den Ort durchzog eine Straße, nur minimal breiter als jene, die uns hergeführt hatte. Langsam ritten wir entlang. Vereinzelt bog eine Gasse ab. Die Häuser, alle einstöckig, waren zwar sauber und gepflegt, aber ihre Besitzer konnten nicht allzu wohlhabend sein. Immer mehr Elfen kamen aus ihren Häusern, musterten uns, manche winkten, viele tuschelten. Ich fühlte mich unsicher. Verglichen sie mich mit der toten Prinzessin, die Loglard geliebt hatte und deren Hochzeit mit ihm schon vereinbart gewesen war?
 »Alles ist gut. Sie mögen dich«, hörte ich Loglards ruhige Stimme.
 Der hatte gut reden! Statt einer Antwort schnaubte ich fast so wie Wolkenwind, wenn er nichts Anständiges vorgesetzt bekam.
 Außerdem wunderte ich mich, wohin wir ritten. Lyn Darwych zog sich einen Höhenrücken entlang. Die Hauptstraße, die diese Bezeichnung eigentlich gar nicht verdiente, hielt schnurstracks auf eine sehr hohe Felswand zu. Die Häuser wichen immer weiter zurück, machten Platz für eine freie Fläche. Und dann staunte ich. So etwas hatte ich selbst bei den Zwergen nicht gesehen. In den Felsen war ein kunstvolles Tor geschlagen worden. Vier Säulen hielten ein Kapitel, auf dem mehrere Götterstatuen Platz fanden. Kein Wunder, dass der Ort nur unzureichend geschützt war. Lyn Darwych beherbergte eine Felsenburg und sobald deren Tor geschlossen war, konnte kein Feind eindringen.
 Just in dem Moment glitten die Säulen lautlos zur Seite und das Tor öffnete sich. Ein Mann und eine Frau traten heraus. Leise Töne waren zu hören. Sie stammten von den Glasspielen, die überall am Tor hingen. 
 Fürstin Anruín trug ein schlichtes, cremefarbenes Kleid, darüber eine kurze Jacke, die trotz der kühlen Temperaturen nur die Rippen bedeckte. Das Fell der Jacke war fein gekämmt. Sie glitzerte durch die eingeflochtenen großen und kleinen Glassteine wie frisch gefallener Schnee in der Sonne. Ihre Lederstiefel waren am Schaft mit Yakfell verziert. Ihr glattes schwarzes Haar reichte bis zu den Hüften und bedeckte die Stirn bis zu den schmalen Augenbrauen, die sich schräg nach hinten bis zum Haaransatz zogen. Eine lange, dünne Nase teilte das blasse Gesicht, in dem die vollen roten Lippen auffielen. Dunkelbraune Augen musterten mich neugierig, doch nicht feindselig. Auch wenn sie nicht dem gängigen Schönheitsideal der Cérn entsprach, bewunderte ich die Eleganz ihrer Erscheinung.
 Fürst Léon war genauso groß wie seine Gemahlin. Auch er trug über einer dunklen Wollhose ein cremefarbenes Hemd und die wohl obligatorische Felljacke. Die Knöpfe mussten aus Glas sein, denn sie glitzerten. Schwarze Haare fielen ihm, zu einem Zopf gebunden, bis über die Schultern. Freundlich blickten uns hellbraune Augen an. Wir stiegen ab und traten näher.
 »Mylord, Mylady!« Anruín und Léon verbeugten sich, nicht tief und doch voller Ehrerbietung.
 »Nein, bitte«, sagte Loglard schnell, »ich bin kein Herrscher mehr.«
 Léon hob die Stimme. »Wir heißen heute in Lyn Darwych König Loglard de Gralon und seine Gefährtin Königin Esmanté d‘Elestre willkommen. Ungeachtet der Barbaren, die momentan die Herrschaft über Gwyneddion an sich gerissen haben, erkennen wir, die Bergelfen, nur Lord de Gralon als unseren rechtmäßigen Herrscher an.« 
 Seine Stimme trug weit über den Platz, hallte von den Felswänden wider. Bei der Erwähnung von Königin Esmanté hatte ich einen Stich im Herzen gespürt. Zu meiner Überraschung klatschten die Leute los. Mir war nicht bewusst gewesen, wie viele Bewohner der Hauptstadt uns zum Eingang des Herrschersitzes gefolgt waren. Jetzt jubelten sie, sogar Verwünschungen gegen die Arsuri hörte ich.
 Loglard umarmte Anruín. Die Fürstin erwiderte die Geste mit einem warmen Lächeln. 
 »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Léon.« Auch den Fürsten umarmte mein Gefährte. Dann wies er auf mich. »Darf ich Euch Esmanté vorstellen?«
 »Fürst, Fürstin!« Ich deutete ebenfalls eine Verbeugung an und wurde zu meiner großen Überraschung von Anruín in die Arme geschlossen.
 »Ich freue mich sehr, Loglards Gefährtin endlich kennenzulernen. Man hört so viel von Euch, Meisterin.«
 »Ich hoffe, es ist auch irgendetwas Gutes dabei«, erwiderte ich, völlig überrumpelt von der Herzlichkeit unserer Gastgeber.
 Loglard sog scharf die Luft ein. Mist! Das Protokoll dieses Hofes schien mehrere Welten entfernt.
 Anruín lächelte. »Natürlich, Mylady, man spricht vor allem über Eure Kampfkraft, seid versichert.«
 »Mylady!« Léon reichte mir die Hand. »Bitte, tretet ein. Es ist kalt hier draußen«, fügte er hinzu.
 Léon erteilte Befehle. Unsere Kameraden bekamen ihre Quartiere zugewiesen. Eine der Wachen übernahm die Verteilung der Flüchtlinge. Erst als Loglard sich vergewissert hatte, dass alle Leute versorgt waren, betraten wir den Herrschersitz der Bergelfen. 
 War das Eingangstor nur etwa so hoch wie ein durchschnittlicher Elf, empfing uns drinnen luftige Weite. Die Decke war sicher drei Mal so hoch wie ich. In einem massigen Kamin direkt gegenüber dem Eingang prasselte munter ein Feuer und verströmte wohlige Wärme. Mehrere Kristalllüster mit unzähligen Kerzen, eingefasst in gläserne Halter, erhellten die Halle. Ein runder Tisch beherrschte den Raum, an dem Elfen saßen, die bei unserem Erscheinen aufstanden.
 »Mitglieder des Ältestenrates. Du kennst sie, Loglard.« Anruín hatte sich bei meinem Gefährten untergehakt. Was mich bei Amarach rasend gemacht hätte vor Eifersucht, berührte mich jetzt überhaupt nicht. 
 Man setzte uns gutes Essen vor und Wein, von dem Sigrith bereits geschwärmt hatte. Unsere Kameraden fanden Platz am anderen Ende der langen Tafel, die sich an der hinteren Wand entlangzog. Mira sagte etwas zu Eobar, die daraufhin einer Wache einen amüsierten Blick zuwarf. Die Bergelfen, die in der Nähe unserer Gefährten saßen, begannen sofort, sich mit ihnen zu unterhalten.
 »Wie geht es Eurer Tochter?«, wollte die Fürstin wissen.
 »Gut, sie ist an einem sicheren Ort. Das hoffe ich jedenfalls.«
 »Du kannst Anruín ruhig sagen, wo Noreia sich befindet.« Loglard wirkte vollkommen entspannt. Mit vom Wein leicht geröteten Wangen setzte er sich zurück.
 »Nein, Lady Esmanté hat recht.« Anruín wechselte einen Blick mit Léon. »In diesen Zeiten weiß man nie, wer zuhört. Gut zu wissen, dass Ihr Euch über ihren Verbleib keine Sorgen machen müsst.« Eine Falte bildete sich um ihren Mund.
 Mir fiel etwas ein. »Eure Kinder – ich glaube Loglard sagte, Ihr hättet drei Söhne – wo sind sie?«
 »Die zwei Ältesten halten Wache. Unser Jüngster ist heimgegangen zur Großen Mutter.« Anruín senkte den Kopf, ihre schwarzen Haare bedeckten ihr Gesicht. Léon nahm ihre Hand.
 »Wie ist das passiert?«, fuhr Loglard hoch.
 »Eine Falle der Kavan«, erwiderte der Fürst. »Wir erhielten Nachricht, dass einige Bauern Hilfe benötigten. Lorin wollte sich beweisen, so wie junge Männer nun mal sind.« Léon verzog das Gesicht. »Seine Brüder baten ihn noch, zu warten. Doch er ritt voraus. Er hatte keine Chance. Die Leibwache wurde aufgerieben, er selbst ...« Léon holte tief Luft. »Seine sterblichen Überreste habe ich noch an Ort und Stelle der Banshee übergeben.«
 »Das tut mir so unendlich leid«, stammelte ich.
 »Habt Dank für Euer Mitgefühl.« Léon neigte ganz leicht den Kopf. 
 »Ist das der Grund, weshalb Ihr uns Eure Unterstützung anbietet?«, platzte ich heraus.
 Loglard sah mich strafend an.
 Doch Anruín schüttelte den Kopf. » Nicht nur, Lady Esmanté. Es gibt seit alters her die Übereinkunft, dass wir der Familie de Gralon helfen, wenn sie in Schwierigkeiten ist, wie auch umgekehrt.«
 Loglard nickte.
 »Außerdem sind auch wir Gwydd. Wir Bergelfen legen Wert auf unsere Lebensweise und pflegen eigene Traditionen.« Anruíns schlanke Hand wies auf ein besonders schönes Gemälde an der Wand gegenüber. »Auch genießen wir eine gewisse Unabhängigkeit. Nichtsdestotrotz ist unsere Treue zum Thron der Gralons unverbrüchlich.«
 Von allen Seiten wurde Zustimmung laut.
 Anruín sah mich an und schmunzelte. »Bei uns gibt es ein Sprichwort. Das Misstrauen der Cérn sitzt so tief wie die Wurzel einer Eiche.«
 Den Einwand, der mir auf der Zunge lag, schob sie mit einer Handbewegung zur Seite. »Lasst mich Euch etwas über unsere Geschichte erzählen.«
 Erstaunt bemerkte ich, wie sich die Bergelfen zurücklehnten. Ein paar Kinder, die ganz hinten an der Tafel saßen, wurden ermahnt, still zu sein. Ruhe kehrte ein. Schließlich stand Anruín auf. Léon warf ihr einen liebevollen Blick zu, nippte am Wein und setzte sich bequemer hin.
 »Die Fonoren kamen damals über uns wie eine Heimsuchung der Götter.«
 Ihre Stimme hatte sich total verändert, war weicher und tragender. Ein kurzer Blick zeigte mir, dass so gut wie jeder in diesem Raum an ihren Lippen hing. 
 »Zwar verstanden sich damals noch alle Elfen als Tuatha de Danann. Trotzdem existierten bereits drei große Clans, die über Tiranorg verteilt waren. Die Cérn besiedelten die östliche Seite des Perlenden Flusses, aber auch das westliche Ufer des Smaragdmeeres und die Sümpfe in Moírin. Die Gwydd bevölkerten den Flüsternden Wald, den sie so sehr liebten. Manche lebten auch im Bannwald, der früher doppelt so groß war wie heute. Einige Familien sonderten sich etwas ab und zogen in die raue Gegend der Trollspitzen, die Vorfahren von uns Bergelfen. Die Morinji hatten eine Möglichkeit gefunden, das Meer und den Fluss zu besiedeln. Innerhalb dieser drei Clans gab es so viele Unterclans, dass wahrscheinlich nicht einmal die Große Mutter sie alle kannte. So manche waren untereinander verfeindet.« 
 Ab und zu nickten einige, vor allem ältere Elfen, sich zu.
 »Dann überfielen uns die Fonoren wie rasende Furien. Sie kamen vom Eismeer auf der Suche nach neuer Beute und schlachteten viele unserer Vorfahren ab. Im Angesicht dieses Feindes, der kein Erbarmen kannte, wurde schnell klar, dass wir Elfen zusammenhalten mussten, ohne Rücksicht auf die schwelenden Konflikte. Auf Eurer Silbernen Burg fand ein großes Treffen statt, Mylady. Der damalige Anführer der Bergelfen, Lord Eljin, war ein weiser, alter Elf. Seine Ansprache gehört noch immer zu den besten Reden, die jemals gehalten wurden.«
 Ihr Blick ging in die Ferne. Sie schwieg und ich fragte mich, ob sie jetzt wohl die Rede wiedergeben würde.
 »Ganz gleich, zu welchem Stamm du gehörst …«, deklamierte Loglard, stand auf und trat zu ihr.
 »Ganz gleich, welche Götter du anbetest …« Léon folgte ihm.
 »Ganz gleich, welche Sprache du sprichst …« Einer der Alten des Rates erhob sich.
 »Ganz gleich, ob du das Meer, den Wald oder das Grasland liebst …« Sigrith gesellte sich zu den anderen.
 Die fünf Elfen bildeten einen Kreis, fassten sich an den Händen und sprachen gemeinsam: »Wir alle sind Elfen aus dem Volk der Tuatha de Danann. Im Angesicht des schrecklichsten Feindes, der uns jemals bedroht hat, müssen wir zusammenhalten. Unsere Liebsten werden grausam abgeschlachtet. Deshalb besteht unsere einzige Chance darin, die kleinlichen Querelen beiseitezuschieben und uns mit vereinten Kräften dem Feind zu stellen. Nur gemeinsam können wir uns würdig erweisen, damit unsere Kinder in einer friedlichen Welt aufwachsen.« 
 In der Mitte des Kreises wuchs der Weltenbaum – kräftig, gesund und grün. Sonne und Mond standen sich gegenüber, Elfenkinder spielten in seinem Schutz. Loglard hatte ihn geschaffen, dessen war ich mir sicher, denn sogar die Maserung der Blätter und der silbrige Glanz des Stammes auf der vom Mond beschienenen Seite waren zu erkennen. Ich hätte diese Szene noch ewig ansehen können, vor allem, weil eines der Mädchen Noreia ähnelte. Die Worte, die ich gerade gehört hatte, hallten in meinem Geist nach. Einprägsame, lehrreiche, wundervolle Worte. 
 Nach einem Moment der Stille klatschten alle. Anruín nahm den Applaus lächelnd entgegen, bevor sich die Redner wieder setzten.
 »Danach haben wir uns getrennt, Lady Esmanté«, sagte Anruín zu mir. »Aber zuvor schafften wir es mit vereinten Kräften, eine der größten Bedrohungen, die jemals Tiranorg heimgesucht hat, aufzuhalten. Und das erfüllt mich immer noch mit Stolz.«
 »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, welche Verheerung die Fonoren angerichtet haben«, erwiderte ich.
 Dabei dachte ich an den Kampf um die Silberne Burg gegen Dorrell und ihre Gefolgschaft vor nicht allzu langer Zeit.
 »Ihr habt zusammen mit ihnen gegen eine Arsuri gekämpft!« Léons ruhige Stimme brachte mich in die Wirklichkeit zurück.
 Alle Augen richteten sich auf mich. Ich schluckte.
 »Lord Loglard hat bei seinem letzten Besuch davon erzählt. Leider wart Ihr nicht dabei. Es wäre für uns interessant gewesen, zu erfahren, wie die Fonoren jetzt kämpfen. Auch beschäftigt uns die Frage, warum die Feinde von einst Euch heute Gefolgschaft leisten.« 
 Ein stämmiger Bergelf hatte gesprochen. Jetzt stieß er sich von einer der Säulen ab. Dunkelbraune Augen richteten sich auf mich.
 »Dies ist Koneck, der Anführer unserer Krieger, der Seneschall, wenn Ihr so wollt. Bei uns gibt es diese Bezeichnungen jedoch nicht«, erklärte Léon.
 Koneck kam näher. Große, raumgreifende Schritte, ausbalanciert, kraftvoll und trotzdem sparsam – der geborene Kämpfer.
 »Ja, leider war ich verhindert.« Ich räusperte mich und fing einen vorwurfsvollen Blick von Loglard ein. 
 Bei allen Dämonen, wie sehr hatten wir zu dieser Zeit gestritten! Kurze Zeit nach dem Kampf um die Silberne Burg, ein paar Wochen nach unserer Rückkehr in den Flüsternden Wald, hatte er mich gebeten, mit ihm zusammen zu den Bergelfen zu reisen. Auch sie mussten natürlich über die Bedrohung informiert werden. Nur hatte ich zu diesem Zeitpunkt so gar keine Lust, mich den Eltern von Jelanda zu stellen. Ihre Tochter hätte die Rolle der Königin von Gwyneddion sicher besser gemeistert als ich, wäre sie nicht an einer Krankheit gestorben, die auch Loglard nicht heilen konnte. 
 Unverwandt blickte mich Koneck an. Als er näherkam, korrigierte ich meine Einschätzung. Die Hornhaut an seinen Fingern wies ihn als Bogenschützen aus. Nur ein Kurzschwert, eher ein Dolch, hing in seinem Rücken in einer Lederschlaufe.
 »Was wollt Ihr über die Fonoren wissen, edler Koneck?« Höflichkeit konnte nicht schaden.
 »Wer oder was genau sind sie und woher kommen sie? Warum haben sie Euch geholfen und wohin sind sie danach verschwunden? Wie bekämpft man sie? Wo sind sie verwundbar? Und wie, bei allen Göttern und Dämonen, verfrachtet man sie wieder dorthin, wo sie die letzten Jahrhunderte verbracht haben?« 
 Mit jeder Frage war seine Stimme lauter geworden. Mittlerweile erregte er sogar die Aufmerksamkeit der Elfen ganz am Ende der Tafel. Lord Léon stand mit eisiger Miene auf, wohl um Koneck zu tadeln, doch ich gab ihm zu verstehen, dass ich antworten wollte. 
 »Jede Menge Fragen über ein Volk, das uns tüchtig unterstützt hat«, entgegnete ich.
 »Aber berechtigt sind sie allemal. Denkt Ihr nicht auch?« 
 Nun stand er mir gegenüber, die Hände auf den Tisch abgestützt, sein Gesicht nur wenige Zoll von meinem entfernt. Eine Provokation. Was ich besser nachvollziehen konnte, als vielleicht so manch anderer hier. Langsam stand ich auf. Unnötig zu sagen, dass er jede meiner Bewegungen mitmachte. 
 »Ihr misstraut mir, weil ich eine Cérn bin. Ihr misstraut mir, weil ich d’Elestre-Blut in mir habe. Verräterblut nannten es die Zwerge.«
 Empörtes Murmeln unterbrach mich, doch ich ließ mich nicht beirren.
 »Wer sagt Euch, dass ich nicht mit den Arsuri zusammenarbeite? Die Scheibe ist auf mein Blut geeicht, also wäre es ein Leichtes für mich, sie zu bedienen.«
 Bisher war er meinen Worten ohne Regung gefolgt. Jetzt versuchte ich etwas anderes. »Außerdem ist unsere Tochter nicht hier.«
 Er zuckte das erste Mal zusammen. So war das also.
 »Ihr denkt, dass sie nicht dabei ist, weil ich sie nicht in Gefahr bringen will. Deshalb seid Ihr sicher, dass ich plane, Euch anzugreifen und Ihr wollt mich daran hindern. Seid gewiss, wäre ich eine Arsuri, wärt Ihr jetzt schon tot oder gefangen. Ich selbst war Gast in der Dunklen Burg und wurde vom Hochmeister befragt.« Einen Augenblick musste ich mich sammeln. »Glaubt mir, es gibt kaum etwas Schlimmeres. Nein, ich plane keinen Verrat. Ganz im Gegenteil, wir sind …« Ich deutete auf meine Gefährten. »...  auf der Suche nach Elfen, die sich dem Orden entgegenstellen; Elfen, die ihr Herz auf dem rechten Fleck haben und sich nicht unterjochen lassen von einer unbarmherzigen Religion.
 Bei meiner Vereidigung als Schwertmeisterin habe ich geschworen, die Hilflosen zu schützen. So habe ich es mein Leben lang gehalten und so werde ich es halten, bis Scathach mich zu sich ruft in ihre heiligen Hallen. Jetzt frage ich Euch, Koneck: Steht ein Freund vor mir, ein Kämpfer, der sich nicht durch ein paar fliegende Hexen, Riesen und Kampfmagier ins Boxhorn jagen lässt?«
 Alle im Saal hielten den Atem an. Koneck schnaubte. Widerstreitende Regungen zeigten sich in seinem Gesicht. Schließlich streckte er sich, schüttelte einmal den Kopf, atmete tief ein, grinste und reichte mir die Rechte.
 »Es ist wirklich wahr, was man sich von Euch erzählt, Lady. Ihr würdet nicht aufgeben und ohne zu zögern, dem letzten Ork in die Vorhallen der Anderswelt folgen, um ihn zu erledigen, nicht wahr?«
 Ich grinste zurück und schlug ein. Loglard schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf, das Fürstenpaar lachte.
 »Sind Eure Vorfahren von der Silbernen Burg geflohen?«, wollte ich wissen, nachdem sich Koneck wieder auf seinen Platz gesetzt hatte, denn der nächste Gang wurde serviert.
 »Deine Gefährtin ist an Geschichte interessiert, Loglard«, stichelte Anruín. 
 »Jedes Mal, wenn ich ihr etwas erzählen will, hört sie nicht zu«, gab mein Gefährte zurück.
 »Das liegt daran, dass du nicht halb so spannend erzählen kannst wie Fürstin Anruín.«
 »Da siehst du, wie es mir ergeht, liebe Anruín. Meine eigene Gefährtin findet mich langweilig.« Er strich sich über den Bart, nahm noch einen Schluck Wein und strahlte die Fürstin an.
 »Nun, wenn das so ist, werde ich Euch schildern, wie es uns erging anlässlich des Ereignisses, auf das ihr anspielt«, erwiderte Anruín lächelnd. »Wir wachten inmitten des schlimmsten Albtraumes auf, den man sich vorstellen kann. Die Zwerge schäumten vor Wut. Nur mit größter Mühe konnte der damalige Fürst der Waldelfen sie davon abhalten, uns anzugreifen. Die Artefakte waren verschwunden, die Morinji waren verschwunden und mit ihnen die Scheibe. Dichter, undurchdringlicher Nebel lag über dem Wald. Wir schickten unsere besten Späher aus, die Spur führte nach Westen und nach Norden. Doch sie kamen unverrichteter Dinge zurück. Drei Tage vergingen, der Nebel behinderte die Sicht, legte sich aufs Gemüt.« Anruín schüttelte den Kopf, schwarze Strähnen fielen ihr ins Gesicht. »Die Cérn wurden misstrauisch, beschuldigten uns, den Meerelfen geholfen zu haben, weil deren Fährte in den Wald führte. Wir beteuerten unsere Unschuld, boten an, neue Spurenleser zu entsenden, da wir nun mal diejenigen waren, die den Wald am besten kannten.«
 Zustimmendes Gemurmel unterbrach die Fürstin nur kurz.
 »Als den Zwergen klar wurde, dass sie bestohlen und verraten worden waren, verschwanden sie mitten in der Nacht. Schon am nächsten Tag wurden wir nicht sehr höflich gebeten, das Gebiet der Cérn zu verlassen. Eines wenigstens hatte das Treffen gebracht: Die Elfenvölker akzeptierten die vereinbarten Grenzen. Vor allem der König der Cérn schwor, er würde das östliche Ufer des Perlenden Flusses mit allen Mitteln verteidigen. Also zogen wir ab. Doch wir versuchten, den Zwergen zu helfen, sandten Späher und Fährtenleser aus. Wir konnten uns nicht vorstellen, dass eine Gruppe Meerelfen es schaffen würde, unerkannt unser Territorium zu durchqueren. Doch genauso war es. Wie es die Art der Gwydd ist, teilten sich die Unterclans schnell auf, besiedelten ein bestimmtes Gebiet und verteidigten es.«
 Loglard seufzte. Ich wusste, wie oft er schon in solchen Grenzstreitigkeiten vermittelt hatte.
 »Die Nornen schicken uns ein Zeichen«, fuhr Anruín fort. Ihre Stimme schwoll an, sodass jeder im Saal sie hören konnte. »Die Zeit der geschlossenen Grenzen ist vorbei. Ihr seid der beste Beweis dafür. Wie damals müssen wir jetzt zusammenhalten. Dann werden wir siegen.«
 Gläser wurden erhoben, um auf eine friedliche Zukunft zu trinken.
   40. Feine Nadelstiche 
  
 Mehrere Tage ruhten wir uns aus. Schließlich wurde ich nervös, ich wollte nicht länger faul herumsitzen. Mit jedem Tag festigten die Arsuri ihre Herrschaft. Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. 
 Bei einem Abendessen sprach ich es schließlich aus. »Wir besitzen keine große Armee, mit der wir die Arsuri zu einer Schlacht zwingen können. Bisher haben wir noch reichlich Unterstützung in der Bevölkerung. Viele gewinnen der neuen Religion nichts ab. Aber die Gwydd wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen. Also zeigen wir es ihnen. Wir kämpfen aus dem Untergrund, fügen den Schlangenanbetern an allen möglichen Stellen Schaden zu. Wir sabotieren die Nachschubwege und zerstören wichtige Stützpunkte. Wir greifen dort an, wo sie es am wenigsten vermuten. Dazu brauchen wir Waffen und Verbündete. Wir müssen sie ständig an den verschiedensten Orten angreifen, dürfen nicht ruhen. Halte deine Armee immer in Bewegung, entwerfe undurchschaubare Pläne ist einer der Ratschläge Meister Gowans. Ich nenne es die Taktik der Nadelstiche.«
 »Das hört sich vernünftig an«, sagte Léon. »Ja, ich finde, Ihr stellt die Lage richtig dar. Eine große Schlacht ist das Letzte, was wir momentan anstreben sollten.«
 »Auch ich stimme zu«, meinte Koneck, der bei der Sitzung ebenfalls anwesend war. »Allerdings überrascht mich eine Sache, was die Verbündeten angeht.«
 »Die Koadeck?«, vermutete ich.
 »Aye! Wie habt Ihr es geschafft, dass Euch die Waldgeister unterstützen?«
 »Der Feind meines Feindes ist mein Freund, würde ich sagen«, erwiderte ich und produzierte ein schiefes Lächeln. »Sie leiden ebenfalls unter dem Orden. Insbesondere die Tatsache, dass Guillin so viele Bäume fällen lässt, trifft sie bis ins Mark. Cervek versuchte, es mir zu erklären. Es fühlt sich beinahe so an, als würde man ihren Körper verletzen. Dazu die Ramsz, die rücksichtslos durch den Wald pflügen, schließlich die Kavan. Auf ihrem eigenen Gebiet können sie sich nicht mehr ungestört bewegen. Seit wir eine von Amarach gefangen gehaltene Koadeck befreiten, sind sie davon überzeugt, dass wir das geringere Übel sind.«
 »Gut gemacht, Meisterin«, lobte Koneck.
  
 Die Bergelfen besaßen hervorragende Landkarten, auf denen sie uns zeigten, wo genau die Arsuri unter Guillins Aufsicht den Wald rodeten, um Platz zu schaffen für Heiligtümer und Statuen. So viele Kämpfer wie sie nur irgend entbehren konnten, boten sie uns an. Es handelte sich überwiegend um Bogenschützen, was unserer Sache sehr zuträglich war, vermochten sie doch aus dem Hinterhalt anzugreifen und eventuell die eine oder andere Kavan zu erledigen. 
 Ein paar Tage später kehrte Vilanga von einer ihrer Reisen in den Flüsternden Wald zurück und brachte Neuigkeiten mit. Sie hatte sowohl mit Varionde, als auch mit Eilidh gesprochen. Beide brannten darauf, endlich loszuschlagen. Mit ihnen treu ergebenen Gwydd hatten sie bereits begonnen, unauffällig Baumhäuser zu kennzeichnen. Die Symbole zeigten den Eingeweihten, wer Widerstandskämpfer aufnehmen wollte, wer womöglich ein Verräter war und wer offen mit den Arsuri zusammenarbeitete. Wir beschlossen, nach und nach in kleinen Verbänden weiter nach Süden in den Flüsternden Wald einzusickern, um den Arsuri das Leben schwer zu machen. 
  
 »Es geht jetzt erst mal um kleine Überfälle ohne intensive Feindberührung. Wir müssen deinen Leuten zeigen, dass wir noch nicht aufgegeben haben und dass wir sie schützen können«, erklärte ich Loglard, als wir eines Abends im Arbeitszimmer des Fürstenpaares die Karte studierten. 
 »Es sind auch deine Leute«, verbesserte mich Loglard. Mit gerunzelter Stirn folgte er meinen Ausführungen.
 »Natürlich. Auf jeden Fall wollen wir die Gwydd beruhigen und den Arsuri den Arsch aufreißen. Oh, Verzeihung!«
 »Sie hat recht, Loglard.« Anruín ging nicht auf meinen verbalen Ausrutscher ein. »Dein Volk braucht dich gerade jetzt mehr denn je. Du musst ihnen zeigen, dass du sie nicht vergessen hast.«
 »Ha, vergessen!« Ungewohnt bitter warf er die Arme in die Luft. »Ich denke Tag und Nacht an nichts anderes.«
 »Das ist mir klar und bald wissen es die Gwydd auch«, stimmte ich zu. »In der Ruhe liegt die Kraft«, zitierte ich wieder Meister Gowan.
 »Unsere Schmiede arbeiten rund um die Uhr«, mischte sich Léon ein und verteilte kleine Gläser mit Nusslikör.
 »Und die Fallen sind gestellt«, bekräftigte Vilanga.
 Auch heute bemerkte ich wieder, wie sehr sich die einst so schüchterne jüngste Rätin der Gwydd verändert hatte. Aus ihr war eine kämpferische Magierin geworden. Mir kam es so vor, als wollte sie das mit ihrem Äußeren aller Welt offenbaren. Es ging nicht nur um die Kleidung. 
 Seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war diese Veränderung noch weiter fortgeschritten. Bei dem bunten Tuch, das ihre Haare verdeckte, hatte ich den Verdacht, dass sich der Stoff der Umgebung des Waldes anpasste. Gerade war es grün, braun und hellrot gemustert. Vilangas Gesicht blieb frei, ihre Augenbrauen waren nachgezogen und wölbten sich über den hellgrünen Augen. 
 Bisher hatte ich noch nicht herausgefunden, wozu die drei Punkte dienten, die sich jeweils zwischen Augenwinkel und Haaransatz befanden. Wie immer kontrastierte ihre helle Haut mit den dunkelroten Lippen. Sie trug ein knielanges Gewand in den Farben des Kopftuches, darunter Beinlinge, die in erstaunlich robusten Stiefeln steckten. Ein Mieder vervollständigte ihre Aufmachung, außerdem mehrere Armreife und ein Ring mit einem wasserblauen Stein, dessen Maserung ständig changierte.
  
 Einige Tage später brach der erste Trupp auf. Da wir nicht genau wussten, was uns erwartete, bestand die Gruppe aus Loglard, Mira, Eobar und mir. Schon am nächsten Morgen tauchte Cervek auf, der uns Evlek und seinen Bruder anvertraute, die für uns die Lage auskundschaften sollten. 
 Einer der Gefolgsleute des Herzogspaares besaß einen kleinen Hof in einer abgelegenen Ecke des Flüsternden Waldes. Dort quartierten wir uns ein. Er war weit genug von den wenigen wichtigen Wegen entfernt, sodass es nur selten jemand dorthin verschlug. Aber mit Hilfe der Baumbrücken gelangte man in kurzer Zeit in die Nähe des Things.
 In der ersten Nacht machten Loglard und ich uns auf, um die Große Buche aufzusuchen. Es war, wie Vilanga es beschrieben hatte. Zwar konnte Guillin dem Baum nicht näher als zwanzig Schritt kommen, doch er hatte rundherum andere Bäume fällen lassen und einen Bannkreis gezogen, der von zwei Ramsz und einigen Kampfmagiern bewacht wurde. Es war unmöglich für uns, unbemerkt hindurch zu gelangen.
 Während des Rückweges schimpfte Loglard zunächst, dann verfiel er in dumpfes Schweigen. Ich konnte ihn sehr gut verstehen. Neben meinem Haus am Kristallsee war die Große Buche mein Zuhause geworden. Beide Orte waren für mich zurzeit unerreichbar.
 In den nächsten Nächten tauchte zuerst Vilanga bei uns auf, dann kamen Varionde und Lembert. Wegen der ständigen Präsenz der Kavan war es nur nach Sonnenuntergang einigermaßen sicher, uns aufzusuchen. Nach und nach entwickelten wir einen Plan. 
  
 Eines Abends besprachen wir die letzten Einzelheiten.
 »Mal sehen, ob Guillin sein Heim auch so vermisst wie wir unseres«, sagte ich.
 »Wir sollten für den Anfang weniger gut bewachte Ziele wählen«, entgegnete Loglard mit gefurchter Stirn.
 »Sie rechnen nicht damit. Der Scheißkerl fühlt sich sicher. Das müssen wir ausnutzen«, hielt ich dagegen.
 Varionde und Vilanga stimmten mir zu.
 »Sie sind zwar stets misstrauisch, aber nur, was ihre Kapellen und Statuen angeht. Ansonsten hält Guillin sich für unantastbar.«
 »Also zeigen wir ihnen, dass der wahre König von Gwyneddion zurückgekehrt ist«, bekräftigte ich.
 Loglard musterte uns schweigend. Schließlich nickte er und sagte: »Also gut. Da ihr alle von der Idee überzeugt seid, werde ich ein paar Hilfsmittel herstellen.«
 Danach zog er sich in den angrenzenden Schuppen zurück. Wienot lief geschäftig hin und her, verschwand im Wald, kehrte zurück, schleppte Säcke mit irgendwelchen Sachen zu Loglard. Wenn er bei uns auftauchte, schüttelte er auf unsere fragenden Blicke nur den Kopf. Was sein Herr zusammenbraute, wollte er uns nicht sagen.
 Am nächsten Abend brachen wir auf. Loglard gab mir ein in Blätter gewickeltes Päckchen. 
 »Sei vorsichtig damit. Du musst die Blätter lösen. Darin ist eine braune Masse. Die drückst du gegen die Mauer und dann lauf!«, schärfte er mir ein.
 Ich nickte. Nimm dem Feind etwas Wertvolles und er muss handeln!, lautete ein weiterer Lehrsatz von Meister Gowan, nach dem ich heute Nacht vorgehen würde. 
  
 Eng an den Stamm einer Buche gepresst starrte ich hinunter. Ich hasste es, auf Bäume zu klettern, mit großen Höhen konnte ich mich nur schwer anfreunden. Trotzdem saß ich in der Baumkrone, atmete ruhig, vertraute auf Loglards Zauberkünste und wartete ab. Nur wenige Meter weiter und einige Fuß unter mir stand das Häuschen, das Vilanga erwähnt hatte. Der gute Guillin hatte sich ein nettes Nest gebaut, schnörkellos, aber doch gemütlich. 
 Und da waren sie auch schon. Zwei Ramsz saßen zu beiden Seiten des Hauses im Schatten der Apfelbäume oder besser gesagt im Schatten derjenigen Apfelbäume, die sie nicht gerodet hatten. Bei diesem Anblick waren Loglard Tränen in die Augen getreten. Mir wäre lieber gewesen, er hätte laut und lange geflucht, doch das war nicht seine Art.
 Jetzt glich sein Gesicht einer steinernen Maske. In sich gekehrt brütete er vor sich hin. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen. Doch als ich näherkam, züngelte aus seinen Fingern Magie und seine Augen erweckten den Eindruck, als könnten sie Feuer heraufbeschwören. 
 Unwillkürlich rückte ich ein wenig ab. Loglard bemerkte es und nahm mich stumm in den Arm. Nach einigen Augenblicken küsste er mich kurz, dann ließ er mich los, erhob sich und ging zu einer der Baumbrücken. Bald war er verschwunden. Ich wusste, wie schwer es ihm fiel, mich alleine zurückzulassen. Doch das gehörte zu unserem Plan.
 Während ich meinen Blick über das Gelände schweifen ließ, gingen mir die Ereignisse der letzten Zeit durch den Kopf. Guillin und seine Leute hatten an vielen Kreuzungen Platz geschaffen, natürlich für Statuen und Heiligtümer. Glücklicherweise waren die Gwydd nicht untätig geblieben. Seit unserer Rückkehr in den Wald koordinierten Vilanga und Varionde den Widerstand. Über Nacht wurden Baumaterialien gestohlen und die Dämonen, die zur Bewachung abgestellt waren, froren nun in den kalten Seen von Arwyd. Eilidh hatte über Vilanga ausrichten lassen, beim letzten Ratstreffen hätte Guillin so sehr gewütet, dass sie glaubte, Schaum vor seinem Mund zu sehen. 
 Leider wagte Eilidh selbst nicht, uns zu besuchen. Sie stand zu sehr unter Beobachtung des Arsuri. Offensichtlich ging Guillin davon aus, dass sie als Schwester des abgesetzten Königs als Erste Kontakt mit ihm aufnehmen würde. Diesen Gefallen tat sie ihm nicht.
 Einer der Ramsz schnappte gerade nach einem Vogel, der sich zu nah an ihn herangewagt hatte und schob ihn sich ins Maul. Das riss mich aus meinen Überlegungen. Der andere Riese glotzte und schlug ihm heftig auf die Schulter. Noch bevor eine Rauferei daraus entstehen konnte, erschien ein Kampfmagier, der sie mit einem Wort und einer Bewegung des Schlangenstabes zur Ordnung rief. 
 Es sah beinahe lustig aus, wie der weniger als halb so große Elf die riesigen, Trollen ähnlichen Kerle beherrschte, aber ich wusste genau, über welche Zerstörungskraft die Ramsz verfügten. Erinnerungen an die Schlacht bei Vermit überfielen mich. Dort hatte ich sie das erste Mal gesehen. Bleiche, haarlose, einem Albtraum entsprungene Kreaturen, die mindestens doppelt, wenn nicht dreimal so groß waren wie ich. Wahre Muskelgebirge bildeten Nacken und Arme, ließen sie nach vorn gebeugt gehen. Wenn sie schneller vorankommen wollten, fielen sie vornüber und erreichten so auf allen vieren ein atemberaubendes Tempo.
 Die Ramsz, die ich gerade vor mir sah, trugen wenigstens keinen Morgenstern. Wahrscheinlich dachte Guillin, dass allein ihr Anblick die friedliebenden Gwydd von Dummheiten abhalten würde. Nun, er kannte mich noch nicht. Von Vilanga wussten wir, dass heute eine Ratssitzung anberaumt war. Guillin musste also das Haus verlassen. Auch wenn er nicht weit entfernt war, hoffte ich doch, dass die Zeit reichen würde, ihm sein Zuhause zu nehmen.
 Eine samtige Pfote stupste mich an. Auch ohne das Eichhörnchen hätte ich bemerkt, dass Guillin vor das Haus trat. Prompt erhoben sich die Ramsz und stapften hinter ihm her. Der Kampfmagier folgte. Die Riesen blieben vor der Einfriedung des Things stehen. Guillin und der Arsuri liefen weiter.
 Nicht ganz so elegant wie das Eichhörnchen kletterte ich hinunter. Die Ramsz konzentrierten sich auf ihren Meister, der mit kraftvollen Schritten in die Hohlgasse zum Thing einbog. Jetzt musste es schnell gehen. 
 Wir waren uns einig gewesen, dass Guillin den Schutz seines Hauses nie allein den Ramsz überlassen würde. Es gab sicher magische Barrieren, hier kam Vilanga ins Spiel. Meine Aufgabe bestand darin, das Päckchen an eine der hölzernen Mauern zu kleben und dann zu rennen, als wäre eine Horde Orks hinter mir her – oder zwei Ramsz.
 Das Eichhörnchen verwandelte sich innerhalb einer Sekunde. Vilangas grüne Augen richteten sich auf unser Ziel. Wir schlichen näher heran. Sie hob eine Hand, der Ring an ihrem Finger pulsierte. Nun sah auch ich die magische Barriere. Nur ein Windhauch trennte Vilanga von der Schutzhülle. Sie schloss die Augen und straffte sich. Ranken wuchsen aus ihren Fingern, wanden sich einmal um ihr Handgelenk, bohrten sich in die Barriere. 
 Ein Knirschen erklang, nicht sehr laut und doch hörbar in der Stille. Hektisch sah ich mich um. Noch blieb alles ruhig. Vilanga stand in sich versunken da. In rasender Eile wuchsen immer mehr Ranken aus ihren Handgelenken, Dornen schossen hervor und griffen die Barriere an.
 »Jetzt«, wisperte sie mit entrückter Stimme.
 Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich trat vor. Ihre Ranken rissen ein Loch in die Barriere, gerade groß genug, dass ich hindurchschlüpfen konnte. In wenigen Schritten erreichte ich die hölzerne Hauswand, entfernte mit fliegenden Fingern die Blätter von der Masse und drückte sie gegen die Mauer. Dann wirbelte ich herum, flitzte los und begann zu zählen. Loglard hatte mir eingeschärft, mindestens fünfzig Schritt entfernt zu sein, in der Zeit, in der man bis dreißig zählen konnte.
 Bei dreißig erschütterte ein Donnerschlag den Wald. Eine mächtige Druckwelle riss mich von den Füßen. Ich schaffte es gerade so, die Arme schützend hochzunehmen. Hilflos segelte ich durch den Wald, landete schließlich unsanft in einem Loch, das ein entwurzelter Baum hinterlassen hatte. Äste, Dreck, Holzsplitter, glimmende Asche, Fetzen von Kleidung und Büchern regneten auf mich herab. Wildes Triumphgefühl übermannte mich. Es hatte geklappt! Wir hatten Guillins Haus zerstört. Sofort sah ich mich nach Vilanga um. Wir mussten verschwinden. In nur wenigen Augenblicken würde die Hölle losbrechen.
 Über mir zwitscherte eine Nachtigall, was ich als Lebenszeichen der Magierin nahm und spurtete los, denn jetzt begann der Spaß erst richtig. Hinter mir brachen Bäume. Stämme knackten, landeten knapp hinter mir. Bei Scathachs Hintern, die Riesen waren wirklich schnell.
 Doch wir hatten den Weg vorbereitet und ich betete, dass alles glatt lief. Kurz blickte ich über die Schulter. Tja, ich hatte zwei neue Freunde gewonnen, so viel war sicher. Wenn sie wenigstens gebrüllt hätten! Aber sie brachen nur mit roher Gewalt durch den Wald, ohne einen Laut von sich zu geben. Für ihr Knurren war ich noch zu weit entfernt. Etwas sirrte über mir, ich scherte aus und entkam einem abgerissenen Baumstamm. 
 »Hier bin ich!«, brüllte ich.
 Tatsächlich holte der Erste auf. Erst im letzten Augenblick wich ich aus – und lauschte. Ein Knirschen und Knacken waren zu hören. Innerlich jubelte ich. Unsere Falle hatte funktioniert. Ich gönnte mir den Luxus, zurückzusehen. Ein Ramsz stand am Rande der Grube und gaffte hinein. Jetzt streckte er einen Arm aus, wollte den anderen wohl hochziehen. 
 Grimmig verzog ich das Gesicht. Tja, das sollte nicht so einfach sein. Schmiede der Bergelfen hatten Eisengitter hergestellt, versehen mit armdicken und mehrere Fuß langen Spitzen. Wir hatten die letzten Tage damit verbracht, Routen zu planen, auf denen Varionde mit ausgewählten Männern Fallen schaufelte. Erst im letzten Augenblick bestückten wir die Gruben. Loglard oder Vilanga umgaben sie mit einem Blendzauber, der nur für eine Nacht galt. Da dies alles sehr aufwändig war, gab es nicht viele Fallen. Umso wichtiger war es, geplante Wege einzuhalten. Natürlich hatte ich mich freiwillig gemeldet, um den Hasen zu spielen, genauso wie Varionde und Lembert.
 Der Ramsz versuchte weiterhin vergeblich, seinen Kumpanen aus der Falle zu befreien. Grunzend zog er an einem Arm, der wie ein abgeknickter Ast aus der Falle herausragte. Ein hohes Knurren war die Antwort. Tja, war sicher nicht angenehm, auf Eisenstäben aufgespießt durch das eigene Gewicht immer weiter gepfählt zu werden. Mit einem Ruck verlor der Ramsz das Gleichgewicht und hielt einen abgerissenen Arm in der Hand, aus dem das grüne Blut nur so sprudelte. In der Falle war es ruhig geworden. 
 Der Ramsz glotzte den Arm an, wusste nicht weiter. Ein gleißender Blitz kündigte die Ankunft mindestens eines Kampfmagiers an, sicher derjenige, der die Riesen steuerte. Ein Pfiff ertönte, einer meiner Kameraden hatte ihn also auch bemerkt. Im gleichen Augenblick setzte ich mich in Bewegung, ganz das verängstige Kaninchen. Nur nicht zu schnell! Sie sollten mir ja folgen. Weitere Blitze erhellten für Sekunden den Wald. Oh, oh, Guillin war also richtig sauer.
 Mit schrillem Ton pfiff etwas durch die Luft. Das Brombeergebüsch neben mir brannte lichterloh. Jetzt aber schnell. Ich schlug einen Haken – zack! Ein Ast sauste hernieder, krachte auf den Boden, genau dort, wo bis vor einem Augenblick meine Füße gewesen waren.
 »Hey, Miststück!«
 Ah, sie waren so wohlerzogen, diese Arsuri! Ich rollte mich ab, kam wieder hoch. Beinahe hätte ich das Zeichen am Baumstamm übersehen, denn meine Augen waren geblendet von den magischen Salven, die mir mein Gegner nachschleuderte.
 »Ich höre nicht auf das Kläffen eines räudigen Hundes«, schrie ich und tat, als würde ich stolpern.
 Der Schweinehund war nun verdammt nah, ich hörte seinen Atem.
 »Jetzt habe ich …«
 Der Boden gab unter ihm nach. Ein Schrei – dann herrschte Ruhe. Ein vorsichtiger Blick zeigte mir den verdrehten Körper, von mehreren Holzpfählen aufgespießt. Die Schlangen aus seinem Bauch ringelten sich nur kurz. Das Eibengift, mit dem wir die Spitzen eingerieben hatten, wirkte schnell.
 »Mann!« Evlek trat aus dem Dunkel und spuckte auf die Leiche. »Madenzerfressener Käferhintern!«
 »Ein neues Schimpfwort? Merke ich mir.« Ich schlug ihm auf die Schulter. 
 Er verzog den Mund zu so etwas wie einem Grinsen, die Hörner verschoben sich. »Sagt es bloß nicht Cervek, Meisterin. Wir Jungen dürfen solche Wörter noch nicht aussprechen.«
 »Aye. Versprochen. Überleg mal, ob du noch ein Schimpfwort weißt. Wir könnten uns damit die Zeit vertreiben, während wir weiterlaufen.«
 Wir hatten für diese Nacht drei Sabotageakte und entsprechende Routen mit Fallen für die Verfolgungsjagd geplant. Einen hatte ich übernommen, einen weiteren Varionde, den letzten Lembert und Mira. In der Dunkelheit erhellten Blitze den Wald. Meine Kameraden hatten gut zu tun.
 Ich kam gerade rechtzeitig, als ein Kampfmagier Mira in die Enge trieb. Der Arsuri achtete nicht auf seine Umgebung, Akrya erledigte ihn. 
 Nach einer Weile kehrte Ruhe ein im Flüsternden Wald. Zusammen mit Mira ging ich zurück zur Basis. 
 Nach und nach trudelten alle in unserer Unterkunft ein. Erleichtert stellte ich fest, dass keiner fehlte. Insgesamt hatten wir zwei Ramsz und vier Kampfmagier erledigt. Kein schlechtes Ergebnis für eine Nacht. Loglard erneuerte den Blendzauber um das Haus, nicht zu früh, denn im ersten Morgengrauen hörten wir Schwärme von Krähen, die über den Wald flogen. Guillin hatte die Kavan ausgesandt.
 Während wir beim Essen saßen, meinte Mira: »Guillin wird ziemlich sauer sein.
 Wir sollten erst einmal ein paar Tage die Köpfe einziehen und abwarten.«
 »Erst erledigen wir noch das, was wir für morgen Nacht geplant haben. Dann lassen wir uns etwas Zeit und suchen ein neues Ziel. Die sollen wissen, dass mit uns nicht zu spaßen ist.« Vilanga schlug mit der Faust auf den Tisch. 
 Das Geschirr schepperte und sie wurde rot. Wir lachten.
 »So kenne ich Euch gar nicht, werte Rätin«, erwiderte Loglard schmunzelnd. »Aber ich stimme Euch voll und ganz zu. Wir werden weiterkämpfen.«
   41. Fuchs und Hase
  
 Müde kehrte ich in unser derzeitiges Heim zurück. Hoffentlich wartete Loglard schon. Mir war immer noch nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass er genauso kämpfte wie alle anderen. Aber er hatte sich das nicht nehmen lassen und ich verstand ihn nur zu gut. In den letzten Wochen waren wir sehr erfolgreich darin gewesen, zehn Statuen und drei Kapellen zu zerstören. 
 Wir hatten herausgefunden, dass die Bauwerke sehr schnell in sich zusammenstürzten, sobald der Pförtner und die Schlangen tot waren. Vilanga hatte außerdem eine Mixtur hergestellt, die in den Boden eindrang und ihn so weich machte, dass dort keine neuen Bauwerke errichtet werden konnten.
 Eilig umrundete ich eine Lichtung. Nein, ich würde nicht mitten hindurchgehen. Man konnte nie wissen, wer auf der Lauer lag. Verbergen, immer in Bewegung bleiben, undurchschaubare Pläne schmieden – an diese Ratschläge von Meister Gowan hielt ich mich. Bisher waren wir gut damit gefahren. 
 Die nächsten Tage würden wir nichts unternehmen. Wir mussten uns ausruhen, um dann zu einem größeren Schlag auszuholen. Wie immer nach einer nächtlichen Aktion verdrängte ich diese innere Unruhe. Ständig kam mir Loglard in den Sinn, immer machte ich mir irgendwie Sorgen um ihn. Ein Nachteil, wenn man gezwungen war, mit Leuten zu kämpfen, die einem wichtig waren.
 Es war nur meiner Vorsicht und dem in letzter Zeit antrainierten Verfolgungswahn zu verdanken, dass ich es bemerkte. Den leichten Schritten nach zu folgern, handelte es sich um eine Frau. Widerwillig zollte ich ihr Respekt. Sie hielt großzügigen Abstand, nutzte jeden Schatten, trat auf keinen Zweig, bewegte sich fast lautlos, aber eben nur fast. Nur noch wenige Schritte trennten mich von dem Bach, hinter dem auf einer Anhöhe der Weg zu unserer Basis führte. Ruhe herrschte im Wald. 
 Ich stellte es mir immer so vor, dass die Vögel und die anderen Tiere die Luft anhielten und warteten. Die Morgendämmerung würde bald einsetzen und damit ein Vogelkonzert, das jetzt im Frühsommer nicht schöner hätte sein können. Das war aber gefährlich für uns, denn dann hörte man einen ziemlich lästigen Gegner nicht oder zu spät – die verfluchten Kavan. Ein Zweig knackte. Ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht sofort herumzufahren. Nein. Einfach weitergehen. So tun, als hätte ich nichts gehört und die Richtung ändern. 
 Ich bin der Hase und führe den bösen Fuchs weg von meinem Bau, dachte ich. Beinahe eine halbe Meile lief ich in einem großen Bogen und horchte. Jetzt, wo ich wusste, dass jemand mich beschattete, fielen mir die leisen Schritte ganz deutlich auf. Agrouaz meldete sich, doch so weit war ich noch nicht. Mal sehen, wer sich so für mich interessierte – oder für Loglard. Guillin dürfte mittlerweile wissen, dass der rechtmäßige König von Gwyneddion ihm die Stirn bot.
 Wieder ein Knacken, diesmal näher. Meine Verfolgerin wurde unruhig. Nun, dann wollte ich doch mal sehen, mit wem ich es zu tun hatte. Vor mir standen ein paar Bäume eng beieinander. Zwischen ihnen waren zwei Stämme umgefallen und blockierten den Weg. Also tat ich, als würde ich darüber klettern, dankte den Koadeck im Geiste für diese Hindernisse, die sie absichtlich aufstellten, damit wir entweder Deckung suchen konnten oder – wie ich gerade jetzt – die Möglichkeit hatten, dem Verfolger in den Rücken zu fallen. Das Schwert ziehen und es der Elfe in den Rücken drücken, geschah in einer Bewegung.
 »Verschont mich!«, bat eine angenehme Stimme. 
 Meine Verfolgerin war fast so groß wie ich. Sie trug einen knielangen Rock, an manchen Stellen geflickt, ein festes Wams darüber. Außer einem Alltagsmesser, das neben mehreren Beuteln am Gürtel hing, sah ich keine Waffen. 
 »Langsam umdrehen.«
 Sie befolgte die Anweisung. Vor mir stand eine junge Gwydd, etwa so alt wie Eobar, die mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.
 »Ihr seid unsere Königin, die Schwertmeisterin, Lady Esmanté, nicht wahr? Ihr werdet mich nicht kennen.«
 Statt einer Antwort schüttelte ich den Kopf. Mir fiel nichts Verdächtiges an ihr auf. Sie war jung und hilflos, überhaupt kein Gegner für mich. Dunkle Augen glitten über meine Gestalt, sie zitterte. Also steckte ich Akrya weg, obwohl Agrouaz etwas dagegen hatte. 
 »Mein Name ist Perga. Meine Güte bin ich froh, dass Ihr das Schwert weggesteckt habt.« Sie versuchte ein schüchternes Lächeln. »Ihr glaubt ja gar nicht, wie viele Geschichten über Euch erzählt werden und über ... also über ...« Sie suchte nach dem Namen, deutete dann auf mein Schwert. 
 »Akrya, mein Schwert heißt Akrya. Ich wäre dir sehr verbunden, Perga, wenn du mir sagen würdest, warum du mitten in der Nacht hinter mir herschleichst. Das ist ziemlich gefährlich in diesen Zeiten.«
 »Ja, natürlich, Ihr habt recht. Wirklich gruselig, diese Kavan.« Sie schüttelte sich, ihr dunkles Haar wallte über die Schultern. Eine Kämpferin, die ihre Haare offen trug? Allmählich sah ich wirklich überall Gespenster. 
 »Ich hoffte, Ihr würdet mich mitnehmen. Eure Unterkunft muss doch hier irgendwo sein.« Sie breitete die Arme aus, blickte sich beflissen um, als würde aus heiterem Himmel ein Baumhaus vor uns erscheinen.
 »Warum sollte ich dich mitnehmen?«
 Eine leise Stimme sagte mir, dass meine Zeit ablief. Schon glaubte ich, die allerersten Vögel zwitschern zu hören. 
 »Wir kämpfen doch alle gegen die Arsuri. Ihr braucht sicher noch jemanden, weil … ach das habe ich ja noch gar nicht erzählt!« Theatralisch schlug sie sich gegen die Stirn. »Eobar, Eure Schülerin, und ich, wir kennen uns schon seit Kindheitstagen. Wie habe ich sie damals beneidet. Wirklich! Und jetzt, ja, das muss ich Euch auch noch erzählen.« Sie holte tief Luft.
 Irgendetwas stimmte hier nicht. Die leise Stimme, die mich zur Vorsicht mahnte, war mittlerweile zu einem Brüllen angeschwollen. Verhielt sich so eine junge Waldelfe, die Angst hatte? Die mir irgendeine Geschichte erzählen wollte, obwohl jeden Augenblick Kavan auftauchen konnten?
 Tatsächlich kündigte sich der neue Tag an. Das undurchdringliche Schwarz wandelte sich peu à peu in immer helleres Grau. Vögel wagten die ersten Töne des neuen Tages.
 »Es tut mir leid, Perga, aber ich nehme keine neuen Schüler auf. Geh wieder nach Hause. Wir melden uns bei dir, wenn ...«
 »Nein, Ihr dürft mich nicht allein lassen. Meine Eltern sind tot, unser Haus ist abgebrannt. Meine kleinen Brüder brauchen mich.« Sie stürzte nach vorne, wohl um mich zu umarmen. 
 Wie zufällig glitt ihre Hand zu meinem Schwert. Ein schwerer Fehler! Gleichzeitig begriff ich, wie blöde ich mich verhalten hatte. Über uns, wenn auch noch ein Stück entfernt, krächzten Krähen. Ihr Kopf ruckte nach oben. Ich erhaschte ein schnelles Lächeln, bevor sie wieder die Maske der verängstigten Elfe aufsetzte.
 »Geh zurück!«, verlangte ich.
 »Meisterin!« Eobar stürmte heran. »Sie ist eine Spionin.«
 So schnell wie ein Windstoß wirbelte Perga herum. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Fratze von Wut und Abscheu. »Erzähl du mir nichts von Verrat, Eobar!«
 »Hau ab! Das ist deine letzte Chance!« 
 Obwohl ich bemerkte, wie wütend sie war, gab sich Eobar nach außen hin ruhig. Das Schwert auf Bauchhöhe gezogen, musterte sie Perga, die keine Waffe in der Hand hielt.
 »Wer hat uns denn verlassen? Wer ist mit der tollen Schwertmeisterin abgehauen? Während bei uns alles den Bach runterging, die Kinder gestorben sind. Meine kleine Schwester ist tot. Weißt du das überhaupt? Wir konnten sie nicht mehr rechtzeitig zu den Heilern bringen. Nur Creydillad kann uns retten. Verstehst du das nicht? Ihre Jünger sind mächtig. Sie wissen, was zu tun ist. Sie haben uns nicht im Stich gelassen.«
 Perga schrie so laut, dass es von den Bäumen hallte. Das Krächzen war jetzt ganz nahe. Es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln.
 »Halt dein blödes Maul!« Eobars Faust landete auf Pergas Stirn. 
 Mit einem Stöhnen brach sie zusammen.
 »Schnell!«, rief ich ihr zu.
 Wir rannten los. Etwas weiter südlich gab es ein Dickicht aus Brombeere, Feuerdorn und Fichtenschösslingen. Dort wären wir für den Moment in Sicherheit. Wir querten einen Bach, der wegen der Schneeschmelze mehr Wasser führte als gewöhnlich. Dann ging es steil abwärts. Eobar rutschte auf dem Hosenboden nach unten, ich tat es ihr gleich. Das hatte den unbestreitbaren Vorteil, dass wir uns nichts brechen konnten und durch die Bodennähe schon so weit wie möglich mit der Umgebung verschmolzen.
 In dem Moment, in dem wir unter die ersten, noch wenig belaubten Dornenranken krabbelten, erschallte heftiges Gezeter, viel zu nah für meinen Geschmack. Eobar fluchte verhalten und kroch weiter. Mit ihrem Dolch schnitt sie uns einen Weg frei. Trotzdem forderten die Ranken ihren Tribut. Als wir eine Kuhle mitten im Dickicht erreichten, kauerten wir uns hinein. Bequem war etwas anderes, außerdem hatte ich Durst. Aber alles war besser, als von den Kavan erwischt zu werden, gegen die wir ohne Magier keine Chance hatten.
 Eobar hatte die Beine angezogen, die Arme darum geschlungen und den Kopf darauf gebettet. Ich rückte näher und legte meinen Arm um sie.
 »Woher wusstest du, wo ich bin?«
 »Lord Loglard schickte mich. Ihr wart spät dran und er ist gerade im Gespräch mit einem Boten der Bergelfen. Als ich die Kavan hörte, dachte ich, Ihr könntet in Gefahr sein.«
 »Sie hat auf mein Mitleid gesetzt«, erwiderte ich bitter. »Mein Fehler. Bei einer Cérn wäre es mir wahrscheinlich nicht passiert, aber euch Gwydd unterschätze ich immer.«
 »Unterschätze nie einen Gegner!«, gab Eobar mit schiefem Lächeln zurück.
 »Aye, sieht so aus, als könntest du bald nichts mehr von mir lernen.«
 Eobar schüttelte den Kopf. »Wir sind zusammen aufgewachsen, wisst Ihr. Sie fand es immer lustig, dass ich kämpfen wollte wie mein Vater. Sie selbst fand keinen Gefallen daran. Sie ist eine gute Köchin – oder war es. Keine Ahnung, was sie jetzt macht.« Sie spuckte auf den Boden.
 »Du musst sie verstehen. Ihre Schwester ist gestorben, das verändert einen.«
 »Vater hat es mir erzählt, auch, dass ihre Eltern und sie jetzt zu den glühendsten Anhängern gehören. Wie unfassbar dumm muss man sein?«
 »Angst ist ein schlechter Ratgeber«, flüsterte ich. »Sie hat noch Geschwister, die will sie in Sicherheit wissen.«
 Eobar schwieg. So saßen wir sicher den ganzen Vormittag nebeneinander, horchten auf das Gezeter und hingen unseren eigenen Gedanken nach. 
 »Ich konnte es nicht.« 
 Ihre leisen Worte rissen mich aus dem Halbschlaf. »Was?« 
 Ich schreckte hoch, nur um gleich darauf zu fluchen, denn eine der Ranken hatte sich in meinem Zopf verfangen und zerkratzte mir die Kopfhaut. Mühsam drehte ich mich um, zerquetschte zwei Käfer und setzte mich auf, soweit es ging.
 »Perga! Ich konnte sie nicht töten.«
 Ich seufzte, rückte näher und sah ihr in die Augen. »Das war richtig.«
 »Sie wollte Euch den Kavan ausliefern.« Eobar ballte die Fäuste, ihre Lippen waren nur noch ein Strich.
 »Sie war unbewaffnet. Du hast das Richtige getan, glaub mir! Wir töten keine Unbewaffneten und keine Zivilisten.«
 Sie zog die Nase hoch, wischte mit dem Ärmel darüber. Das erinnerte mich fatal an mich in meiner Jugend. Wie lange war das her?
 »Allmählich glaube ich wirklich, dass ich dir nichts mehr beibringen kann«, fuhr ich fort. »Sauberer Schlag, genau richtig dosiert. Sie ging lautlos zu Boden.«
 »Danke«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Aber wenn ich Brahma gegenüberstehe, habe ich genauso viel Schiss wie beim ersten Mal.«
 »Dann sollten wir das schleunigst ändern.« 
 Ich kontrollierte den Himmel, soweit es durch das Gestrüpp möglich war. Verdammt, immer noch zogen die Krähenweiber ihre Kreise am strahlend blauen Himmel. Hier am Südhang und unter dem Dornendickicht wurde es immer wärmer. Schweiß floss in Strömen meinen Rücken hinunter. 
 Gerade dachte ich noch an ein kühles Bier in der Schenke der Silbernen Burg, da hallte ein Donner durch den Wald und die Erde bebte. Nur wenig später roch ich Rauch. Die Krähen änderten die Richtung. Hastig setzte Eobar sich auf.
 »Oh, nein!«, entfuhr es mir.
 Das durfte nicht wahr sein. Gefühlt büßte ich die Hälfte meiner Haare ein, als wir uns mithilfe meines Kurzschwertes und Eobars Dolch einen Weg hinaus bahnten. An Rande des Gestrüpps angelangt, öffneten Klauen das Dickicht und zogen uns hinaus.
 »Meisterin, Eobar.«
 »Evlek, was ist passiert?«
 Der Koadeck zögerte. »Zuerst müssen wir weg von hier.«
 Aus dem Schatten eines Baumes trat ein weiterer Waldgeist, der Eobar an der Hand nahm und kurz darauf mit dem nächsten Baumstamm verschmolz. Evlek packte mich, wir rannten zu einer großen Tanne.
 Keine Sekunde zu früh. Ramsz bahnten sich einen Weg Richtung Süden. Verfluchte Sauerei, dachte ich, wir haben doch zwei von ihnen getötet. Wie viele dieser saublöden Riesen hat Guillin herbeordert? So abgelenkt spürte ich erst im letzten Augenblick, dass Evlek mich gegen den Baumstamm presste und wir – auf eine Art und Weise, die ich nicht verstand – in den Baum hineingelangten. Soweit ich erkennen konnte, steckte ich mitten im Stamm, unfähig, mich zu bewegen. Borke bedeckte fast mein ganzes Gesicht. Trotzdem atmete ich normal weiter und sah, was draußen vor sich ging. Ohnmächtig musste ich mitansehen, wie Kampfmagier fünf Gwydd vor sich hertrieben. Kavan sicherten sie von oben. Erst als von den Krähenweibern nichts mehr zu hören war, gab mich Evlek frei. 
 Ich rannte los, gefolgt von Evlek, Eobar und dem anderen Koadeck. Es knackte und knisterte, der Geruch von Feuer wurde immer intensiver, mir schwante Übles. Die Koadeck blieben am Waldrand zurück. Eobar und ich näherten uns einer Lichtung, wo eine alte Gwydd wohnte, nicht weit entfernt von unserer Basis. Sie hatte uns irgendwann bemerkt und freudig ihren König begrüßt. Von da an hatte sie hin und wieder Essen vorbeigebracht. 
 Das durfte nicht sein! Ich lief schneller. Mein Herz blieb fast stehen. Die alte Frau lag auf dem Boden, weggeworfen wie ein Sack alter Kleider. Das Haus, der Baum, alles war heruntergebrannt, es glomm nur noch. Wohlweislich hatten sie einen magischen Ring gezogen, damit sich das Feuer nicht ausbreiten konnte. Zögernd kamen Gwydd heran, bewaffnet mit Ledereimern, doch es war zu spät.
 »Verschwindet!« Grob wurde ich zur Seite gestoßen. »Wegen Euch ist sie jetzt tot.« Demonstrativ stellte Eobar sich neben mich.
 »Spinnst du?« Ein älterer Elf baute sich vor dem Sprecher auf. »Die Arsuri kommen hierher, führen sich auf wie die Herren und unterjochen uns. Creydillad, wer? Hast du jemals was von ihr gehört? Denk nach, bevor du dein Maul spazieren führst.«
 Der andere machte sich grummelnd an die Aufräumarbeiten. Ich wollte zu der Leiche, doch der Elf, der mich verteidigt hatte, nahm mich beiseite.
 »Nichts für ungut, Meisterin, aber Ihr solltet gehen. Ihr seid in Gefahr.« Sein Blick glitt zu einem Paar, das tuschelnd auf der Seite stand. Jetzt ging der Mann, ohne sich umzusehen in den Wald hinein. 
 »Verstehe. Bitte, gebt ihr ein gutes Begräbnis.«
 »Ich verspreche es. Aber jetzt verschwindet!« Dann erhob er die Stimme. »Wir wollen hier keine Verräter und Ungläubige, die Creydillad nicht achten.« 
 Mit jedem Wort war er lauter geworden. Einige Gwydd sahen auf, manche nickten knapp. Dann arbeiteten sie schweigend weiter.
 Tief in Gedanken marschierte ich neben Eobar in den Wald hinein.
   42. Den Nachschub sichern
  
 Dorrell hatte mehrere schlaflose Nächte hinter sich. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass sie ihre Stellung im Orden behaupten musste. Bisher war sie immer erfolgreich gewesen. Dieses Mal jedoch empfahl es sich, noch überlegter vorzugehen als üblich. Mit der Scheibe in seinen Händen war Aonghas nun wahrlich mächtig. Womöglich plante er schon, ohne Komtur den Orden zu führen! Mit aller Macht drängte sie den Zorn zurück. Sie brauchte einen kühlen Kopf.
 Die wichtigsten Fragen lauteten: Wo fand sie Verbündete und wie konnte sie den Hochmeister in seine Schranken weisen? 
 Wie immer tat Niall sein Bestes, um sie aus ihren trüben Gedanken zu reißen. Sie hatte ihm eine Schriftrolle zum Studium gegeben, in der die fünfzehn niederen Dämonen und ihre Fähigkeiten aufgelistet waren. Während sie ihn abfragte, saß er zu ihren Füßen und massierte ihre Knöchel. Dorrell liebte das.
 »Bezieht der Hochmeister auch Energie von anderen Lebewesen, um die Ramsz zu züchten?«, fragte er, während er mit geübten Händen über ihre Ferse strich. 
 »Ich denke nicht. Selbst gesetzt dem Fall, dass andere Energien funktionieren würden, so bringt doch die Lebenskraft der Fonoren zusammen mit den speziellen Fähigkeiten der Dämonenfürsten die besten Ramsz hervor«, erwiderte sie. 
 Schaudernd dachte sie daran, wie Aonghas ihr damals die ersten Brutsäcke gezeigt hatte, sein Gesicht verklärt, keinem Argument zugänglich. In diesem seltenen Fall hatte sie Cathal zugestimmt. Der Plan zeugte von Größenwahn. Sie brauchten keine tumben Riesen, um erfolgreich zu sein.
 »Dann ist es umso wichtiger, den Nachschub zu sichern, nicht wahr?«, bemerkte Niall.
 »So ist es!«, rief Dorrell aus. Beinahe hätte sie ihn umgestoßen, als sie nun aufsprang. 
 Mit großen Augen sah er zu ihr auf. Mit klopfendem Herzen erwiderte sie seinen Blick. Sollte dies die Lösung sein? Der Junge hatte recht. Nachschub! Damit hatte sie den Hochmeister in der Hand. Er selbst würde sich wohl nur im äußersten Notfall nach Nisz begeben. Und die Morinji ihrerseits akzeptierten nur sehr zögerlich einen neuen Abgesandten des Ordens, so viel stand fest. Aonghas wusste das und war einmal mehr auf seine Komtur angewiesen. 
 Allein anhand ihrer Berichte konnte er die Lage im Nordmeer einschätzen. Wie viele Kampfmagier sie benötigte, um Fonoren zu jagen und gleichzeitig für die Sicherheit in Nisz zu sorgen, wusste er nicht. Allzu misstrauisch schätzte sie Aonghas auch nicht ein. Ein Trupp Kämpfer mehr oder weniger, was machte das für ihn schon aus? Wenn sie Torks Berichten Glauben schenken durfte, gab es regen Zuwachs an jungen Cérn, die sich dem Orden anschlossen. 
 Was sprach also dagegen, mehr Truppen und vor allem mehr Ramsz anzufordern, als sie tatsächlich benötigte? Sie konnte es damit begründen, dass die Fonoren misstrauisch geworden und immer schwieriger zu fangen waren. Es drohe sogar eine Gefahr für Nisz, würde sie anführen, weil Tethra sich die fortlaufenden Übergriffe nicht mehr gefallen lassen wollte. Es gäbe diesbezüglich Gerüchte. Und schlussendlich wären mehr Soldaten auch nötig, um die Ruhe in Nisz zu gewährleisten. Es gäbe immer noch einige, die nicht von den Segnungen des Ordens überzeugt seien.
 Die Argumente waren nicht von der Hand zu weisen, teilweise entsprachen sie sogar der Wahrheit. Beinahe glaubte sie es selbst. Doch Dorrell ging es allein darum, größere Macht zu erlangen. 
 Eines wurde ihr immer klarer. Sie wollte, nein, sie musste raus aus der unterseeischen Stadt, zurück auf das Festland nach Tyr Abath. Es war an der Zeit, die ihr zustehende Stellung als Komtur im Orden einzunehmen und aktiv an der Leitung mitzuwirken. Die zusätzlichen Soldaten unter ihrem Kommando und die Ramsz würden ihrem Ansinnen gegenüber Aonghas Nachdruck verleihen. 
 Allerdings hatte sie die Truppen nur dann zur anderweitigen Verfügung, wenn diese tatsächlich nicht für die Fonorenjagd gebraucht wurden. Sollte sie die Erstürmung von Mag Mell doch ins Auge fassen? Die wöchentlichen Lieferungen wären dann garantiert. 
 Jedoch erinnerte sie sich nur zu gut an ein Gespräch mit Tork. Der Oberst hatte ihr klar gemacht, dass eine Erstürmung von Mag Mell, wenn überhaupt, dann nur mit großen Verlusten möglich wäre. Und ihre Pläne erlaubten es nicht, auch nur ein einziges Kämpferleben zu riskieren.
 An diesem Punkt ihrer Überlegungen kam ihr ein völlig neuer Gedanke. Was, wenn sie keine Gewalt ausüben musste? Wenn ihr Tethra freiwillig Fonoren überließ – zumindest für einen begrenzten Zeitraum? Kurz schüttelte sie den Kopf. Wie bei Creydillads zornigen Schlangen sollte sie den Fonorenkönig dazu bringen, die eigenen Leute auszuliefern?
 Nialls fragenden Blick ignorierend ging sie unruhig auf und ab. Mag Mell galt einerseits als uneinnehmbar, aber andererseits hatte es bisher auch niemand mit einem Angriff von Riesen und Kampfmagiern versucht. Die wichtigste Frage lautete: Schätzte König Tethra die Kampfkraft ihrer Truppen richtig ein? Würde er davon ausgehen, dass sie eine Erstürmung ernsthaft in Erwägung zog? 
 Ein weiteres Problem musste bedacht werden. Es bestand kaum ein Zweifel daran, dass König Tethra mittlerweile wusste, dass die Arsuri für die Verluste in seinem Volk verantwortlich waren. Durfte sie es wagen, mit ihm zu verhandeln? Würde er sie nicht sofort töten?
 Sie atmete erst einmal tief durch. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass der König sie zumindest anhören würde. Alles andere wäre unklug von ihm. Dann käme es darauf an, was sie ihm anbieten konnte.
 Der Orden braucht die Fonorenkraft, um seine Ziele zu erreichen. Außerdem ist es wichtig, Aonghas bei der Stange zu halten, sagte sie sich im Stillen. Bei diesem Gedanken spürte sie einen Stich im Herzen. Sie hatte sich tatsächlich einige Redensarten von Merta angewöhnt. Dorrell vermisste die Cérn-Kriegerin. 
 Eine Weile hing sie Erinnerungen nach, bevor sie zu ihren Überlegungen zurückkehrte. Wie lange noch würde Aonghas die Kraft der Fonoren benötigen? Mit der Scheibe in seinen Händen könnte er vielleicht bald darauf verzichten. Dann wäre es möglich, Tethra guten Gewissens ein Ende der Jagd in Aussicht zu stellen. Sollte er kooperieren, wäre auch seinem Volk geholfen, das sich wieder ohne Angst frei bewegen könnte. Langsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück und bemerkte Niall, der sie mit offener Verehrung betrachtete.
 »Wünscht Ihr etwas, Meisterin?«
 »Ja, bring mir frischen Tee. Ich muss in Ruhe nachdenken.«
 »Wie Ihr wünscht.« Beinahe lautlos schlüpfte er durch die Tür. Nur, um wenig später eine wunderschöne Kanne auf den Tisch zu stellen und einen kleinen Teller mit Keksen.
 Unruhig nahm Dorrell die Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Etwas ließ ihr keine Ruhe. Würde es ausreichen, Tethra einerseits mit der Erstürmung der Burg zu drohen, andererseits ihn damit zu locken, dass die übrige Bevölkerung in Ruhe leben konnte, solange er nur jede Woche zwei von ihnen opferte? Sie versuchte, sich in den Fonoren-Herrscher zu versetzten und musste zugeben, dass sie wohl an seiner Stelle nicht auf dieses Angebot eingehen würde. Die Fonoren waren Kämpfer, keine Feiglinge.
 Während sie an ihrem Tee nippte, zerbrach sie sich den Kopf darüber, was sie noch anbieten konnte. In einem der Berichte, die Cathal damals nach Tyr Abath gesandt hatte, gab es eine Randnotiz, die besagte, dass die Fonoren in brüchigem Frieden mit den Morinji lebten. Daraufhin hatte sie die Bibliothek nach weiteren Informationen durchforscht und herausgefunden, dass Tethra Nisz einmal angegriffen hatte, kurz nach Gründung der Stadt.
 Wehmütig dachte Dorrell an diese Zeit zurück. Damals hatte sie in ihren Räumen die Berichte sortiert, um einige von ihnen später Aonghas vorzulesen. Beinahe glaubte sie, den Duft der Jasminblüten zu riechen. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. Sie musste unbedingt zurück! 
 In diesem Moment begriff sie, welches Angebot Tethra auf keinen Fall ablehnen würde. Gleich darauf schreckte sie vor diesem Gedanken zurück. War sie tatsächlich bereit, dem Fonorenkönig Nisz auszuliefern, nur weil es ihren Zielen diente? Sie setzte sich. Nun, was würde passieren, wenn sie Aonghas dazu bringen konnte, sie zurückzuholen? Natürlich würde er einen Nachfolger senden. Ob dieser dann die magischen Barrieren gut genug beherrschte? Wer wusste das schon? Natürlich könnte sie auch gewisse Vorbereitungen treffen …
 Im Übrigen ging es momentan nur darum, Tethra davon zu überzeugen, dass sie ihm Nisz in nicht allzu ferner Zukunft ausliefern würde. 
 Ruhige Atemzüge rissen sie aus ihren Gedanken. Dorrell sah sich um. Niall war auf einem Kissen zusammengesunken und schlief. Wie lange hatte sie über diese Angelegenheit nachgedacht? 
 Sie würde also Aonghas um mehr Truppen und Ramsz bitten unter dem Vorwand, einen Angriff auf Mag Mell vorzubereiten. Gleichzeitig würde sie mit Tethra verhandeln, einen Pakt schließen und ihre Macht ausbauen.
 Aber da gab es ein weiteres Problem: Tork. Sie brauchte den Oberst auf ihrer Seite, zumindest, was den Angriff auf die Burg der Fonoren betraf. Nun, dann musste sie ihr Bestes tun, um den Oberst davon zu überzeugen, dass dies möglich war.
 Zufrieden sog sie tief die Luft ein. Sie hatte einen Plan! Bald würde sie die frische Luft von Tyr Abath einatmen. Sie ging zu Niall und strich ihm sacht über die Schläfen. Er schreckte hoch.
 »Verzeiht, Meisterin. Ich muss eingeschlafen sein.«
 »Das macht nichts. Überbringe Oberst Tork die Nachricht, dass ich ihn morgen sehen will. Auf dem Rückweg holst du einen Krug Wein, Fleisch und frisches Brot vom Markt.«
 »Was gibt es zu feiern?« Niall stand bereits an der Tür.
 »So einiges!«, erwiderte sie gutgelaunt.
  
 Am nächsten Tag erschien Tork zum vereinbarten Zeitpunkt. 
 »Ich werde den Hochmeister um weitere Truppen bitten«, begann Dorrell das Gespräch.
 »Ihr wollt tatsächlich den Befehl geben, Mag Mell zu stürmen?«, stieß er hervor. »Es gibt keine Pläne von der Fonorenburg oder sonstige Unterlagen, nur vage Beschreibungen von Elfen, die schon einmal dort gewesen sind – vor Jahrzehnten! Niemand weiß, wie viele Fonoren tatsächlich dort leben und wie gut ihre Verteidigung ist.« Er rang nach Luft. »Verzeiht«, setzte er sodann nach, »aber ich führe meine Männer nicht in den sicheren Untergang, so wichtig die Fonorenkraft auch sein mag.«
 »Gegen die Übermacht der Ramsz sind auch die Fonoren machtlos. Außerdem haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, falls wir bald zuschlagen«, entgegnete sie. So rasch würde sie nicht einknicken. Sie wusste genau, was sie wollte.
 »Das bezweifle ich. Auch wenn wir sie nicht bemerken, bin ich sicher, dass es Späher dort draußen gibt.« Missmutig deutete er auf das Wasser jenseits des Jadebogens.
 »Möglich, aber auch die besten Späher hatten bisher keine Gelegenheit, die Ramsz im Kampf zu erleben und Ihr vergesst etwas.« Ihr Kinn wies auf einen unscheinbaren Würfel. 
 Einer der besonderen Zauber, die Cathal bei einer Examination des Kettenturmes gefunden hatte! Die Zaubererkaste hatte sich zunächst geweigert, ihn herausgeben. Aber Cathal hatte noch immer alles bekommen, was er wollte. Wenn Cathals Aufzeichnungen korrekt waren, handelte es sich bei dem Würfel um einen kraftvollen Explosionszauber, der unter Wasser alles im Umkreis mehrerer Klafter zerstören würde.
 Tork schnaubte. »Bei allem Respekt, Komtur! Natürlich vertraue ich der Magie, aber ich weiß nicht, wie dieses Ding ...« Ein sauber rasiertes Kinn wies auf den Würfel, »… funktioniert. Bedenkt, wie die Fonoren auf der Silbernen Burg gekämpft haben, und es waren nur fünf von ihnen.«
 »Vielleicht ihre besten Kämpfer?«, hielt sie dagegen.
 Eine geraume Weile blieb es still im Raum.
 Schließlich straffte sich Dorrell. »Also, macht Ihr einen Rückzieher?«
 Tork seufzte. »Nein, Ihr seid die Befehlshaberin. Allerdings behalte ich mir vor, abzubrechen, sollten wir feststellen, dass die Fonoren zu stark sind. Wie gesagt, ich führe meine Leute nicht in den sicheren Untergang.«
 »Vielleicht müsst Ihr das auch nicht«, wagte sie einen Vorstoß.
 Ihr Gegenüber fixierte sie mit dunklen Augen. »Was habt Ihr wirklich vor, Komtur?«
 In diesem Moment traf sie eine Entscheidung. Sie würde ihm mehr von ihren Plänen offenbaren. »Als Erstes, Oberst – ja, ich bin die Komtur des Ordens. Mir stehen mehr Truppen zu, dazu gehören auch Ramsz. Egal, ob in Tyr Abath oder hier in Nisz. Die Morinji und auch die Fonoren sollen wissen, wer hier das Sagen hat.«
 »Auf keinen Fall wollte ich Eure Position in Frage stellen«, wiegelte Tork ab.
 »Das weiß ich, Oberst.« Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme. »Außerdem geht es mir um mehr als eine reine Schutztruppe für mich. Wir hätten dann genügend Truppen und vor allem Ramsz, um Tethra mit einer Erstürmung zu drohen, falls er nicht auf meine Bedingungen eingeht. Es wäre doch besser, wir würden die Kraft, die wir benötigen, ohne Jagd erhalten, oder?«
 »Die Fonoren sind nicht dumm, auch wenn manche so aussehen«, brummte Tork. »Warum sollte Tethra auf ein derartiges Angebot eingehen?«
 »Weil er nicht will, dass sein ganzes Volk leidet«, gab Dorrell mit mehr Überzeugung zurück, als sie selbst besaß. »Auch bei den Fonoren mag es Außenseiter, Verbrecher oder ungeliebte Personen geben. Warum soll er uns die nicht ausliefern. Und wir lassen die anderen in Ruhe.« 
 »Ihr wollt ihm also mit der Erstürmung drohen und gleichzeitig mit ihm verhandeln? Verstehe ich das richtig?« Tork wiegte den Kopf.
 »Seine Leute oder andere ... mir ist es egal«, gab sie zurück.
 Tork stand auf. Seine Bewegungen waren ebenso kraftvoll wie sparsam. Ein exzellenter Kämpfer. Erstaunt bemerkte Dorrell, dass sie den Mann interessiert musterte. Wie er wohl im Bett wäre? Nisz veränderte sie mehr, als ihr lieb war.
 »Möglicherweise habt Ihr recht. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sind es einige meiner Leute leid, Fonoren zu fangen. Sie fühlen sich nicht ausgelastet und glauben, diese Aufgabe könnten Morinji-Soldaten ausführen, diese jämmerlichen Gestalten.« Verächtlich zogen sich die Lippen des Oberst nach unten. »Die Herausforderung, Mag Mell zu erstürmen, oder auch nur zu belagern, würde der Moral der Leute guttun. Nun denn, Komtur, Ihr habt mein Wort, die Kämpfer unterstützen Euch.«
 Er reichte ihr die Hand und sah ihr dabei tief in die Augen. Ihr Bauch kribbelte. 
 »Ich werde ein Schreiben an den Hochmeister verfassen, Oberst.«
 »Wenn Ihr heute Abend Euren üblichen Spaziergang macht, wäre es mir eine Ehre, Euch einen besseren Wein als den hier zu kredenzen.« Er wies auf den Krug, verbeugte sich kurz und verließ den Raum.
 »Was soll das heißen: einen besseren Wein?«, meckerte Niall, als er nach dem Oberst Dorrells Empfangszimmer betrat.
 »Du sollst nicht an der Tür lauschen«, tadelte sie ihn milde. 
 Dabei hatte sie ihm selbst den Anfängerzauber beigebracht, mithilfe dessen man Gespräche im angrenzenden Raum hören konnte. Sie fand Nialls Eifersucht erfrischend. Das Gespräch mit Tork war besser gelaufen als erwartet. Sie wusste den Oberst zumindest soweit auf ihrer Seite, dass sie Tethra unter Druck setzen konnte. Alles Weitere würde sich ergeben.
  
 Bis zum Schluss hatte Dorrell nicht geglaubt, dass es geschehen würde. Immerhin waren vier lange Wochen vergangen, bis sie eine Antwort von Aonghas erhalten hatte. Und weitere zwei Wochen später hatte Tork mitgeteilt, dass die Truppen unterwegs seien. Heute war es so weit. Zusammen mit Niall wartete sie auf der höchsten Plattform der Sonnenbrücke.
 »Dort!« Niall zeigte nach Osten.
 Der Anblick raubte ihr den Atem. Zwei Trupps Kampfmagier schwammen in geordneter Formation auf sie zu, gefolgt von acht Ramsz. Mindestens doppelt so groß und schwer wie die Elfen, die Gesichter ausdruckslos, pflügten sie durchs Wasser. An den doppelten Armpaaren hingen abgerissene Algenblätter, die im Sog der riesigen Gestalten hin und her wehten. Die Bewegungen der Riesen waren beinahe gleichförmig. Gerade eben wagte sich ein Fisch zu nahe heran. Ein Arm schnellte vor, packte ihn und stopfte ihn sich in den aufgerissenen Rachen.
 »Sie sind riesig, Meisterin.« Niall neben ihr zitterte. 
 Zu gern hätte sie den Jungmagier in den Arm genommen. Aber dazu war weder die Zeit noch der richtige Ort. 
 »Nun begreifst du, was man mit Creydillads Hilfs erreichen kann«, beschied sie ihm stattdessen. »Warte, bis du den Opfertempel in Tyr Abath siehst, das eindrucksvollste Bauwerk in ganz Tiranorg.«
 Sie konnte es kaum erwarten, aufs Festland zurückzukehren, um Niall die Schönheiten von Tyr Abath und Ciarrach, der elegantesten Stadt in Cérnowia, zu zeigen. Nialls Wissensdurst, sein Eifer und seine bedingungslose Treue faszinierten sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Eine Bewegung neben ihrem Schüler riss sie aus ihren Überlegungen. Kyla trat zu ihr und starrte auf die Näherkommenden.
 »Die Götter hassen uns«, murmelte die neue Hochmagierin der Morinji. Ihre Pupillen weiteten sich vor Angst. Sie hielt sich am Geländer fest. Durch den transparenten Jadebogen war die Sicht auf die näherkommenden Ramsz hervorragend.
 »Übertreibt nicht!« Dorrell hatte sich schnell gefangen. »Vielleicht seht Ihr nun, welche Wunder mit der Hilfe der großen Göttin möglich sind. König Tethra wird schnell merken, dass die Dinge nun anders laufen.«
 »Wie können sie atmen? Sind es Dämonen?«, stieß Kyla hervor. »Antwortet mir!« Völlig untypisch umklammerte sie Dorrells Arm. Ihre Angst war überdeutlich.
 »Hochmeister Aonghas hat sie gezüchtet.« 
 Noch bevor Dorrell weiterreden konnte, baute sich Niall vor seiner ehemaligen Meisterin auf. »Vier Afrite wurden in Tyr Abath beschworen, unter strengster Bewachung. Mithilfe von Fonorenenergie befruchteten sie die Sumpfelfenfrauen – die perfekte Kombination von Meer- und Landwesen. Die Ramsz brauchen deshalb keinen Atemzauber und sind darüber hinaus unbesiegbar!« Triumphierend warf sich Niall in die Brust. 
 Dorrell schmunzelte angesichts der Leidenschaft ihres Zöglings. Nie würde sie zugeben, dass die Ramsz gerade nicht unbesiegbar waren. 
 »Wo wollt Ihr noch einen Trupp Kämpfer unterbringen? Die Stadt ist schon bis zum Jadebogen voll mit Euren Soldaten«, spie Kyla aus.
 Innerlich zollte Dorrell ihr Respekt. Die Hochmagierin ließ sich nicht so schnell einschüchtern.
 »Der Wirt vom Springenden Hering hat bereits zugesagt, sie aufzunehmen. Er wird gut dafür entlohnt. Außerdem benötigen unsere Kämpfer nicht viel und sie werden bald in den ersten Einsatz ziehen.« Damit nahm sie Kylas Handgelenk, das ungewöhnlich warm war und befreite sich davon.
 »Und diese Monster?« Kylas seltsame Augen blieben an den stetig näherkommenden Riesen hängen.
 »Man wird sie außerhalb von Nisz bewachen. Sie haben ihre Befehle. Seid unbesorgt, wir haben an alles gedacht.« Dann gab sie Niall mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er die Tür öffnen sollte und rauschte hinaus.
 An der Schleuse wartete bereits Tork. Diszipliniert trafen die neuen Kämpfer ein, bekamen ihre Befehle und zogen ab.
 »Ich kümmere mich um die Ramsz, Komtur.«
 »Danke, Oberst Tork.« Erstaunt stellte sie fest, wie gut es ihr tat, dass Tork sie mit ihrem Ordensrang ansprach. »Ich will sie sehen und begleite Euch. Wie weit sind die Planungen? König Tethra wird bald wissen, wer eingetroffen ist.«
 Tork blickte sich aufmerksam um. Außer den ankommenden Arsuri und seinen eigenen Leuten, die alles organisierten, war niemand zu sehen.
 »Der Plan steht. Mit den zusätzlichen Kämpfern sollte es keine Probleme geben.« 
 Dorrell nickte, wappnete sich mit dem Atemzauber und passierte die Schleuse. Ruhig schwebten die Ramsz im Wasser. Ab und zu zupfte einer an den Kelpstangen. Ein Kampfmagier schwamm vor ihnen. Als sich Tork und Dorrell näherten, nahm er Haltung an. Tork bedeutete ihm, dass er hineingehen durfte.
 Da sie wusste, worauf sie achten musste, entging es Dorrell nicht, wie der befehlshabende Kämpfer den Gehorsamkeitszauber ballte und ihn mit größter Sorgfalt an Tork übergab. Für nicht Eingeweihte war dieser Vorgang unsichtbar. Müsste sie Niall den Zauber erklären, würde sie ihn als feinmaschiges Netz beschreiben, das Tork nun wie ein Fischer in Händen hielt. Auch wenn die Ramsz gigantische Fische darstellten, die in diesem Netz zappelten.
 In der kurzen Zeit der Übergabe kam Bewegung in die Riesen. Besonders einer schien Dorrell eigensinniger als die übrigen. Sie nahm sich vor, ihn im Auge zu behalten. Sofort packte Tork den Zauber fester, zog das Netz zusammen wie ein Fischer, der seinen Fang aus dem Meer holte. Schon kehrte Ruhe ein. Sie sahen geradezu friedlich aus, wie sie im Wasser trieben. Nicht nur Dorrell wusste, wie schnell sich dies ändern konnte.
 Tork führte die Ramsz zu einem erst kürzlich angelegten Kelpwald, umgeben von halbhohen Mauern, die magisch verstärkt waren. Fasziniert spürte Dorrell der Aura der Ramsz nach. So viel Kraft, diese wilde, skrupellose Kampfkraft, nur gebändigt durch den ungewöhnlich starken Gehorsamkeitszauber. Sollte dieser zerstört werden, gehorchten die Riesen niemandem mehr. Das Letzte, was sie wollte, waren rasende Kolosse, die Nisz angreifen würden.
 Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass die Unterkunft sicher war, schwamm sie zurück. Tork wollte erst in fünf Stunden abgelöst werden, um sich an die Ramsz zu gewöhnen.
   43. Ein kühner Plan
  
 Zwei Tage später sammelten sich die Kampfmagier vor der Schleuse. Einige besorgte Morinji unter der Führung eines Adligen kamen auf sie zu.
 »Ihr wollt uns doch nicht verlassen, werte Dorrell?«, fragte Lord Ravt.
 Sie lächelte milde. »Nein, keine Sorge. Es gibt Feinde dort draußen, die unserer geliebten Göttin Böses wollen. Oberst Tork und seine tapferen Soldaten ziehen deshalb in einen gefährlichen Kampf.«
 Die Leute tuschelten, manche wiegten den Kopf.
 »Wenn Ihr helfen wollt, begebt Euch zur Kapelle am Marktplatz, um zu beten. Und Ihr wisst ja – die Göttin freut sich über jede Zuwendung.«
 Lord Ravt nickte, drehte sich um und erteilte eifrig Anweisungen. Kurz danach zerstreuten sich die Morinji, nicht wenige gingen in Richtung der Kapelle davon.
 »Ihr habt sie gut im Griff«, schmunzelte Tork.
 »Das war ein hartes Stück Arbeit«, gab sie zurück.
 Sie überwachte die Ausgabe der Atemzauber. Dann verstaute sie vier Würfel am Gürtel, neben zwei Beuteln für den absoluten Notfall, empfahl sich der Göttin und ummantelte sich mit ihrem eigenen Atemzauber. Auf das Wohlwollen der Morinji-Zauberer oder gar das von Kyla wollte sie sich nicht verlassen.
 An diesem Morgen hatte sie sich den letzten Rest Fonorenenergie einverleibt und genoss nun die unbändige Kraft. Schließlich schwamm sie los, tauchte immer tiefer hinab. Torks Leute bildeten eine pfeilförmige Formation, sie schwammen links und rechts von ihr. Der Oberst führte sie an. An seinem Rücken waren magisch verstärkte Lichtpunkte befestigt, genau wie bei denjenigen Kämpfern, die an den Rändern schwammen. 
 Als Dorrell unter sich in der Dunkelheit mehrere schwach leuchtende Punkte entdeckte, wusste sie, dass ihr Trupp sich Mag Mell näherte. Es mussten die Laternenfische sein, die nach den Beschreibungen der wenigen, die die Fonorenburg schon gesehen hatten, deren Eingang beleuchteten. 
 Sofort ließ Tork anhalten, schickte zwei Kämpfer und einen Ramsz voraus. Nach kurzer Zeit verschwanden die Lichter, stattdessen wiesen ihnen nun helle Leuchtstäbe den Weg. Als Dorrell näherkam, sah sie mehrere Leuchtstäbe, die ein Viereck umgrenzten. Die Kämpfer hatten sie in den sandigen Boden vor einem schmalen Tunnel gerammt. Dieses Aufmarschgebiet, wie Tork es genannt hatte, war gleichzeitig der Eingang zu König Tethras Burg.
 Es sieht so unspektakulär aus, dachte Dorrell. Links und rechts vor ihnen stiegen Felswände steil in die Höhe, ließen nur eine enge Öffnung, die momentan dunkel und scheinbar unbewacht war.
 Sie blickte sich um. Mittlerweile war der Trupp vollständig. Diszipliniert nahmen die Kämpfer Aufstellung. Jeder hielt eine Harpune in der einen und ein langes Messer in der anderen Hand. Je ein Magier dirigierte die Ramsz. Zwei bewachten die hintere Flanke der Truppe, sodass sich niemand aus der Dunkelheit des Meeres nähern konnte. Zwei andere steuerten die Ramsz direkt vor den Tunneleingang. Der Boden bebte unter ihren Schritten. Kleine Strudel bildeten sich hinter den riesigen Knien und den Armpaaren. Als sich einer der Ramsz gegen den Felsen lehnte, lösten sich kleine Brocken und glitten zu Boden. 
 Tork gab ihr ein Zeichen. Sie erschrak, als sie Schwertfische bemerkte, die gerade außerhalb des Lichtscheins unruhig patrouillierten. Immerhin besaßen sie fast die Größe eines Elfen. Niall schwamm schnell näher – sei es, um seine Meisterin zu verteidigen oder bei ihr Schutz zu suchen. Doch die Schwertfische griffen nicht an. 
 Wollen wir hoffen, dass das ein gutes Zeichen ist und Tethra mit uns sprechen will, betete Dorrell im Stillen. Bang beobachtete sie den Tunneleingang. Nicht die kleinste Welle verriet, ob in der Düsternis jemand auf sie lauerte. Jetzt half kein Zögern mehr. So, Niall, nun kannst du zeigen, wie treu du zum Orden stehst, dachte sie, während sie ihrem Schüler das vereinbarte Zeichen gab.
 Der straffte sich, was angesichts seiner schmächtigen Gestalt ein bisschen komisch wirkte und schwamm allein auf die Engstelle zu. Sie hoffte inständig, dass die Fonoren die guten Beziehungen zu den Meerelfen nichts aufs Spiel setzten, indem sie einen von ihnen, noch dazu unbewaffnet, töteten. Gut sichtbar zog Niall ein weißes Tuch hinter sich her. Dorrell schickte ein Gebet an Creydillad, sie möge ihn schützen.
 Das Warten strapazierte ihre Nerven. In endlosen Gedankenspiralen ging sie ihre Rede durch. Da sie dem Fonorenkönig noch nie begegnet war – den Aufzeichnungen der Meerelfen schenkte sie wenig Vertrauen –, konnte sie nicht einschätzen, wie er sich verhalten würde. 
 Nach ihrem Empfinden verstrichen Stunden, bis Niall endlich aus dem Durchgang wieder herausschwamm. Erleichterung überkam sie. Die erste Hürde war genommen. 
 Niall deutete das vereinbarte Zeichen an, dass alles in Ordnung sei und sie ihm folgen sollte. Tork schloss sich an, doch ihr Schüler winkte hektisch ab, soweit dies im Wasser möglich war. Er deutete nach oben. Fünf Löcherkraken tauchten aus einer Felsspalte auf, die Harpunen auf Tork gerichtet.
 Sofort nahmen die Magier Aufstellung, was sie auch unter Wasser mühelos schafften. Ein Ramsz schwamm näher. Nein, Tork, bleibt zurück! Ich schaffe das, bedeutete ihm Dorrell, auch wenn sie selbst nicht so sicher war.
 Mit kräftigen Zügen folgte sie Niall. Die Felswände, bewachsen mit Seeanemonen, die ihre Fangarme im Rhythmus der Strömung bewegten, ließen nur Platz für einen engen Gang. Weiter vorne verkleinerte ein Felsvorsprung den ohnehin schmalen Korridor. Dorrell bemühte sich, das Gefühl der Beklemmung zu verdrängen. Sie konzentrierte sich auf die vertraute Gestalt vor ihr. Niall schwamm wirklich ausgezeichnet. Ihr ging durch den Kopf, dass der Eingang zu Mag Mell in den Aufzeichnungen der Morinji mit dem weit geöffneten Rachen einer Muräne verglichen wurde. Was erwartete sie in Tethras Burg?
 Zu allem Überfluss bog der enge Durchlass nach zwei oder drei Klaftern jäh ab, bevor er den Blick auf Mag Mell freigab oder vielmehr den Teil der Burg, der von außen sichtbar war. Hier begann ein weitläufiges Höhlensystem, das alle eine Burg nannten. Die besonderen örtlichen Gegebenheiten, insbesondere die Enge, steile Abhänge und die Verschachtelung der Höhlen waren Gründe dafür, warum die Morinji die Burg für uneinnehmbar hielten.
 Dorrell hielt unwillkürlich an. So hatte sie sich Mag Mell nicht vorgestellt. Zwei große Säulen, gewunden wie Schneckenhäuser, fassten ein riesiges Tor ein, auf dem ein angriffslustiger Manta seinen Stachel schwang. Mehrere Stufen führten hinauf, was hier, am Grund des Nordmeeres, seltsam anmutete.
 Gerade als sie sich den Stufen näherten, bemerkte sie, dass ihnen drei Löcherkraken den Rückweg abschnitten. Nun wurde das Tor langsam geöffnet. Zwei weitere Kraken, die unvermeidlichen Harpunen im Anschlag, blickten ihnen misstrauisch entgegen. 
 Nun war es eindeutig zu spät umzukehren. Zusammen mit Niall schwamm sie die Treppen hinauf. Sogleich erreichten sie das Innere einer Höhle, deren Decke sich im Dunst des Wassers verlor. An den Wänden entlang zogen sich fünf Galerien, von denen Höflinge das Geschehen im Saal beobachten konnten. Enttäuscht stellte sie fest, dass der Saal leer war. Ein großer Thron in Form eines riesigen Schneckenhauses mit einem Sitz aus schimmerndem Perlmutt beherrschte die Halle. Auch auf ihm saß niemand. Dorrell hoffte, dass man sie in einen mit Luft gefüllten Raum führen würde. Ansonsten wusste sie nicht, wie sie sprechen sollte. 
 Laternenfische leuchteten, indem sie entlang der Emporen ruhig ihre Kreise zogen. Mehrere Korridore zweigten vom Saal ab. Die Kraken geleiteten sie in den ihnen am nächsten befindlichen Gang. Schwerelos bewegten sie sich im Wasser, hielten die Harpunen mit ihren Fangarmen umklammert. Dorrell bemühte sich, sie nicht zu sehr anzustarren. 
 Der Gang war kurz. Eine schmucklose Wand hinderte sie am Weitergehen. Niall drehte sich um, Dorrell ebenfalls. Bevor sie reagieren konnten, schob sich eine weitere Wand vor die Kraken. Sie waren eingesperrt. Ihr Mut sank. Erst als die Wand eingerastet war und der Wasserstand sank, begriff Dorrell, dass sie sich in einer Schleuse befanden. Nach und nach wurde das Wasser abgepumpt. Wohin, wusste sie nicht. Erst, als nur noch wenig Wasser den Boden bedeckte, fuhr die Wand vor ihnen zurück. Es roch intensiv nach Tang und Fisch. Neugierig gingen sie weiter, erreichten eine üppig ausgestattete großzügige Kammer.
 »Willkommen auf Mag Mell«, begrüßte sie eine tiefe Stimme.
 Dorrell erschauerte. Auf einem erhöhten Sitz wartete König Tethra. Obwohl sie alle Berichte und Erzählungen gelesen hatte, die es in Nisz über ihn gab, hatte ihr Vorstellungsvermögen doch nicht ausgereicht, sich ein Bild von ihm zu machen. Der Herrscher der Fonoren war etwa zwei Köpfe größer als ein Elf. Allerdings hatte Tethra mehr Ähnlichkeit mit einer Krabbe. Statt Händen besaß er rosa schimmernde Scheren; den Rücken, die Brust und die kräftigen Beine zierte ein fester, ebenfalls rosafarbener Panzer. Der dreieckige haarlose Kopf war im Verhältnis zum Körper viel zu klein, zwei kräftige Fühler standen von der Stirn ab. Schwarze Äuglein flitzten ständig hin und her, beobachteten die Umgebung. Keine Nase unterbrach das glatte Gesicht, ein dreieckiger Mund vervollständigte es.
 »Mylord, im Namen des Ordens der großen Göttin Creydillad bedanke ich mich für die Ehre, von Euch empfangen zu werden. Ich bin Lady Dorrell de Vihan. Dies ist mein Schüler Niall.«
 Neben dem Thron postierten sich nun rasch mehrere Fonoren. Denjenigen auf der rechten Seite kannte sie. Es war Balor, Tethras Sohn. Zwar besaß er, anders als sein Vater, zwei Beine und zwei Arme, doch seine Haut war grau, sein Kopf länglicher als der eines Elfen. Sie hatte damit gerechnet, ihn hier zu treffen. Da sie gegeneinander gekämpft hatten, war dies ein kritischer Augenblick. Würde er sie wiedererkennen? Das war wahrscheinlich. Wie würde er sich verhalten?
 Tatsächlich verzog er sein Gesicht, das kleine Horn und die langen, gewundenen Ohren bewegten sich. Allen Göttern sei Dank öffnete er nicht sein drittes Auge. Ein Geräusch wie ein Wasserfall ertönte, misstrauisch sah sich Dorrell um. Doch es war nur Balor, der wohl so etwas wie ein Lachen von sich gab.
 »Hehre Worte, Lady«, stieß der Fonorenprinz hervor.
 Tethra ließ die Scheren klappern. »Genug, Balor! Hören wir uns zunächst an, was Lady de Vihan zu sagen hat. Warum sie uns bedroht und einschüchtern will mit den abartigen Riesen, die sie mitgebracht hat.«
 Dorrell hörte den Ärger in des Königs Stimme sehr wohl heraus. Sie wappnete sich. »Mylord, bitte lasst mich erklären.«
 »Dann erklärt, warum Ihr unsere Leute fangt. Wo bringt ihr sie hin? Was passiert mit ihnen?« Balor hielt sich nicht an das von seinem Vater angeordnete Sprechverbot.
 Der richtete sich auf und schickte ihm das, was wohl ein vernichtender Blick sein sollte. Bei Balor zeigte es jedenfalls Wirkung, er verstummte.
 »Verzeiht, Lady de Vihan, die ungestüme Jugend. Nun, was wolltet Ihr sagen?«
 »Zunächst muss ich zugeben, dass Euer Sohn recht hat. Ja, wir fangen Eure Leute und ich bitte Euch dafür aus tiefstem Herzen um Verzeihung.« Sie verbeugte sich. 
 Das war der entscheidende Moment. Würde der Herrscher sie töten lassen? Balor fluchte, die Wachen tuschelten. Nur vom König hörte sie kein Wort. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er: »Warum kommt Ihr zu mir?«
 »Das Töten muss ein Ende haben, Mylord. Ich selbst bin zwar Komtur im Orden. Aber glaubt mir, ich befolge nur Befehle. Hochmeister Aonghas will die Lebenskraft von Fonoren, damit er solche Monster erschaffen kann wie die Ramsz, diese Riesen, die vor Eurer herrlichen Burg stehen.«
 Wieder fluchte Balor, dieses Mal noch lauter und blumiger als vorher. Äußerlich ungerührt gab sie den Blick des Herrschers zurück.
 »Fahrt fort!«, beschied Tethra nach einer Weile.
 »Mir ist diese Jagd schon lange zuwider. Creydillad, an die ich inständig glaube mit jeder Faser meines Herzens ...« Sie nahm die Brosche, die das gütige Gesicht der Göttin zeigte, in die Hand. Am Morgen hatte sie das Schmuckstück angesteckt. »... ist eine friedliebende und gerechte Göttin. Den Tod unschuldiger Wesen, um Monster zu züchten, ist nicht in ihrem Sinne.«
 »Warum tut ihr es dann?«, platzte Balor heraus.
 »Weil Hochmeister Aonghas den Orden mit allen Mitteln zu neuer Größe führen will. Um Creydillads Feinde zu bekämpfen, hat er die Ramsz erschaffen. Aber nun steht ihm ein neues und sehr mächtiges Artefakt zur Verfügung.« 
 Dorrell machte eine Pause. Balor funkelte sie an. Tethra hing an ihren Lippen.
 »Die Scheibe der Ewigkeit!«
 Sie ließ dem König Zeit, diese Neuigkeit zu erfassen. Balor wollte etwas sagen, da traf ihn ein Scherenpaar seines Vaters an der Brust. Tethras Gelenke knackten, als er die Stellung veränderte. Schließlich stand er auf. Er überragte sie wahrlich um zwei Köpfe. Ruhig bewegte er sich vor dem Thron auf und ab.
 »Der Hochmeister ist nun also im Besitz der Scheibe«, sagte er schließlich. »Was will er nun tun? Neue Monster erschaffen?«
 Interessiert nahm Dorrell zur Kenntnis, dass der Fonorenherrscher offensichtlich wusste, was es mit der Scheibe auf sich hatte.
 »Nein, das glaube ich nicht. Die Scheibe unterstützt ein magisches Wegenetz, das der Orden aufgebaut hat. Mithilfe der Erdströme sind die Magier auf dem Festland bereits in der Lage, sich blitzschnell von einem Ort zum anderen fortzubewegen – und ihre Truppen natürlich auch.«
 Sie sah, wie es in dem haarlosen Kopf arbeitete.
 »Warum nur auf dem Festland?«, sprach er die nächste logische Frage aus.
 »In der Stadt Nisz existiert kein kräftiger Erdstrom, den sie nutzen könnten. Sie müssten eine Kapelle auf dem Meeresboden errichten und zwar an einer Stelle, wo sich Erdströme kreuzen. Von da könnten sie eine Verbindung nach Nisz herstellen. Das ist allerdings aufwändig und würde Zeit brauchen.«
 »Warum erzählt Ihr uns das alles?« Auf seinem Weg hin und wieder zurück, die volle Länge der Kammer entlang, blieb der König nun vor ihr stehen. 
 Um ihm ins Gesicht zu sehen, musste sie den Kopf in den Nacken legen. »Gibt es eine Möglichkeit, mit Euch allein zu sprechen?«
 »Vater!«, rief Balor aus. 
 Tethra musterte seinen Sohn einige Atemzüge lang. Dorrell spürte, wie Niall neben ihr unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.
 »Es ist sehr wichtig«, setzte Dorrell nach.
 »Balor bleibt, die anderen gehen!«, bestimmte Tethra und nahm erneut Platz.
 Sofort verließen die Fonoren den Raum.
 »Sprecht nun!«
 Dorrell holte tief Luft. Sie bemerkte, wie Niall sich ängstlich unter Tethras harscher Stimme duckte.
 »Ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten, edler König«, begann sie mit der auswendig gelernten Rede. »Ihr gebt uns weiterhin zwei Fonoren pro Woche – freiwillig und nach Eurem Gutdünken. Im Gegenzug beenden wir die Jagd und greifen Mag Mell nicht an. Euer Volk wäre sicher, könnte sich wieder ohne Angst frei im Meer bewegen.«
 »Wie lange soll mein Volk noch für Euch bluten?«, fragte Tethra.
 Dorrell wappnete sich. »Das kommt auf Euch an.«
 »Ich dachte mir schon, dass Ihr in dieser Angelegenheit eigene Interessen verfolgt.« Tethra ließ ein dunkles Grollen hören, das Dorrell für ein Lachen hielt. 
 »Sprecht frei, Lady de Vihan«, forderte er sie auf. »Ich weile nicht gern allzu lange in einem Raum ohne Wasser, wenn Ihr versteht.« 
 »Nun gut. Wie Ihr Euch wahrscheinlich denkt, bin ich mit der Vorgehensweise des Hochmeisters nicht zufrieden. Ich mag die Ramsz nicht, frei herausgesprochen. Und ich mag es nicht, auf Unschuldige Jagd zu machen. Wenn Ihr mich also unterstützt, werde ich bei Hochmeister Aonghas darauf drängen, die Jagd zu beenden. Er hat genügend Ramsz geschaffen. Dafür brauche ich natürlich Zeit – drei bis vier Monate mindestens. Währenddessen ist es unerlässlich, dass ich weiterhin Fonorenkraft nach Tyr Abath sende. Ich nehme an, dass es auch bei den Fonoren Verbrecher gibt sowie Außenseiter und solche, die Eure Macht untergraben wollen. Liefert sie uns aus und allen ist gedient.« 
 Trotz der nasskalten Umgebung klebte ihr Untergewand am Rücken. Sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Jetzt kam es darauf an, wie sich Tethra entscheiden würde. Der starrte sie aus seinen Äuglein an. 
 Nach einigen Atemzügen sagte er: »Das ist mir zu wenig.« Er hinderte Balor daran zu sprechen und fuhr fort: »Wie Ihr Euch sicher denken könnt, sind wir dabei, unsere eigenen Pläne zu entwickeln. Glaubt Ihr, ich lasse mein Volk weiterhin abschlachten wie Heringe? Wenn das alles war, was Ihr anzubieten habt, ist die Unterhaltung beendet.«
 Dorrells Mut sank, ihr blieb nichts anderes übrig, als auf ihre letzte Option zurückzugreifen. Sie wandte sich Niall zu: »Du wirst jetzt einschlafen, für kurze Zeit. Vertrau mir, dir wird nichts geschehen. Es geht nun um Ordenspolitik, die ist nicht für deine Ohren bestimmt.«
 Niall riss die Augen auf. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sich weigern. Doch dann wurde sein Blick weich. »Ihr wisst, dass ich Euch blind vertraue, Meisterin. Nur zu!«, flüsterte er und schloss die Augen.
 »Kousk~net!«, rezitierte sie, während sie die Hand auf seinen Kopf legte. 
 Sofort erschlaffte sein Körper und sie bettete ihn sanft auf den Boden. Tethra und Balor hatten sie ohne sichtbare Regung beobachtet. In diesem Augenblick stieg Wut in ihr auf. Sie musste hier ihren treuesten Diener betäuben, nur weil diese sturen Fonoren kein Einsehen hatten! 
 Sie sammelte sich, erwog ihre Möglichkeiten und begann: »In absehbarer Zeit werde ich aufs Festland zurückkehren und mit mir ein großer Teil der Truppen, einschließlich aller Ramsz.«
 »Aonghas wird einen Nachfolger bestellen«, warf Balor bitter ein. »Euer Orden ist gieriger als ein Gelege Muränen.«
 Dorrell schluckte eine saftige Erwiderung hinunter, kräuselte die Lippen und beschloss, auf die Beleidigung nicht einzugehen.
 »Ja, ein anderer wird kommen. Aber bedenkt: Dieser Neuling kennt weder die Morinji noch die Zauber, die den Jadebogen momentan stärken, so gut wie ich ...« Sie hob die Schultern und machte ein unschuldiges Gesicht. »Wie die Dinge sich entwickeln werden, vermag ich nicht zu sagen. Aber es liegt allein an mir, wie viel Informationen ich an meinen Nachfolger weitergebe. Außerdem hindert mich nichts daran, mit guten Nachbarn zu gegebener Zeit ein Gespräch zu führen, beispielsweise über die Verteidigungsanlagen der Stadt Nisz ...«
 Mehrere Atemzüge lang herrschte Stille im Raum. Wie aus weiter Ferne glaubte Dorrell, das Plätschern von Wasser zu hören. Ihr Herz raste, ihre Kehle war eng. Trotzdem versuchte sie, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Jetzt kam es darauf an, ob Tethra ihr den Bluff glaubte. 
 »Elfen sind doch immer für eine gute Intrige zu haben, nicht wahr?« Tethra setzte sich erneut auf den Stuhl und schlug sich auf den rosafarbenen Panzer an seinen Beinen – was ein dumpfes Geräusch verursachte.
 Balor schüttelte den Kopf.
 »Wir leben in Frieden mit den Morinji«, begann Tethra. 
 Dorrells Mut sank. 
 »Dennoch wäre ich ein schlechter Herrscher, wenn ich mir die Gelegenheit entgehen lassen würde, die Lir, der Gott des Meeres, mir schenkt. Die Morinji breiten sich aus. Vielleicht wird es Zeit, die Machtverhältnisse im Nordmeer zu ändern. Ein lehenspflichtiges Nisz wäre ein mehr als verdienter Ausgleich für den Blutzoll, den mein Volk zahlen musste.«
 Dorrell versuchte, sich ihre Erleichterung nicht zu offen anmerken zu lassen.
 »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, muss ich darüber nachdenken und mich mit Balor beraten«, erklärte Tethra. »In zwölf Tagen werde ich Euch meine Antwort mitteilen. Am südlichen Rande des Kelpwaldes wird ein Bote warten. Ich wäre Euch verbunden, wenn Ihr ihn nicht töten würdet.«
 »Natürlich, Mylord.«
 »Zum Schluss rate ich Euch: Zieht die Truppen zurück. Meine Männer sind Kämpfer, sind sie immer schon gewesen. Unter Balors Führung verfügen wir über eine sehr schlagkräftige Einheit, die darauf brennt, ihre Kräfte mit Euch zu messen.«
 Stolz richtete sich der Fonorenprinz auf.
 »Für dieses Mal werde ich Oberst Tork anweisen, sich zurückzuziehen. Ein zweites Mal kann ich nicht dafür garantieren«, erwiderte Dorrell.
 »So sei es.«
 Tethra verließ den Raum, ohne auf ihre Verbeugung zu achten. Balor musterte sie feindselig. Die Zinnen der Silbernen Burg kamen ihr in den Sinn und der von ihr beschworene Dämon, der dem Feuer aus Balors drittem Auge nicht standgehalten hatte.
 »Ihr wandelt auf dünnem Eis, Lady. Denkt nicht, dass ich Euch auch nur ein Wort glaube«, warnte er sie, bevor er sich umdrehte und den Raum verließ.
 Dorrell schauderte. Erst als sich die Schleusenwand bewegte, weckte sie Niall auf und eilte mit ihm zurück.
 Wie zu erwarten, waren die Männer nicht sehr begeistert davon, ohne Schlagabtausch abzuziehen. Doch Tork setzte seine Befehle ohne Probleme durch.
  
 An diesem Abend besuchte Dorrell den Oberst. Er bewohnte eine geräumige Kammer in einem der türkisfarbenen Häuser in der Nähe der Zaubererviertel. Offensichtlich freute er sich, sie zu sehen. Sein Rotwein war ausgezeichnet, wie er es versprochen hatte. Auch kannte er Ciarrach, ihren Geburtsort, und wusste gute Geschichten zu erzählen. 
 Sie genoss den Abend und war sich sicher, dass Treffen dieser Art ihr das Warten auf Tethras Nachricht versüßen würden. 
   44. Plan und Wirklichkeit
  
 Varionde kam eines Tages in ihren Unterschlupf und berichtete, wie sehr Guillin beim letzten Treffen des Rates wegen den erfolgreichen Überfällen und Sabotageakten getobt hatte. Der Arsuri war in eisiges Brüten verfallen und hatte schließlich seinen Beschluss verkündet. Die Göttin Creydillad hege ernsthafte Zweifel an der Treue der Waldelfen. Es sei deshalb dringend nötig, ihr das Gegenteil zu beweisen. Diese Nachricht erfüllte Loglard, Esmanté und ihre Gefährten mit größter Sorge. Was führte der Arsuri im Schilde?
  
 Schon in der folgenden Nacht erschienen zwei Ramsz und zehn Kampfmagier am Thing. Wahllos holten sie Gwydd aus ihren Häusern, denen Guillin vor aller Augen auf der rechten Wange ein Brandmal verpassen ließ, das wütende Gesicht der Göttin. Daraufhin wurden die Gwydd abgeführt. Baumhäuser wurden durchsucht und jegliche Wertsachen mitgenommen, um Creydillad zu opfern, wie es hieß. Aber das war noch nicht das Schlimmste. 
 Am nächsten Morgen mussten die Gebrandmarkten unter strengster Aufsicht Bäume in einem Rund von mehreren Klaftern fällen – gesunde, große, starke Tannen, Buchen und Eichen. In den folgenden Tagen wurde ständig neues Baumaterial angeliefert. Schnell war allen klar, was Guillin vorhatte. Er plante, unweit des Things eine große Kapelle zu errichten. 
 Die Stimmung unter den so friedlichen Gwydd verschlechterte sich von Tag zu Tag. Die Situation drohte zu eskalieren. Die Bevölkerung stand kurz vor einem Aufstand. 
  
 »Endlich! Der Bastard hat einen Fehler gemacht, den er noch in den eisigen Tiefen der Anderswelt bereuen wird,« erklärte Esmanté eines Morgens, als sie wie so oft in letzter Zeit am Tisch saßen, um die Geschehnisse und das weitere Vorgehen zu besprechen. 
 Loglard verstand zunächst nicht, was sie meinte, war in Gedanken bei dem geschändeten Wald. Immer wieder glaubte er, vor Wut und Verzweiflung nicht mehr atmen zu können. So sehr ihn all das schmerzte, musste er doch einen kühlen Kopf bewahren. Er fühlte mit dem jungen Koadeck, der seit einiger Zeit nicht von Eobars Seite wich. Mit verkniffenem Gesichtsausdruck folgte er jetzt der Unterhaltung. Loglard wusste, dass der Waldgeist körperlich unter dem Frevel der Arsuri litt.
 »Was genau meinst du, Es?«, fragte Mira.
 Wie alle anderen am Tisch sah Loglard zu seiner Gefährtin. 
 »Das liegt doch auf der Hand. Der Schweinehund ist zu weit gegangen. Auch die Gwydd, die diese ganze Sache in Ruhe aussitzen wollten, sind jetzt bereit, sich aufzulehnen.«
 Mira und Uth nickten.
 Eobar schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist unsere Chance, den Widerstand zu organisieren«, rief sie.
 »Da ist was dran«, brummte Sigrith. 
 »Aber die Leute dürfen nicht unüberlegt losschlagen«, ergänzte Kharem.
 Esmanté warf Loglard einen triumphierenden Blick zu. So sehr er sich auch eine andere Lösung wünschte, er wusste, dass sie recht hatte. 
 »Varionde muss ein Treffen organisieren mit einflussreichen Gwydd, vor allem Adligen, von denen wie genau wissen, dass sie den Orden nicht unterstützen«, überlegte er laut.
 »Ja«, stimmte Sigrith zu, »das ist der nächste Schritt, ungeachtet der Gefahr, entdeckt und gefangen genommen zu werden.«
 Esmanté war nicht begeistert. Sie schätzte das Risiko, dass einer der eingeladenen Adligen doch heimlich ein Anhänger des Ordens war, sehr hoch ein. Am Ende konnte er seine Gefährtin beruhigen. Noch am selben Abend überbrachte Vilanga Varionde die Nachricht, dass Loglard ein geheimes Treffen wünschte. Schon in der darauffolgenden Nacht fand es statt. 
  
 Wie zu erwarten, hatte Loglard Mühe, die zwanzig anwesenden Gwydd davon zu überzeugen, noch einige Tage stillzuhalten. Nicht wenige wollten sofort mit einer improvisierten Kampftruppe losschlagen.
 Hoffnung machte ihm allerdings das Verhalten der Adligen. Alle hatten ihn als König begrüßt. Keiner zweifelte seinen Anspruch an. Im Gegenteil freuten sich die meisten offen darüber, dass er endlich mit seiner Gefährtin zurückgekehrt war, um an ihrer Seite zu kämpfen. 
 »Wartet noch zwei Tage ab. An Neumond sind unsere Chancen am besten. Vergesst das nicht!«, schärfte er ihnen ein. »Verhaltet Euch unauffällig. Gebt ihnen keinen Anlass, Gewalt auszuüben. Wir bereiten alles vor und informieren Euch. Dann durchbrechen wir den Belagerungsring um Men Dûr und sammeln uns dort.« Mit diesen Worten verabschiedete er sie.
 Nachdenklich sah er den Gwydd hinterher, die nacheinander verstohlen durch die Tür schlüpften. Jeder ging in eine andere Richtung. Niemand wusste, über welche Spione Guillin verfügte. Stille senkte sich auf ihre kleine Gruppe: Esmé, Varionde, Vilanga und er.
 »Dieses Treffen war notwendig.« Vilanga lief rot an. »Die Leute zweifelten schon. Viele fragten sich, ob es Euch wirklich noch gibt oder ob Ihr Euch von ihnen abgewandt habt.«
 »Nur wenige haben Guillin vorbehaltlos die Treue geschworen«, ergänzte Varionde.
 Loglard wurde es schwer ums Herz. Es war zu erwarten gewesen, dass einige Gwydd den Orden offen unterstützen würden. Nur hatte er nicht damit gerechnet, wie sehr es ihn persönlich kränkte. Wie lange würden diese Geschehnisse bei seinem Volk nachwirken nach einem Sieg? Würde es die Gemeinschaft der Gwydd spalten? Für diese Überlegungen ist noch nicht die richtige Zeit, ermahnte er sich. 
 »Was ist übrigens mit dem See passiert?«, fragte er stattdessen. Er hatte zu seinen Lieblingsorten gezählt. Dort hatte er die erste Nacht mit Esmanté als verheiratetes Paar verbracht.
 »Dient als Fundament für eine Behausung der Ramsz«, erwiderte Varionde.
 Seine Gefährtin sog scharf die Luft ein. »Diese Scheiße fressende Bande von schwanzlutschenden Arschlöchern!« Sie hieb mit der Faust auf den Tisch. 
 Loglard bemerkte, dass Vilanga zusammenzuckte und Varionde nur mit Mühe ein Grinsen unterdrückte.
 »Die Bergelfen unter Führung von Koneck werden morgen Nacht eintreffen, mit neuen Bögen und jeder Menge Pfeile«, warf Varionde ein. »Sie wissen genau, dass die Arsuri bald auch in ihre Höhen vordringen werden und dann sind sie wohl auch Lyn Darwych nicht mehr sicher.«
 »Es bleibt dabei: Übermorgen schlagen wir los.« Loglard lächelte Esmé an, die nur die Augenbrauen hob. 
 »Sie erwarten einen Angriff«, gab sie zu bedenken. »Nicht umsonst platziert der Schweinehund seine Ramsz.«
 »Ja, das weiß ich«, erwiderte Loglard, »aber Guillin wird überrascht sein, wie viele Gefolgsleute auf unserer Seite stehen.«
  
 Nie waren ihm die Tage erzwungener Ruhe so lange vorgekommen. Loglard vermochte nicht zu sagen, wie oft er in Gedanken ihr Vorhaben durchgegangen war und versucht hatte, jede Reaktion von Guillin vorauszusehen. Ihr Plan war so perfekt, wie er unter diesen Umständen nur sein konnte. Doch wie pflegte Esmanté zu bemerken: Kein Plan hält der Wirklichkeit stand. 
 Vilanga hatte nach dem Gespräch mit den Adligen zusammen mit Varionde und Eilidh die Familien ausgesucht, denen sie vertrauen konnten. Viele Gwydd warteten nur auf ein Zeichen, loszuziehen, zu kämpfen und sich dann in Men Dûr in Sicherheit zu bringen. Sie mussten siegreich sein. Er wollte sich nicht vorstellen, was Guillin den Gwydd im Falle einer Niederlage antun würde.
 Deshalb machte er sich am folgenden Abend auf, um das Terrain selbst noch einmal in Augenschein zu nehmen.
 Als Baummarder hüpfte Loglard von Ast zu Ast. Normalerweise hätte er darauf verzichtet, wertvolle Kraft für einen Verwandlungszauber zu verschwenden. Doch vor einem so wichtigen Kampf wollte er sich nicht auf die Späher allein verlassen. Leider stimmte alles, was ihm berichtet worden war.
 Zahlreich bevölkerten Kavan die Baumkronen, füllten mit ihrem Krächzen den dämmrigen Himmel. Sobald es dunkel wurde, zogen sie ab, so wie jeden Abend. Das war ein wichtiges Kriterium bei ihrem Plan. Etwa fünfzig Kampfmagier hatten einen Kreis gezogen und darin patrouillierten fünf Ramsz. Loglard hatte es nicht glauben wollen und doch sah er sie jetzt mit eigenen Augen. Wo bei allen Göttern und Dämonen hatte Guillin die Riesen herbekommen in so kurzer Zeit? 
 Alle ihre Feinde hielten gebührenden Abstand zu Men Dûr. Wie eine unsichtbare Grenze zog der Stein einen Halbkreis rund um den Wald. Der Stein glühte, als ob eine mächtige Gottheit von ihm Besitz ergriffen hätte; glutrot glänzten die Runen in dem schwarzen Stein: Kein Unwürdiger betritt heiligen Boden.
 Immer wieder ließ der Marder seinen Blick über das Terrain gleiten. Auf trockenem, ebenem Grund suche dir eine leicht zugängliche Stellung mit ansteigendem Gelände zu deiner Rechten und hinter dir, sodass die Gefahr vor dir ist und die Sicherheit in deinem Rücken. In etwa passte dieser Spruch von Meister Gowan, den Esmanté so gerne zitierte. Das Gelände stieg stetig an, wenn auch nicht unbedingt nur zur Rechten. Und ja, es war eine leicht zugängliche Stelle. Immerhin handelte es um den Regierungssitz von Gwyneddion. Die meisten der nicht gerade zahlreichen Wege durch den Flüsternden Wald wiesen eine Abzweigung nach Men Dûr auf. Leider war es dieses Mal nicht möglich gewesen, einen anderen Leitsatz, nach dem Esmanté ihre Strategien gerne vorbereitete, zu beachten: Entwerfe unvorhergesehene Pläne.
 Guillin ahnte, dass sie Men Dûr angreifen wollten. Nur, wann es passieren würde, konnte er unmöglich vorhersehen. Loglard wagte nicht, sich weiter zu nähern, aus Angst, Men Dûr könnte seine Anwesenheit spüren und reagieren. In diesem Moment kam ihm in den Sinn, was Esmanté gestern angemerkt hatte: »Die Gwydd sind gar nicht so unbegabt im Kampf. Man muss ihnen nur kräftig genug in die Eier treten, dann teilen sie auch aus.« 
 Er seufzte, was als Fiepen aus seinem Maul kam. Ihre Flüche waren noch fantasievoller geworden. Kein Zweifel, die Zeit, die sie in ständiger Begleitung der Koadeck-Jungen verbrachte, hatte ihren Wortschatz bereichert. Ihre lockere Art verursachte mitunter Probleme. Die andere Seite war, dass ihr die Leute bedingungslos folgten. Sogar Sigrith hatte neulich zugegeben, dass sie eine begnadete Anführerin war. Auch Agrouaz beherrschte sie immer besser. »Bald kann man ihr einen Kampfstab geben«, hatte Sigrith gemeint, »ohne dass sie uns alle ein Loch in die Brust brennt.«
 Die Erinnerung an Esmantés Erwiderung entlockte ihm ein weiteres Fiepen. Erschrocken presste er sich gegen den Stamm und witterte, die Barthaare zitterten. Nein, niemand hatte es gehört. 
 Weder die Kampfmagier, noch die Ramsz oder die Kavan bestürzten ihn freilich so sehr wie der Anblick des gerodeten, abgebrannten Platzes vor dem Stein. Alles war tot auf einer Fläche von mehreren Klaftern. Es würde Jahrzehnte dauern, bis hier wieder etwas wuchs. Sein Herz hämmerte wie verrückt, am liebsten hätte er gefaucht vor Wut. Wie konnte jemand den Wald so zerstören? Hatten sie keine Gefühle, kein Mitleid mit den Bäumen, den Pflanzen und Tieren? 
 Hätte er noch irgendwelche Zweifel in Bezug auf ihren Plan gehegt, so hatte dieser Anblick ihn überzeugt. Und es eilte, bevor noch mehr solcher Kahlschläge den Wald in einen Flickenteppich verwandelten. Ihr heutiges Vorhaben musste gelingen. Alles wäre anders, wenn sie die Scheibe hätten! Schnell drängte er diesen Gedanken zurück. Es führte zu nichts.
 Sie würden den Belagerungsring um Men Dûr durchbrechen, um so viele Leute wie nur möglich in der Baumburg und rundherum unterzubringen. Er hoffte inständig, dass der Stein weiterhin seine Magie gegen die Arsuri einsetzen und die Gwydd dadurch schützen würde. Die Dryaden hatten ihm einst erklärt, dass der Zauber bestimmen konnte, wer schwarze Magie anwandte und wer nicht. Darauf vertraute er. Sie brauchten eine neue Basis, hatte seine Gefährtin bestimmt. So sollte es geschehen.
 Mit ein paar schnellen Sprüngen brachte sich der Marder außer Reichweite eines Kampfmagiers, der seinem Baum bedenklich nahekam. Widerwillig zollte er dem Arsuri Respekt, der die Ramsz unter Kontrolle hielt. Minuten später lief der Marder in einer abgelegenen Gegend in ein Zelt, gleich darauf richtete Loglard sich auf. 
 »Und?« Esmanté lächelte ihn an. Wie immer warf ihr Lächeln ihn beinahe um, egal, wo sie waren, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Bei diesem Lächeln ging für ihn die Sonne auf.
 »Es ist so, wie die Späher es berichtet haben. Fünfzig Kampfmagier und fünf Ramsz sind im Einsatz. Eine Statue befindet sich in unmittelbarer Nähe des gerodeten Feldes. Guillin wird also schnell vor Ort sein.«
 »Aye.« Esmanté grinste den jungen Koadeck an, der ihr gegenübersaß. »Deine Augen sind doch nicht mit der Schmiere verfaulter Pilze verklebt, Evlek.«
 Der Angesprochene grinste, was einfach nur schrecklich aussah und schubste seinen Freund. Esmanté störte der Anblick offensichtlich nicht, denn sie nickte ihm seelenruhig zu.
 »Also bleibt es dabei. Varionde und seine Leute sind in Stellung für die Ablenkung. Hoffen wir, dass Guillin wenigstens einige Zeit darauf reinfällt«, erklärte Loglard. 
 »Morgen, drei Finger unterhalb des Waldsaumes.« Esmanté nickte Evlek zu. »Sag’s deinen Leuten noch mal!«
 »Mein Schädel denkt besser als der jedes Wolfes, Meisterin«, entgegnete der Koadeck. 
 Dann erhob er sich, sein Freund ebenfalls. Mit einem knappen Nicken verschwanden sie.
 »Ts, ts, ts, die Jugend von heute.« Seine Gefährtin schüttelte den Kopf.
 Obwohl sie sich gut gelaunt und gelassen gab, fühlte Loglard, wie angespannt sie in Wirklichkeit war.
 »Drei Finger unterhalb des Waldsaumes?«, fragte er nach.
 »Aye. Das entspricht etwa neun Uhr um diese Jahreszeit. Vilanga hat erzählt, dass die Koadeck die Zeit anders messen. Frag nicht! Als sie angefangen hat, mir alles aufzumalen, den Stand der Sonne in Sommer, Herbst und Winter in Bezug zu dem Ort, an dem du dich gerade befindest … Da hab ich kapituliert. Ist auch egal. Sie rechnet mir die Zeit aus und wir geben sie an die Waldgeister weiter. Die Koadeck verehren Vilanga sehr. Das macht alles einfacher.« Sie wies mit der Hand auf den Boden. »Hier, sieh!«
 Dort war die Karte ausgebreitet, die sie gemeinsam gezeichnet hatten. Darauf war sehr gut zu erkennen, dass das Gelände nach Passieren des Steines stetig anstieg. Die Dryaden hatten einen guten Platz für die Baumburg ausgesucht. Auch wenn es nicht sehr auffiel, befand sich der Turm doch auf der Kuppe eines Hügels. Nur ein Weg führte dorthin. Ansonsten war die Anhöhe mit undurchdringlichem Dickicht bewachsen. Dafür hatten die Schwestern gesorgt.
 Er seufzte, abgrundtiefe Trauer erfüllte ihn. Eine der Dryaden war vor wenigen Tagen von den Arsuri gefangen genommen und getötet worden. Seitdem schwiegen die Schwestern. Hatten sie den Wald verlassen? Sich in unterirdische Höhlen zurückgezogen? Dorthin, wo sich die Übergänge zu anderen Welten befanden? Mutmaßungen und Gerüchte! Die Dryaden bargen so viele Geheimnisse. Vielleicht war es gut so. Wer nichts wusste, konnte unter dem Schleier des Glücks nichts verraten. 
 Leise Geräusche drangen herein. Sigrith, Kharem, Eobar, Mira und Cervek gesellten sich zu ihnen.
 »Ah, bei Scathachs großen Titten, wie gern hätte ich jetzt Brahma, Londo, Andrah und ein paar der älteren Kriegerinnen hier. Fünf Riesen, warum straft ihr uns so, ihr Götter!«, beschwerte sich Mira.
 »Wir wussten, worauf wir uns einlassen. Jetzt hilft das ganze Lamentieren nichts«, versetzte Sigrith. 
 Auch er trug ein verkniffenes Gesicht zur Schau, das sich entspannte, als nun Vilanga den Raum betrat.
 Noch einmal erläuterte Esmanté den Plan und wies allen ihre Aufgaben zu. Mitten in ihren Erklärungen fauchte ein Krended auf. Stöhnend hielt Loglard sich die Brust. Magie wurde gewoben, im Zelt, mitten unter ihnen!
 »Friede Euch, Lord Loglard.« Ein dreieckiges Gesicht erschien in der oberen Ecke des Zeltes.
 »Ehrenwerte Schwester.« Verblüfft starrte er sie an. »Was verschafft uns die Ehre Eures Besuches?«
 »Die Zeiten sind schrecklich. Das muss ich Euch nicht sagen.« Ihr Seufzen ließ die Zeltplanen erbeben. »Wir wissen, dass ihr morgen Nacht den Belagerungsring um Men Dûr angreifen wollt. Wir sind gekommen, um Euch unsere Hilfe anzubieten.«
 Die Luft flimmerte, aus dem Nichts erschienen zwei weitere Köpfe unter der Zeltdecke. Loglard atmete auf. Noch bevor er darüber nachdenken konnte, welche Hilfe er von den Dryaden erbitten sollte, trat Esmanté vor.
 »Friede Euch, ehrenwerte Schwestern.«
 Verblüfft beobachtete er seine Gefährtin. War das möglich? Sie hatte mit der korrekten rituellen Formel gegrüßt, näherte sich jetzt ehrerbietig, aber trotzdem aufrecht den Dryaden.
 »Meisterin, Ihr habt die Kraftquelle entdeckt!« Glockenhelles Lachen füllte das Zelt. Ein wundervolles Geräusch.
 »Aye. Ist ne knifflige Sache, aber ganz nützlich, würde ich sagen. Danke dafür.«
 »Das haben wir sehr gern getan, Meisterin. Nun, wie können wir Euch unterstützen?«
 Seine Gefährtin fuhr sich über das Gesicht. Ein sicheres Zeichen dafür, dass auch sie müde war.
 »Ein Knackpunkt in unserem Plan sind die Zivilisten. Weit mehr Gwydd als wir gedacht haben, wollen uns nach Men Dûr folgen. Eigentlich sollten sie erst später nachkommen. Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob wir kampfstark genug sind, um die Arsuri lange genug aufzuhalten, bis so viele Elfen in der Baumburg sind. Der Weg hinauf nach Men Dûr ist eng, höchstens zwei Personen können nebeneinander laufen. Es dauert ewig, bis alle durch sind.«
 »Ich verstehe.« Die Gesichter verschwanden. 
 Loglard seufzte. Vielleicht war Esmanté zu voreilig gewesen? Nur wenige Augenblicke später erschienen die Dryaden erneut.
 »Seht her!«, sagte eine.
 Eine Karte der Umgebung von Men Dûr glühte vor ihnen in der Luft auf. Die Kerzen leuchteten schwächer.
 »Wir schlagen vor, dass jemand die Leute an diesen Ort bringt«, sagte eine andere. Ein Punkt etwas westlich des Steines glomm rot auf.
 »Nur ungern verzichte ich auf die paar fähigen Kämpfer, die wir haben. Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen davon entbehren kann, um Zivilisten zu dieser Stelle zu bringen«, murmelte seine Gefährtin und sog an der Unterlippe. 
 Gerade wollte er einschreiten, denn nach seinem Gefühl war Esmanté nicht dankbar genug für das Angebot der Dryaden.
 »Ich werde das machen«, sagte jemand.
 Loglard wirbelte herum. Tatsächlich! Eilidh trat ein.
 »Ich kenne die Leute, weiß, wer zuverlässig und kein Mitläufer ist oder – Easar bewahre – ein Anhänger der Arsuri.«
 »Gut, Mistress Eilidh, es ist uns eine Freude.« Wieder ertönte das helle Lachen. »Eine Elfe, die so viele neue Leben in den Flüsternden Wald gebracht hat, wird auch jetzt helfen, Leben zu retten.«
 Eilidh nickte. Er selbst hielt wenig von diesem Plan, machte sich Sorgen um seine Schwester.
 »Ihr müsst sie hierherbringen. Dort stehen die Bäume eng beieinander, die Leute können sich gut verstecken«, sagte diejenige der Schwestern, die bisher geschwiegen hatte. »Ihr, Meisterin, müsst mit Euren Kämpfern die Arsuri so lange ablenken, bis alle Gwydd einen unterirdischen Gang betreten haben, der nur heute Nacht offen ist und direkt zum Herrschersitz führt. Wir geben Euch ein Zeichen, sobald alle in Sicherheit sind.«
 »Aye, klingt nach einem Plan«, stimmte Esmanté zu, die magische Karte fest im Blick.
 »Nachdem dies geklärt ist, wünschen wir Euch viel Glück.« Ohne Aufhebens verschwanden die Dryaden. 
 Erst jetzt begrüßte Loglard seine Schwester. »Wie froh bin ich, dich gesund zu sehen.« Er umarmte sie. Aber für Geplauder war heute keine Zeit, deshalb platzte er heraus: »Weißt du eigentlich, worauf du dich einlässt? Wenn Guillin Verdacht schöpft, ist dein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«
 »Wir können sie schützen«, mischte sich Cervek ein. »Den Kampf um Men Dur überlassen wir Euch. Doch es steht in unserer Macht, Eure Schwester und die Gwydd zu schützen. Wir werden tun, was wir können.«
 »Du wirst mich sowieso nicht davon abbringen.« Kampflustig schob Eilidh das Kinn vor, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Fürchten soll er sich, der grausame Leuteschinder! Gute Gwydd wurden verstümmelt, gequält und umgebracht im Namen einer grausamen Göttin. Das muss ein Ende haben.«
 »So kämpferisch kenne ich dich gar nicht, liebe Schwägerin«, stichelte Esmanté.
 »Dann wirst du noch ein richtiges Wunder erleben«, gab Eilidh entschlossen zurück.
   45. Unbeugsame Entschlossenheit
  
 Es war zu spät, um noch etwas an dem Plan zu ändern. Loglard atmete tief durch und verdrängte alle Sorgen um seine Liebste. In Gedanken spürte er der Magie in sich nach. Seit seiner Heilung durch die Koadeck war sein Reservoir gut gefüllt. Die Buche rauschte im lebhaften Herbstwind, sanft plätscherte Wasser an das Ufer. Mitten im See wuchsen unglaublich schöne Seerosen mit violetten Blüten. Sein Kraftort!
 Nur einmal hatte er sich so verausgabt, dass der See vertrocknet und von der Buche nur noch Asche übrig gewesen war. Und doch hatte er Jelanda nicht retten können. Nein! Er verdrängte auch diesen Gedanken. Esmanté war ganz anders und dies war beileibe nicht ihr erster Kampf. Sie würde überleben.
 In diesem Moment trat sie ein, ihr Gesicht eine Maske unbeugsamer Entschlossenheit. Für die Vorbereitungen zur Schlacht hatten sie sich in dieser Höhle eingerichtet. Die Kämpfer saßen herum oder schliefen. Esmé nickte dem ein oder anderen Gward zu. Ihr Gang war ausgewogen, kraftsparend, irgendwie verhalten. Wer sie so gut kannte wie er, verstand es. Esmanté wusste, welche Strapazen sie ihrem Körper heute noch abverlangen musste.
 »Jetzt oder nie, Liebster.« Sie streckte sich und grinste ihn an. »Bereit für ein bisschen Spaß?«
 Er schüttelte den Kopf, setzte zu einer Erwiderung an, verstummte aber, als Mira und Kharem die Höhle betraten. Auch sie wirkten nach außen gelassen.
 »Das nennst du Spaß, Kleine? Gegen ein jämmerliches Häufchen zaubernder Feiglinge zu kämpfen? Bis ich warm werde, ist der ganze Spuk schon wieder vorbei.«
 »Du sagst es, Süße. Dann lass ich dir den Vortritt.«
 »Aye, ich warte nicht gern. Aber Kharem kennt ein gutes Mittel, um mir die Zeit zu vertreiben.« Sie drückte den grinsenden Gward an sich.
 Das brachte auch Loglard zum Schmunzeln. Sofort wurde er wieder ernst, als sich die Koadeck verabschiedeten, um wie vereinbart Eilidh zu treffen. 
 »Aye, Jungs, Augen auf! Zieht die Hörner ein, seid so klug wie der Fuchs und so hinterhältig wie die Elster!« Krachend landete Esmantés Faust auf Evleks Brust. Der zuckte nicht einmal. »Pass auf den Kleinen neben dir auf, der ist noch grün hinter den Ohren«, fügte sie hinzu.
 Erschrocken bellte der junge Koadeck auf und tastete seine Hörner ab, bis Evlek ihn mit einem eindeutig genervten Gesichtsausdruck zum Ausgang schubste. Dort machten ihnen Sigrith und Zerec Platz. Beide trugen die Lederpanzer der Gward. Auch er selbst hatte sich in die enge, für ihn ungewohnte Montur gezwängt und fühlte sich dennoch nicht sicherer.
 »Die Sonne geht unter.« Sigrith trat in die Mitte. 
 Die Verantwortung, die Loglard trug, legte sich wie ein eiserner Ring um seinen Hals. Wie viele treue Gward und Cérn, wie viele Gwydd würden heute den Tod finden? Doch er hatte keine Zeit, sich den Kopf zu zerbrechen. Als Erster trat er nach draußen, gefolgt von Esmanté und allen anderen. Wienot brachte Morgenröte, Elenor führte Wolkenwind heran. Um ihn herum erstarben die Gespräche. Konzentrierte Anspannung lag in der Luft. Jeder überprüfte noch einmal seine Ausrüstung. Wie vereinbart würden sie sich in vier Gruppen Men Dûr nähern, um die Späher der Arsuri so lange wie möglich im Unklaren zu lassen. 
  
 Loglard schlich sich an, gefolgt von Esmanté, Mira, Kharem und einigen Gward. Ramsz patrouillierten in monotoner Regelmäßigkeit auf und ab. Eine Aschelinie zeugte davon, wie weit die Kraft von Men Dûr reichte. Der Stein glühte noch immer, die Runen leuchteten wie Geisteraugen in der Nacht. Mit Schrecken bemerkte er, dass die Zahl der Kampfmagier zugenommen hatte.
 »Die vermehren sich wie Ungeziefer«, murrte Esmanté neben ihm. »Trotzdem frage ich mich, warum er nicht noch mehr Leute einsetzt. Was ist das Geheimnis dieser stinkenden alten Ratte.«
 Zwar war ihm die Wortwahl seiner Gefährtin nicht recht, doch ihre Überlegungen waren richtig. Diese ungelöste Frage war einer der Gründe gewesen, warum sie so lange mit dem Angriff auf den Belagerungsring gewartet hatten. Warum bewachten nur fünf Riesen und etwa sechzig Kampfmagier die wichtigste Stätte der Waldelfen? Die etwa dreißig Gwydd, die ebenfalls dort Dienst taten, zählten nicht. 
 Wir werden es heute erfahren, dachte Loglard bang. Immer mehr Männer und Frauen fanden sich ein, verhielten sich still, warteten auf das vereinbarte Zeichen.
 Ein Donner erschütterte die Nacht, der Boden bebte, Vögel schreckten krächzend hoch. Nur wenig später bedeutete ein Kampfmagier den Gwydd rüde, ihren Platz nicht zu verlassen. Dann stampften er und vier weitere Arsuri zusammen mit zwei Ramsz los.
 Esmanté behielt recht. Die Statuen und Heiligtümer waren Guillin so wichtig, dass er seine beste Waffe einsetzte, um Gefahr von ihnen abzuwehren. Deshalb hatten sie ein Ablenkungsmanöver unter Eobars Kommando bei einer der weiter entfernten Statuen inszeniert.
 »Los geht’s, Mira!«, raunte Esmanté.
 Loglard nahm die Veränderung wohl am deutlichsten wahr. Seine Gefährtin drückte den Rücken durch. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. Ihre Hand glitt, wohl unbewusst, über Akryas Schwertknauf, dann über den kleineren Knauf des Kurzschwertes, das sie nun ebenfalls immer trug. In diesem Moment traf der zweite Trupp, angeführt von Varionde ein.
 Esmantés engste Kampfgefährtin reihte sich neben ihr ein. Varionde und seine Männer traten vor sie. Dann setzte er, Loglard, sich an die Spitze.
 »Gebt den Weg frei!«, donnerte er. Seine magisch verstärkte Stimme reichte über die Lichtung.
 »Ergebt Euch, dann wird Lord Guillin gnädig sein!«, erwiderte einer der Kampfmagier. Die übrigen Ordenskämpfer formierten sich routiniert, jeweils einen Schritt versetzt, um sich gegenseitig zu decken. Jeder hielt den Schlangenstab in Händen.
 Nur ein Wink und Variondes Männer deckten die Gegner mit einem Pfeilhagel ein. Einige der Bogenschützen hatten kleine Pfeifen an ihren Pfeilen befestigt, die nun einen schauerlichen Ton von sich gaben.
 Esmanté fluchte ausgiebig, als die Pfeile wirkungslos an dem durchsichtigen Schutzschirm abprallten, den die Arsuri gewoben hatten. Loglard war nicht überrascht. Zunächst ging es darum, Zeit zu schinden, damit Eilidh die Leute herführen konnte.
 »Das ist Euer Angriff?«, spottete der befehlshabende Arsuri. Mit einer sparsamen Bewegung hob er den Schlangenstab. 
 Sofort spürte Loglard die Magie. Die Erde bebte. Wellen rasten unterirdisch auf sie zu, verebbten jedoch kurz vor Varionde und seinen Männern. Loglard hatte vorgesorgt.
 Der Anführer deutete eine Verbeugung an. Nur einen Wimpernschlag später griffen die Arsuri gleichzeitig an. Tausenden kleinen Nadelstichen gleich bohrten sich ihre Salven in seinen Schutz. Ohne Probleme hielt er stand. Er hatte schon schlimmeren Gegnern getrotzt. Jetzt schalteten sich die Gward ein. Unter Sigriths Führung positionierten sie sich nebeneinander und aktivierten die Kampfstäbe. Grelle Blitze durchzuckten die Nacht. 
 Nur am Rande nahm Loglard wahr, dass Esmanté ihre Leute anwies, Fackeln zu entzünden. Varionde ließ brennende Pfeile abschießen, die sich nur wenige Meter vor den Arsuri in den Boden bohrten und ihnen die Sicht nahmen. 
 Wie erhofft übten die Feuer noch eine andere Wirkung aus. Die Ramsz wurden unruhig. Einer riss sich gar los, knurrte so tief, dass die Bäume wackelten, und fuchtelte wild mit den Armen. Zwei Kampfmagier wollten ihn beruhigen, dabei traten sie aus dem Schutzkreis heraus. Prompt wurden sie von den Salven der Gward getroffen und brachen zusammen. Der führungslose Ramsz rannte los, wandte sich in wilder Panik gegen seine eigenen Leute. Die Kampfmagier reagierten schnell, doch die Gwydd-Wachen konnten nicht so leicht ausweichen. Sie stoben auseinander, einige wurden von den Pfeilen der Gward und ihrer Landsleute getroffen. 
 Der Ramsz bahnte sich seinen Weg, Körper flogen durch die Luft. Schließlich erreichte er die Bannmeile von Men Dûr. Blitzschnell löste sich ein glutroter Strahl, bohrte sich dem Riesen in den Bauch. Der knurrte – der einzige Laut, zu dem er fähig war –, schlug auf die Wunde, verlor das Gleichgewicht und wankte. Als ein neuer Strahl ihn traf, sackte er zusammen. Ein bereits verletzter Arsuri konnte nicht mehr ausweichen und wurde unter ihm begraben.
 Für Jubel bestand jedoch kein Anlass. Immerhin hatten die Kampfmagier noch vier Ramsz unter ihrer Kontrolle. Die Riesen kamen nun mit großen Schritten auf ihre Angreifer zu.
 Loglard musste keine Anweisungen erteilen, seine Gefährtin hatte alles im Griff. »Mira!« Die stand bereits neben ihr. Elenor reichte Esmé eine rotierende handtellergroße Kugel. Glitzernde Fäden wirbelten herum. 
 Schnell wandte Loglard den Blick ab, er durfte sich nicht ablenken lassen. Kharem stellte sich neben Mira. Sein Kampfstab feuerte auf einen Ramsz. Wie lästige Insekten wehrte der Riese die Salven ab, die fast alle wirkungslos verpufften oder nur kleinere Wunden hinterließen. Kharems Wutschreie hallten durch die Nacht. 
 Währenddessen war Esmanté losgespurtet. Loglard beobachtete sie genau. Es war seine Aufgabe, die Mitte der schützenden Hülle zu beschießen und seiner Gefährtin dadurch Deckung zu geben, obwohl sie ihm davon abgeraten hatte. »Konzentrier dich auf deinen Kampf. Denk nicht an mich. Das macht dich nur verwundbar«, hatte sie ihm eingeschärft.
 Mit der Geschmeidigkeit, die er so an ihr liebte, rannte sie, duckte sich unter den Salven der Arsuri weg, balancierte gleichzeitig die Kugel auf dem Handschuh. Erst spät wurde sie von einem Ramsz bemerkt, der versuchte, in die Knie zu gehen, um nah ihr zu greifen. Das fiel ihm nicht leicht. Ungelenk beugte er sich herunter. Doch Esmanté war schneller. Gekonnt wich sie seinen vier Armen aus. Ein Schuss von Kharem krachte gegen die dunkle Haut des Ramsz und hatte dort wohl eine empfindliche Stelle getroffen. Wütend fuhr der Riese herum, fuchtelte mit zwei Armen in Kharems Richtung. 
 Das war Esmantés Chance. Sie sprang hoch und warf. Die Kugel entwickelte, in dem Moment, in dem sie losgelassen wurde, ein Eigenlieben. Pfeilschnell sauste sie auf den Riesen zu. Noch bevor er oder der Arsuri, der ihn lenkte, reagieren konnten, traf sie sein Gesicht. Silberne Fäden schossen aus der aufgeplatzten Hülle, die in Windeseile in Augen, Nase und Ohren eindrangen. Ein dunkles Knurren ließ die letzten Blätter auf den Bäumen erzittern. Der Riese schlug mit allen Händen auf das rasch wachsende silberne Gewächs in seinem Gesicht. Vergeblich. Gward beschossen ihn, bis er zu Boden ging und sich nicht mehr rührte.
 »Elenor!«, rief seine Gefährtin. 
 Aber er musste sich konzentrieren. Der wohl älteste Arsuri trat aus der Reihe ihrer Gegner, mit geschlossenen Augen, und wob einen mächtigen Zauber. Soweit Loglard es sehen konnte, glühten die Köpfe der Schlangen auf dem Stab, den er hielt. Sämtliche Krended fauchten auf und er brauchte einen Moment, um die Anzeichen zu deuten.
 Nur aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Esmanté sich zusammen mit Mira den zweiten Ramsz vornahm. Doch der Arsuri forderte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit. Schwer zu sagen, wie alt er war. Die Tätowierungen reichten bis zu den Augenbrauen – ein vollständig initiierter Kampfmagier. Daran bestand kein Zweifel. Immer noch mit geschlossenen Augen ging er nun rückwärts. Seine Leute wichen geübt aus, ohne weder den Schutzschirm zu vernachlässigen, noch den Beschuss. Sigrith rief Loglard etwas zu, aber er verstand es im Lärm des Kampfes nicht. 
 Unter Variondes Führung griffen die Gwydd ihre Landsleute an. Schon während der Vorbereitungen hatte es unterschiedliche Auffassungen dazu gegeben, wie die Bogenschützen mit der Tatsache umgehen würden, dass ihnen ihre eigenen Leute gegenüberstanden. »Wer sich mit den Schlächtern einlässt, ist kein Gwydd mehr«, hatte Lembert erklärt und jeder hatte zugestimmt. 
 Obwohl der Schutzschild der Arsuri auch die Gwydd überspannte, bemerkte Loglard gerade bei ihnen ein verdächtiges Flimmern. Offensichtlich hielt der Schutzschirm an der Stelle, wo die Gwydd eingesetzt waren, nicht mehr einwandfrei. Loglard vermutete Wienots Wirken dahinter. Vier Wachen brachen getroffen zusammen.
 »Es, pass auf!«, schrie Mira und er wirbelte herum.
 Bei den Göttern! Esmanté wiederholte offensichtlich das Kunststück, das sie im Kampf bei Vermit und bei Jangdril vollbracht hatte.
 Obwohl der Ramsz von mehreren Pfeilen getroffen war, hielt er sich wacker. Elenors Kugel, die sie nach einem geheimen Rezept der Wichtel hergestellt hatte, war noch nicht zum Einsatz gekommen. Sofort verstärkte Loglard den Beschuss, obwohl er sich eigentlich um den Anführer der Arsuri kümmern sollte. 
 Seine Gefährtin blutete an der Stirn, aber es schien nichts Ernstes zu sein. Jedenfalls turnte sie auf abenteuerliche Weise den muskelübersäten Rücken des Riesen hinauf. Der wurde schier wahnsinnig, weil er sie nicht zu fassen bekam. Immer wieder drehte er sich wie verrückt im Kreis, derweil hatte Esmanté den Hals erreicht, den sie gerade so mit ihren Armen umfassen konnte.
 »Jetzt!«, brüllte Mira und stürmte vorwärts.
 Kharem gab ihr Deckung. Mira hielt eine weitere Kugel. In dem Moment, in dem sie den Rücken des Riesen vor sich hatte, warf sie. Esmanté fing sie auf und bohrte gleichzeitig ihr Kurzschwert in eine Halsfalte. Falls es nicht tief genug steckte, würde sie herunterfallen und unter den riesigen Füßen zertrampelt werden.
 Loglard wagte nicht zu atmen. Sie hielt sich nur mit der linken Hand fest, balancierte die Kugel in der rechten. Jetzt klatschte sie dem Ramsz das offensichtlich nicht ganz intakte Geschoss gegen den Hinterkopf. 
 Der Riese brüllte und bog den Rücken durch. Esmanté verlor nun endgültig den Halt, rutschte über den Rücken, drückte sich von dem groben Gürtel ab und landete in einer Flugrolle am Boden. Gleich darauf stieß sie sich ab und flitzte hakenschlagend wie ein Hase zurück zu ihnen.
 Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Obwohl um sie herum geschossen und gekämpft wurde, baute sie sich vor ihm auf. »Ich habe dir gesagt: Lass dich nicht ablenken! Kümmere dich nicht um mich! Sieh zu, dass du den Scheißmagier aufhältst!« Damit wischte sie sich übers Gesicht, gab Mira mit einem Wink zu verstehen, dass sie zu ihr kommen würde und lief davon.
 Diese Reaktion verblüffte ihn, aber sie hatte recht. Er atmete tief durch. Sie mussten siegen, sonst wäre alles umsonst gewesen. Geistesabwesend strich er über die stetig warnenden Krended. Schlagartig erkannte er, warum die geringe Zahl der Kämpfer auf Seiten der Arsuri völlig ausreichend war. Der Anführer grinste ihn über das Kampffeld hinweg an. 
 Dann ging alles sehr schnell. Auf der Lichtung brannte sich ein Pentagramm durch den Waldboden und glühte giftgrün auf. Einzelne Flammen züngelten hoch, mit einem Schlag sank die Temperatur um mehrere Grad. Dunst waberte, aus dem geöffneten Pentagramm stiegen ein halbes Dutzend Pförtner. 
 Mit jedem Grad war Loglards Mut gesunken. Das Pentagramm musste von einer Schutzhülle umgeben sein. Jedenfalls richtete der konzentrierte Beschuss der Gward so gut wie nichts aus. Die Pförtner verloren keine Zeit. Schreie verließen breite Mäuler unter spitzen Schnäbeln; doppelte Armpaare hoben sich; Hände mit vier Fingern hielten Krummdolche, deren Schneiden im Schein der Feuer glänzten. Trotz der krummen Beine stießen sie sich kräftig ab und rannten sodann auf allen vieren auf ihre Reihen zu. 
 »Verdammtes stinkendes Stück Aas«, brüllte Esmanté. Doch jetzt hielt er sich an ihre Anweisungen. Auf irgendeine Weise musste er den Anführer der Arsuri töten und danach versuchen, das Pentagramm zu schließen. 
 Ein Blick zu Sigrith zeigte ihm, dass dieser bereits verstanden hatte. Sogar Zerec hatte in die Kämpfe eingegriffen. Er stand in der Reihe hinter seinem Bruder, den Kampfstab gezückt.
 Vier Reihen von Kampfmagiern formten eine undurchdringlich erscheinende Barriere. Dahinter stand ihr Anführer, die Hände gegen den Boden ausgebreitet. Obwohl er ununterbrochen rezitierte, um das Pentagramm geöffnet zu halten, schaffte er es trotzdem, Loglard siegessicher auszulachen.
 Wut kochte in ihm hoch, eine Wut, die er sich lange versagt hatte. Heute jedoch war der Tag, um ihr nachzugeben. Während er um den besten Weg rang, warf er Esmanté einen schnellen Blick zu. Sie stellte sich den Pförtnern und brüllte Anweisungen nach hinten. Die Bogenschützen verschafften sich einen guten Stand und feuerten auf die Pförtner, die nicht durch eine magische Hülle geschützt waren.
 Wie weit war Eilidh wohl mit den Zivilisten gekommen? Er bezweifelte, dass er und sein Trupp hinter die schützende Mauer von Men Dûr gelangen würden, aber sie mussten seiner Schwester und den Gwydd-Familien genügend Zeit verschaffen.
 Ein Pförtner griff ihn an. »Marv!«, befahl er. 
 Zu seiner Erleichterung brach das Wesen zusammen und verging. Also waren diese Kreaturen magischen Angriffen gegenüber nicht gefeit. Jedoch entstiegen weitere Pförtner dem Pentagramm. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er und seine Leute überrannt wurden.
 Wienot tauchte neben ihm auf, gerade, als er der Salve eines Arsuri auswich und beinahe in die Reichweite des Krummdolches eines Pförtners geraten wäre. Eine Salve von Sigrith beendete dessen Existenz.
 »Ich kann kein weiteres Loch in die Hülle bohren, Mylord. Es tut mir leid.« Der Kobold sackte in sich zusammen.
 »Macht nichts, Wienot.« Loglard ächzte, als er getroffen wurde. Es sich fühlte sich an, als würde sein Arm brennen. Diese elenden Arsuri! »Sieh nach Eilidh. Gib uns Bescheid, wenn sie durch sind. Lange halten wir hier nicht mehr stand.«
 Der Kobold nickte und verschwand. Es auszusprechen hatte ihm weh getan, aber es war die Wahrheit. Auf Dauer hatten sie der Übermacht ihrer Gegner nichts entgegenzusetzen. 
 »Sire, hier entlang!« 
 Er fuhr herum.
 Vilangas Haare hingen in Strähnen herunter, ein hässlicher Striemen zog sich über den Unterarm, doch ihre Augen strahlten eine Entschlossenheit aus, die ihn überraschte.
 »Wir müssen den Anführer stellen«, sagte sie eindringlich und rannte voraus.
 Sie entfernte sich vom Kampfplatz, was er nicht verstand. Schließlich bog sie vom Weg ab. Kaum hatte sie die Büsche erreicht, verwandelte sie sich in eine Maus. Loglard runzelte die Stirn, dann folgte er ihr auf die gleiche Weise.
 Nach nur wenigen Klaftern begriff er, was sie ihm zeigen wollte. Der Schutzschild der Ordenskämpfer war für Elfen gewoben. Kleinere Tiere konnten an einigen Stellen leicht hindurchschlüpfen. Vor ihnen stieg das Gelände steil an. Hinter der Spitze des Hügels auf der anderen Seite – das wusste er – war das Terrain dicht bewachsen und fiel ab zu einem Taleinschnitt, durch den ein Bach floss.
 Ohne Probleme schlüpften sie durch eine Vertiefung, die Vilanga bereits gegraben hatte. Hinter einem Brombeerdickicht verwandelten sie sich zurück und kauerten vor dem Gestrüpp. Sie befanden sich nun im Rücken des zaubernden Arsuri. 
 Loglard dankte ihr mit den Augen. Vilanga bedeutete ihm, dass sie ihm Deckung geben würde, sobald er dazu bereit war. Trotz der Dringlichkeit sammelte er sich für einen Moment, folgte dem inneren Pfad seiner Magie, bemerkte, wie sehr sein Reservoir gelitten hatte. Am Baum hingen nur noch wenige Blätter, wie wohl der Stamm noch kräftig aussah. Der Wasserstand des Sees war gesunken, vier Blüten schwammen darauf. Nun – das musste genügen.
 Er hob den Blendzauber auf. Gleichzeitig sprang Vilanga vor und attackierte den Anführer. Auch Loglard schoss sofort. Er hielt sich an eine alte Strategie seines Meisters und änderte mit jedem Schuss die Waffe für den Angriff auf die Schutzhülle. Pfeile, Messer und Feuerbälle wechselten sich ab. Salven explodierten in grellen Blitzen, wurden zu Rinnsalen, die an der Außenhülle herunterliefen und ihm die Sicht nahmen. 
 Immerhin schrie der Arsuri auf, kam ins Wanken. Loglard konnte nicht sehen, ob sich am Zustand des Pentagramms etwas änderte. Andererseits war dies momentan nicht von Belang. Er würde nicht eher ruhen, bis dieser Arsuri tot war. 
 Um seine Angriffe zu verstärken, griff Loglard nach dem Zorn in ihm. Wie blutrotes Feuer loderte es in ihm hoch. Bei jedem Angriff nahm er etwas von diesem Feuer, vervielfachte dadurch seinen Beschuss. Vilanga sprang ihm bei und sie bündelten ihre Kräfte.
 Zwei Kämpfer unterstützten den Anführer, dennoch spürte Loglard, dass dessen Kraft nachließ. Er verbot sich jede Freude darüber, sondern rückte, immer in Abstimmung mit Vilanga, ständig vor. Ihre gemeinsame Schutzhülle wurde auf eine harte Probe gestellt, doch da ihre Angriffe nicht nachließen, mussten die Arsuri einen großen Teil ihrer Kraft in ihren Schutz lenken. Auf diese Weise konnten sie nicht so hart zurückschlagen. 
 Mit einem Mal sprang ein Arsuri vor, verließ den Schutz und bombardierte Vilanga. Sie keuchte auf, presste die Lippen aufeinander. Obwohl Blut aus ihrer Nase tropfte, gab sie nicht auf. 
 Loglard verstärkte den Schutz, zweigte ein Quäntchen Magie ab und befahl: »Taòl!« 
 Eine durchsichtige, in allen Regenbogenfarben glänzende Welle raste auf den Arsuri zu. Der riss instinktiv die Arme hoch, doch es war zu spät. Blut strömte aus seinem Mund, als er ohnmächtig zu Boden sank.
 Nun stand dem Anführer nur noch ein Arsuri zur Verfügung. Die übrigen griffen weiterhin die Gward an. Jetzt hatten sie zumindest eine Pattsituation. Je länger sie zauderten, umso wahrscheinlicher wurde ein Gegenangriff.
 »Unterstützt mich!«, presste er hervor. 
 Vilanga verstand. »Jetzt!«, forderte sie und packte seinen Arm. 
 Sofort spürte er, wie ihm ihre Magie zufloss. Ohne zu zögern hob er den Kampfstab und befahl: »Argad~in!«
 Nur einen Augenblick lag senkte sich Dunkelheit auf die Kämpfenden. Loglard ächzte auf, der Doppelzauber verlangte ihm alles ab. Gleichzeitig begann er, den Kampfstab zu drehen. Alles hing davon ab, den Zauber richtig zu weben. Eisblaues Licht schoss aus beiden Seiten des Kampfstabes. Während er den Stab immer schneller drehte, rezitierte er die uralten Worte. Erdmagie, dunkel und schwer, bildete einen Wirbel purer Macht. 
 Sein Gegner riss die Augen auf. Er wusste, was auf ihn zukam. Hastig presste er den Schlangenstab an seine Schutzhülle, wohl um sie zu verstärken. In diesem Moment prallte Loglards Machtwirbel gegen die Hülle, formte sich flink zu einem Rammbock mit spitzen eisernen Beschlägen, der krachend dagegen schlug. 
 Nur einen Augenblick später brach der Schutz der Arsuri zusammen. Vilanga belegte den Anführer mit einer Salve gleißend orangefarbenen Lichts. Der Anführer schrie auf, ein Loch befand sich dort, wo sein Herz gewesen war. Der Mann neben ihm wurde von Loglard niedergestreckt.
 Eine tiefe Erschöpfung überfiel ihn. Sein Bein schmerzte. Liebend gern hätte er sich gesetzt und ausgeruht. Daran war jedoch nicht einmal zu denken. Er sah auf, bemerkte erst jetzt, dass die Gward ohne Rücksicht auf sich selbst angegriffen hatten, um ihm dadurch die Möglichkeit zu geben, den Anführer zu erledigen. Viele waren verletzt, ihre Hüllen flackerten unregelmäßig. 
 Verunsichert durch den Tod ihres Anführers, scharrten sich die Arsuri vor Men Dûr zu einer Gruppe zusammen und schossen nur noch halbherzig. Das Pentagramm hatte sich geschlossen, es tauchten keine Pförtner mehr auf. Esmanté kämpfte auf der anderen Seite der Lichtung. Mira war bei ihr. Er verbot sich, sie weiter zu beobachten.
 Gerade wollte er sich in Bewegung setzen, um Sigrith beizustehen, da blitzte es in dessen unmittelbarer Nähe. »Bei allen Göttern und Dämonen!«, fluchte Loglard und rannte zu seinem Gward-Bruder – nicht zu früh. 
 Guillin war auf der Bildfläche erschienen. Mit einem Blick erfasste er die Situation. Neben ihm landete Rhioghain.
 »Gebt auf, Ihr habt keine Chance!«, krächzte sie.
 Weitere Blitze gleißten auf – insgesamt zehn Kampfmagier trafen ein.
 Loglard mochte es nicht glauben. Waren dem neuen Wegenetz denn gar keine Grenzen gesetzt?
 »Erst wenn ihr aus unserem Land verschwunden seid!«, schrie einer der Gwydd. 
 Esmanté konnte den Mann gerade noch aus der Schusslinie ziehen. Sie hatte die letzten Pförtner erledigt, lauernd stand sie nun da. Ob sie Agrouaz schon aktiviert hatte, konnte er von seiner Position aus nicht erkennen.
 »Lord Loglard und seine liebreizende Gefährtin«, ließ sich nun Rhioghain vernehmen. 
 Ihr Gefieder plusterte sich auf, das Schwert in ihrer Hand sah wie Spielzeug aus. Loglard wusste, dass dem nicht so war. 
 Die Geisterkönigin wandte sich an ihre Krähen. »Lasst sie mir. Wir haben noch eine Rechnung offen«, wisperte sie.
 Die Vögel über ihr antworteten. Loglard wurde es übel. 
 »Ich übernehme sie«, raunte Vilanga ihm zu. »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte, kümmert Euch um Guillin.«
 »Wir sollten uns zurückziehen«, stieß er hervor.
 »Dazu ist es leider zu spät.« Sie richtete ihr Kopftuch, straffte sich und glich nun auf verblüffende Weise Esmanté. 
 Unwillkürlich blickte er zu seiner Gefährtin. Die hatte Vilanga und ihn wohl beobachtet, denn sie nickte kurz und sagte etwas zu Mira. Beide nahmen ihre Schwerter fester. 
 »Genug geredet!«, schnarrte Rhioghain und streckte den Arm in den Himmel.
 Sofort stoben schwarze Schatten zu ihr herunter. Mindestens zwanzig Kavan landeten vor Esmanté und Mira. Die Halbwesen trugen keine Waffen. Doch Loglard wusste nur zu gut, dass sie keine brauchten, denn ihre Magie war stark. 
 »Du widerst mich an, Vogelweib.« Esmanté wischte sich Blut von der Wange, drückte den Rücken durch, ging scheinbar leichtfüßig auf Rhioghain zu. »Reicht es nicht, dich einmal in die Anderswelt zu befördern? Willst du’s ein zweites Mal haben? Tut es nicht weh, zu sterben? Oder stehst du drauf? Von mir aus!« 
 Seine Gefährtin hob die Arme und er begriff, dass sie noch im gleichen Augenblick Agrouaz die Kontrolle übergab. Entsetzt wich die Geisterkönigin zurück.
 Was nun geschah, war schwer zu beschreiben. Esmanté verwandelte sich in einen Wirbelwind, der innerhalb weniger Augenblicke die Hälfte aller Kavan, die Rhioghain schützten, erledigte. Mira stürzte auf die Kavan, die ihr am nächsten war. Vilanga eilte zu ihnen und griff Rhioghain an. 
 Auch wenn er nichts lieber getan hätte, als Esmanté zu unterstützen, wandte er sich ab und attackierte Guillin. Zu seinem Ärger spürte er, dass der Magier gut ausgeruht und sicher mit der Kraft eines oder mehrerer unglückseliger Lebewesen genährt war. Zum Schein wich Guillin unter dem Druck seiner Angriffe zurück. Doch Loglard ließ sich nicht täuschen. Während seine Salven harmlos von Guillins Schutzschild abprallten, bellte dieser Befehle, zog die überlebenden und neu angekommenen Ordenskämpfer zu einer neuen Formation zusammen. Hatte er bisher nur kleinere Schritte rückwärts gemacht und Loglards Angriffe halbherzig erwidert, so sprang Guillin nun zur Seite. Frisch ausgeruhte Arsuri nahmen seinen Platz ein, belegten Loglard und seine Gefährten mit konzentriertem Beschuss. Um Loglard herum wurde die Lichtung erhellt von Blitzen und magischen Entladungen. Sein Mut sank.
  
 Agrouaz war ziemlich fordernd. Ohne Sigriths nerviges Training hätte ich spätestens bei den Pförtnern nachgegeben. Doch die beseitigte ich auf herkömmliche Art und Weise, denn ich traute dem Frieden nicht. Hatte Guillin wirklich nicht mehr aufzubieten als ein paar Riesen und Kampfmagier, um den wahren König von Gwyneddion von seinem angestammten Herrschersitz fernzuhalten?
 Ich behielt recht. Der Widerling erschien nicht allein auf der Bildfläche. Er brachte Rhioghain mit. Das machte das Maß voll. Über die Lichtung hinweg sah ich, dass Vilanga mit Loglard sprach und nahm an, dass sie die Geisterkönigin übernehmen würde, während er den Magier stellte. Das war nur logisch. In letzter Zeit hatte ich Vilanga gut kennengelernt und glaubte zu wissen, wie sie dachte.
 »Wir helfen Vilanga, die Alte fertigzumachen und holen uns die Vogelweiber«, sagte ich zu Mira. Meine Freundin nickte. Sie war verletzt, ich musste auf sie achtgeben.
 »Ihr beschießt die restlichen Arsuri mit allem, was ihr habt! Verstanden?«, rief ich den Bogenschützen zu.
 Sie nickten und griffen nach ihren Pfeilen. Die meisten besaßen außerdem ein Kurzschwert. Auch wenn sie damit nicht halb so gut kämpften wie ein Schüler auf der Silbernen Burg, war es immer noch besser als nichts. 
 Also schritt ich auf die verfluchte Geisterkönigin zu. Agrouaz zu bändigen, kostete mich große Mühe. Das ist zu gefährlich. Lass mich dir helfen!, drängte mich die Stimme in meinem Kopf. 
 Weitere Kampfmagier trafen ein und Kavan – eine Menge von ihnen. Das durfte doch nicht wahr sein! Hatte Scathach uns verlassen? Hatten die Götter für heute unseren Untergang beschlossen? Auch hätte ich längst eine Nachricht von Eobar erhalten müssen, ob Eilidh und die Gwydd in Sicherheit waren. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass sich Loglard mit Guillin duellierte.
 Ein wildes, ungehemmtes Glücksgefühl übermannte mich, als ich Agrouaz schließlich freigab. Wie immer erschien mir meine Umgebung wie festgemeißelt, die Bewegungen der anderen waren extrem verlangsamt. Getragen von einer Welle aus Zorn und wilder Entschlossenheit stürzten Agrouaz und ich uns auf die Kavan. 
 So schnell wie ich sie abstach, wuchsen neue Kavan nach. Zu allem Überfluss forderte Agrouaz ständig, dass ich zu Men Dûr rennen sollte, zu dem Stein, der wie ein Stück aus einer anderen Welt rot glühte und das Spektakel zu beobachten schien.
 Mehr und mehr Kavan bedrängten mich. Mira blutete heftig am Arm. Sie wurde müde, natürlich. Ein Schlag traf mich, ich schlitterte auf dem eiskalten Boden dahin. Eine Salve zischte über meinen Kopf. Ich rollte mich zusammen, schaute zurück. Die Gruppe der Arsuri scharte sich um Guillin, um ihn zu stärken.
 Jetzt wob eine der Vogelweiber einen Zauber. Gedeckt wurde sie von einer anderen, die Mira gerade stellte. Meine Kameradin fühlte sich sicher, denn die Kavan gab nicht alles, sondern lenkte nur von der anderen Krähe ab. Eisige Furcht bemächtigte sich meiner. Ich musste Mira warnen, doch meine Rufe gingen im Lärm der Schlacht unter. 
 Agrouaz fauchte, denn Magie war im Spiel. Auf der Suche nach meiner Gegnerin fuhr ich herum. Eine Kavan bleckte die Zähne. Die Federn, von denen schon einige fehlten, waren gespreizt. Einen Pfeil fing sie lässig in der Luft auf und zerbrach ihn. Gleichzeitig formten ihre langen Krallen seltsame Muster in der Luft. Efeuranken sprossen aus ihnen hervor und schossen auf mich zu.
 Agrouaz übernahm, ohne auf mich zu hören. Miras Flüche drangen zu mir, ich jagte vorwärts. Die Kavan hatte wohl nicht so schnell mit mir gerechnet, mühelos durchtrennte meine Klinge ihren Hals. Als ich nach dem Ring griff, um sie endgültig zu erledigen, hörte ich Miras Schrei – ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. 
 Mein Kopf schnellte hoch. Das durfte nicht sein! Ich konnte nicht mehr atmen. Die Kavan hatte ihren Zauber vollendet. Mira sprang zurück, aus der Reichweite ihrer unmittelbaren Gegnerin. Grässliche Viecher krochen zu Tausenden an ihren Beinen hoch. Verzweifelt versuchte Mira, sie mit der behandschuhten Hand abzustreifen. 
 Ich stürmte vorwärts. Die Zeit verrann zäh wie Honig. Im Laufen zog ich mit der Linken den Dolch, stieß ihn der Angreiferin in den Bauch, riss gleichzeitig an der Kette. Zog den Dolch heraus, hieb mit dem Schwert der zweiten Kavan den Kopf ab. Schon war ich bei Mira, half ihr die zu Monstern gewordenen roten Ameisen abzustreifen, da riss ein Treffer sie von den Füßen. 
 Ein faustgroßes Loch schwelte in Miras Bauch. Sie sank in meine Arme. Blut rann aus ihrem Mund. Röchelnd rang sie nach Luft. Als ob das nicht genügte, breitete sich die ringförmige Wunde weiter aus. Diese elende, verfluchte Magie!
 »Pass auf dich auf.« Mit jedem gewisperten Wort schoss ein weiterer Schwall Blut aus ihrem Mund.
 Hektisch sah ich mich nach Loglard um. Der wurde von Guillin in die Mangel genommen. Salve auf Salve drosch auf seinen Schutzschirm ein, der ein hohes Sirren von sich gab.
 »Quatsch nicht so einen Blödsinn«, stieß ich hervor. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Wut, Trauer und Ohnmacht beherrschten mich. »Das wird schon wieder, so eine kleine Verletzung …«
 Weiter kam ich nicht. Ihr Wams schwelte, einige der verfluchten Ameisen krabbelten ihren Arm entlang.
 »Ist gut.« Sie versuchte, meine Hand zu tätscheln. Es gelang ihr nicht. Mit dem letzten Atemzug erbrach sie eine unglaubliche Menge Blut. Sie sah mir in die Augen, dann brach ihr Blick, sie sackte zusammen.
 »Mira!«, brüllte ich. Hilflosigkeit und rasender Zorn wüteten in mir. 
 In diesem Moment überfiel mich Agrouaz so fordernd wie nie zuvor. Sie müssen sterben, verrecken wie räudige Hunde, die sie sind, wie feige Ratten, die sich aus ihren stinkenden Verstecken wagen, flüsterte sie. 
 Meine Beine setzten sich von selbst in Bewegung. Einen Arsuri, der den Anschluss an seine Mitstreiter verpasst hatte, erwischte ich an der Kehle. Federn von Kavan stoben links und rechts von mir in die Luft. Noch ein Arsuri, dann stand ich vor dem Stein. Der rote Strahl sauste aus einer der Runen, schoss durch die Luft, suchte mein Schwert und verband sich mit den Runen von Agrouaz. Diese glühten feuerrot auf und begannen zu summen. 
 Töte sie alle!, verlangte jemand. Eine fremde Macht übernahm meinen Körper. Sie befahl mir, die Schwertspitze in die Vertiefung von Men Dûr zu stoßen. Einen Wimpernschlag lang versuchte ich mich zu wehren – vergeblich. Die fremde Macht war so viel stärker als ich. Außerdem war es richtig, das einzig Richtige, was mir zu tun blieb. Also spannte ich mich an, trieb die Spitze wider besseres Wissen in die Vertiefung neben einer Rune. 
 Schmerzen nie gekannten Ausmaßes erfassten meinen Körper. Ich schrie. Eine rote Welle glühender Lava bahnte sich rigoros ihren Weg. Jeder Knochen in mir wurde gebrochen, jeder Muskel und jede Sehne durchschnitten. Kein Fetzen Haut, der nicht verbrannt wurde. Ich bäumte mich auf, jemand oder etwas wollte mich in der Mitte auseinanderreißen. Ich versuchte, das Schwert loszulassen und scheiterte. Schrie den Schmerz hinaus und hörte doch keinen Laut von mir. Wusste nicht, wie viel Zeit verging. Fühlte endlich, wie die fremde Kraft meinen Körper verließ. Erst dann umschloss mich gnädige Schwärze.
   46. Esmantés Traum
  
 Ein Traum – es musste ein Traum sein. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Men Dûr war verschwunden, genau wie meine Leute und unsere Gegner.
 Ich befand mich in einer Festhalle, vielleicht auf einer Burg, die ich allerdings nie zuvor betreten hatte. Fackeln steckten in eisernen Halterungen, Feuerschalen waren in den Boden eingelassen und erhellten den Raum. Probehalber ging ich ein paar Schritte in die Richtung, aus der ich glaubte, Musik und Gespräche zu hören, wenn auch gedämpft. 
 Dann erkannte ich Personen und traute meinen Augen nicht. Ich sah Mutter, Freyda und Malina. Sie saßen zusammen mit vielen anderen Kämpfern an einer langen Tafel, die überquoll vor Essen, hielten Humpen in der Hand, die vor Bier überströmten. Die Elfen lachten und scherzten, einige sangen sogar. Über der Szene lag ein Schleier wie ein durchsichtiger Vorhang, der mich alles verschwommen sehen ließ. So sehr ich mich auch bemühe, ich schaffte es nicht, zu ihnen zu gelangen. Es war, als hinge ich an einem Seil, das mich zurückhielt. Mehrmals rief ich nach Mutter, dann nach Freyda, bemühte mich, ihnen ein paar Schritte entgegenzugehen. Doch es war wie verhext, ich kam nicht vom Fleck. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, rief ich noch einmal so laut ich konnte.
 Zu meiner Freude hielt Mutter inne und blickte sich um. Als sie mich sah, bewegten sich ihre Lippen zu einem Wort: Spatz. So hatte sie mich früher immer genannt. Es war so schön, sie unversehrt zu sehen. Die schrecklichen Wunden waren verschwunden. Jetzt runzelte sie die Stirn und sagte etwas zu Freyda. Sie standen auf und kamen auf mich zu. 
 Schwierig, sagte eine Stimme.
 Nicht eindeutig, erwiderte eine andere jüngere Stimme.
 Auf der Suche nach den Sprecherinnen drehte ich mich um, was mich unglaubliche Anstrengung kostete. Aus dem Dunst, der augenscheinlich auch mich umgab, schälten sich die Umrisse dreier Frauen heraus. Sie alle trugen lange weiße Gewänder, ihre Köpfe waren von Kapuzen verdeckt. Mir kam es so vor, als würden sie nicht zu dieser Burg gehören, auf der Mutter, Freyda und die anderen lebten. 
 Stand ich erneut unter dem Einfluss des Schleiers des Glücks? Furcht stieg in mir auf. Wenn dies alles nur vorgegaukelt war, dann hatten die Arsuri gewonnen – wieder einmal. Aber warum sollte mir Aonghas ein Treffen mit Mutter und ihrer engsten Kampfgefährtin vorspielen?
 Ich blinzelte, nun konnte ich die fremden Frauen besser erkennen. Sie waren unterschiedlich alt, so viel stand fest. Die Älteste hielt eine Lanze lässig in der Hand, die Mittlere besaß eine Spindel. Die Jüngste schöpfte mit einem kleinen Eimer Wasser aus einer Quelle. Nun erkannte ich, dass sie sich in einer Art Höhle befanden. War ich etwa auch dort? 
 Das war nicht vorgesehen. Schicken wir sie zurück, schlug die Älteste vor. 
 Loglards Stimme drang durch den Schleier. »Esmé, nein, tu mir das nicht an! Wach auf!« Seine Verzweiflung rührte mein Herz. 
 Die Älteste schob die Kapuze ein wenig zurück und lächelte mich an, was nicht sehr schön aussah, offenbarte sie damit doch einen zahnlosen Mund. Er kämpft und gibt nicht auf, sagte sie.
 Esmanté, Spatz, was machst du hier? Habe ich dich nicht gelehrt, besser zu kämpfen? Ich wirbelte herum, stand Mutter gegenüber, konnte sie aber nicht berühren. Die durchsichtige Absperrung hinderte mich daran. Sie sah so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, keinen Tag älter.
 Es waren zu viele, Mutter. Immer neue Kavan, eine Menge Kampfmagier und außerdem die Geisterkönigin, stammelte ich.
 Schimpf das Mädchen nicht. Haben wir nicht gesehen, wie gut sie sich geschlagen hat? Freyda zwinkerte, genau wie früher, wenn sie mich vor Mutter in Schutz genommen hatte.
 Edle Nornen! Diese Stimme kannte ich. Eine der Dryaden, die Noreia aufgenommen hatten, trat auf der anderen Seite des Schleiers neben Mutter. Dies ist eine Falle der rachsüchtigen Zwerge. Sie haben das Schwert präpariert. Bitte, Ihr habt doch selbst gesehen, wie wichtig Lady d‘Elestre für Tiranorg ist.
 Eine Dryade, die um das Leben einer Elfe bittet! Als die mittlere Norne sprach, lief mir ein Eisschauer über den Rücken. Ihre Stimme schien überall zu sein, sie ging durch Mark und Bein. Die Norne führte die Spindel durch die Fäden, wob zwei Reihen, erst dann hob sie den Kopf und sagte: Geht, Esmanté d‘Elestre. Eure Zeit ist noch nicht gekommen! 
 Bitte, lasst mich noch einen Augenblick mit Mutter sprechen. Wir konnten uns nicht verabschieden, flehte ich.
 Ihr verhandelt sogar mit den Nornen, nicht wahr? Das Mädchen, das an der Quelle kniete, lächelte mich an. Da erkannte ich, dass es blind war.
 Nun gut, vier Atemzüge lang, bestimmte die Alte mit der Lanze.
 Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe. Jetzt standen Mutters Augen in Tränen. Aber wir mussten es tun. Nur so konnten die anderen entkommen.
 Freyda griff nach ihrer Hand.
 Kämpfe für uns, Esmanté! Eine Kriegerin trat heran.
 Mein Herz blieb stehen. Mira lächelte mich an, von den Verletzungen waren keine Spuren mehr zu sehen. 
 Lass es gut sein, Kleine. Ich habe lang genug gekämpft. Ist doch nicht schlecht hier, oder? Bier, so viel du willst, Essen und gute Gesellschaft. Richte Kharem Grüße von mir aus. Die letzten Wochen mit ihm waren wunderschön.
 Tränen liefen über meine Wangen. Mira, wie soll ich ohne dich zurechtkommen? 
 Du schaffst das. Hör auf dein Herz und hilf Loglard. Er braucht dich.
 Schon mit den letzten Worten verblassten die Gestalten. Mutter blieb am längsten sichtbar und hielt Blickkontakt, bis auch sie verschwand. Tiefe Traurigkeit überkam mich. Es war, als würde ich sie ein zweites Mal verlieren.
 Nutzt die Zeit weise, raunte die Älteste mir zu. 
 Schneidende Kälte und tobende Schmerzen überfielen mich.
 »Mabon sei Dank, du lebst!« Unendlich zärtlich strich Loglard über meine Stirn. »Mach das nicht noch einmal, hörst du?«
 »Hm«, war alles, was ich sagen konnte. 
 »Bei den launischen Nornen. Es war so knapp!«, schimpfte mein Gefährte, wenn auch mit leiser Stimme. 
 Etwas rüttelte an meiner Hand, was diese mit noch mehr Schmerzen quittierte.
 »Sag das nicht«, flüsterte ich und blinzelte, um die Augen zu öffnen.
 »Esmé, du musst die Verbindung trennen. Agrouaz entzieht dir ständig Kraft. Muss ich dir die Hand abschneiden?«
 Das brachte mich immerhin soweit zur Besinnung, dass ich mich trotz der furchtbaren Schmerzen umdrehte. Nun sah ich, dass aus Akryas Schwertgriff immer noch drei dünne Ranken sprossen, die sich in mein Handgelenk gebohrt hatten. Eigentlich sollten sie sich längst zurückgezogen haben, vor allem, da ich ohnmächtig gewesen war. Jetzt spürte ich, dass sie mir Lebenskraft raubten.
 Agrouaz, hör auf damit!, befahl ich in Gedanken, wie ich es gelernt hatte. Ein Blick nach innen ließ mich das Schlimmste befürchten. Von der Eiche war nur noch ein Stumpf übrig.
 »Hör auf!«, schrie ich und zerrte selbst an den Ranken. Eine neue Welle grellroter Schmerzen überflutete mich. Mir wurde übel, ich würgte.
 »Warte, Esmé!« Loglard wischte mit einem nicht gerade sauberen Lappen über meine Ohren. 
 Verwundert nahm ich zur Kenntnis, dass Blut daran klebte. Jetzt bekam ich wirklich Angst. Ich fixierte den Schwertgriff in meiner Hand, beide waren von einer dünnen Frostschicht überzogen.
 »Jetzt ist Schluss!«, befahl ich leise, verschloss meine Gedanken, schützte den Eichenstumpf, so gut ich konnte.
 Beinahe glaubte ich, so etwas wie Wut und Enttäuschung zu spüren, bevor sich die Ranken zurückzogen. Sofort öffnete sich meine Hand, ich hatte kein Gefühl mehr darin. Erschöpfung überfiel mich wie ein Schwarm Hornissen. Ich war sicher, dass es keinen Teil meines Körpers gab, der nicht schmerzte. Eisschauer wechselten sich mit Schüttelfrost ab. Mit einem Stöhnen rollte ich mich zusammen. Ich wollte schlafen, einfach nur noch schlafen und keine Schmerzen mehr spüren.
 »Nein, Esmé! Hier, trink das! Wir müssen weiter.«
 Mit einem Brummen öffnete ich die Augen, was einem Kraftakt gleichkam, hingen an meinen Augenlidern doch Bleigewichte. Ganz sicher würde ich nirgends mehr hingehen.
 Mit sorgenvollem Blick presste mir Elenor einen zerbeulten Becher an die Lippen. Es roch nach den Kräutern einer Sommerwiese. Ich trank, ohne nachzufragen.
 »Steh auf, wir müssen weiter«, bat Loglard.
 »Lass mich!«, flüsterte ich. 
 Mehr brachte ich nicht heraus. Auch meine Beine gehorchten mir nicht mehr. Zitternd schlang ich die Arme um mich.
 »Wartet, Prior!«
 Cred beugte sich zu mir herunter und schob seine Arme unter meinen Oberkörper. Ich öffnete die Augen, er grinste. 
 »Sag ich doch immer, die Weiber haben nichts drauf.«
 »Halt dich zurück«, grummelte ich.
 Als er mich hochhob, blickte ich auf das Schlachtfeld oder das, was davon übrig war. Keine Ahnung, was Agrouaz und Men Dûr angestellt hatten. Aber überall lagen Aschehäufchen, Kavan, wie ich vermutete. An einigen Stellen brannten kleine Feuer. Leichen bedeckten den Boden, darunter auch viele Gward und Gwydd. Weder Guillin noch Rhioghain entdeckte ich.
 »War schon phänomenal, was du mit dem Schwert angestellt hast. Sah aus wie eine riesige Flamme, die über die Arsuri und die Ramsz fegte. Und erst die Alte …“, schwärmte Cred. 
 »Rhioghain ist tot.« Eobar trat zu uns und ging neben mir. »Wie habt Ihr das gemacht, Meisterin?« 
 »Keine Ahnung«, murmelte ich, bevor ich einschlief.
   47. Spätes Geständnis
  
 Drei Tage waren seit dem Kampf um Men Dûr vergangen. Nachdem ich erneut ohnmächtig geworden war, hatte Cred mich in die Baumburg getragen, was er mir wohl bis zu meinem Lebensende vorhalten würde. 
 Ich ließ meinen Blick über die Umgebung schweifen. Einfache Zelte drängten sich eng um den Herrschersitz. Für Loglard und mich hatten die Dryaden ein Zimmer in einer Eiche geschaffen, gerade groß genug für ein Bett, eine Kommode und eine Waschschüssel. 
 An diesem Morgen ging es mir so gut, dass ich aufstand, um mit Loglard den Frühstücksbrei zu essen. Wienot brachte sogar einen Becher Kaffee, was meinen Gefährten sehr gefiel. 
 »Gut, dass Sigrith es nicht sieht«, sagte er und grinste.
 »Mir egal«, brummte ich und blies vorsichtig hinein. »Um nichts in der Welt lasse ich mir den Kaffee entgehen.«
 Er wurde ernst. »Weißt du eigentlich, was du bewirkt hast?«
 Natürlich wusste ich, worauf er anspielte. »Nicht genau. Als ich aufwachte, brannte es noch überall. Rhioghain und Guillin waren weg. Ich hatte Schmerzen, war nicht fähig, etwas zu kontrollieren.«
 »Das dachte ich mir schon.« Loglard lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sah mich eindringlich an.
 Mir wurde ganz mulmig zumute. Das war fast schlimmer, als wenn er richtig wütend wurde.
 »In dem Moment, als du Akrya in den Stein gestoßen hast, sandte sie einen feuerroten Strahl aus, der sich in einem Umkreis von drei Meilen in jede Kavan und jeden Arsuri bohrte. Rhioghain verging zu Asche. Guillin hatte das Glück, dass er etwas abseitsstand.« Loglard ballte die Fäuste. »Er wirkte einen Schutzschild. Es hörte sich schrecklich an, als der Strahl darauf traf. Einige Augenblicke lang hielt er stand, dann kamen ihm Arsuri zu Hilfe. Sie starben, während er seinen Fluchtzauber wirkte. Aber letztlich hat die Gerechtigkeit gesiegt. Ohne die Arsuri gerieten die Ramsz außer Kontrolle. Niemand lenkte sie mehr. Mir kam es so vor, als würde der Strahl noch ein wenig mehr Energie von dir saugen und anschließend die Riesen durchbohren. Alle außer einem brachen tot zusammen. Der Überlebende rannte auf Guillin zu. Der Mistkerl konnte sich nicht mehr in Sicherheit bringen und wurde von dem Ramsz zerrissen.« Auf Loglards Gesicht erschien ein zufriedener Ausdruck.
 Nach einigen Augenblicken fuhr er fort: »Du sahst so schrecklich aus ...« Dann stand er auf und ging im Kreis herum. »Nicht nur ich als Magier erkannte, dass dieses Schwert und der Stein mit dir zusammen diesen unglaublich starken Zauber wirkten. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich konnte nicht zu dir. Du warst von einem Schutz umgeben, der orange leuchtete. Erst, als auch der letzte Arsuri tot war, bist du zusammengebrochen.« Er schüttelte den Kopf. »Schrecklich!«, wiederholte er. 
 Mein Gefährte fixierte mich, erwartete offensichtliche eine Erklärung von mir. Zu meinem Glück näherten sich aufgebrachte Stimmen.
 »Das muss der Hohe Lord wissen, sofort!«, forderte Varionde. 
 Alarmiert sahen wir uns an. Welche weitere Bürde hielten die Nornen für uns bereit?
 »Der Meisterin braucht noch Ruhe!«, fauchte Elenor.
 »Geh beiseite! Wichtel, hin oder her!«
 So kannte ich Varionde gar nicht. Was war geschehen?
 »Bitte, Elenor, lass Lord Varionde vorbei«, rief ich. »Mir geht es bestens.«
 Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, schwebte Elenor vor meinem Gesicht. »Natürlich, das sieht jedes Kleinkind, wie es Euch geht«, schimpfte sie. »Ich wette, Ihr könnt nicht einmal einen Grashalm knicken.«
 Gerade richtete ich mich im Stuhl auf, um ihr zu erklären, in welchem Alter ich bereits ein Schwert in der Hand gehalten hatte, da rauschte Varionde in unsere Kammer.
 »Verzeiht, Mylord, Mylady! Aber es ist nicht zu fassen …« Er lachte übers ganze Gesicht. »Die Arsuri – sie laufen davon.«
 Loglard und ich starrten den Seneschall mit offenem Mund an. Konnte das wahr sein?
 »Zuerst wollte ich es auch nicht glauben. Dachte, es wäre vielleicht eine Täuschung oder irgendeine List. Aber es stimmt, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Gruppen von Ordenskämpfern stellten sich vor einem Heiligtum auf, nur wenig später verschwanden sie einer nach dem anderen.«
 »Was sagt Sigrith dazu?«, fragte Loglard. Es klang so, als müsste er nach Atem ringen.
 »Lord de Moins erteilte sofort Anweisungen, um die gesamte Lage auszukundschaften. Er sandte einen Trupp Gward unter Kharems Führung in den Süden. Über die Baumbrücken verfolgen sie eine Gruppe Arsuri, die mit ein paar Gwydd-Familien auf den Perlenden Fluss zuhalten. Er selbst durchkämmt mit seinen Leuten die südwestliche Seite des Waldes, rund um die Große Buche ...« Dunkelbraune Augen funkelten uns an.
 »Lord Varionde!«, mahnte Loglard. Ununterbrochen knetete er seine Hände, ein sicheres Zeichen für seine Nervosität.
 »Er lässt Euch ausrichten, sobald die Meisterin wieder auf eigenen Beinen stehen kann, könnt Ihr in die Große Buche übersiedeln. Es ist sicher, weit und breit – kein Arsuri.« Wenn es nicht ungehörig gewesen wäre, hätte der Elf wohl geklatscht und wäre in die Höhe gesprungen.
 Die Freude, die in mir aufkam, wurde im nächsten Moment getrübt. Warum zogen die Arsuri so einfach ab? Auch in Loglard arbeitete es. Das sah ich an seinem abweisenden Gesichtsausdruck. Ein Ruck ging durch seinen Körper.
 »Das muss ich mir selbst ansehen. Esmé, du bleibst hier, Elenor, du passt auf sie auf!« Loglard stürmte mit Varionde aus der Tür.
 »Diese Neuigkeit hätte ich ihnen auch erzählen können«, grummelte Elenor. Sie saß auf einer Stuhllehne, die kurzen Beine baumelten lustig hin und her.
 »Du weißt davon?« Ich lehnte mich zurück.
 »Natürlich, Mutter hat mir heute früh davon berichtet. Ohne Guillin und vor allem ohne Rhioghain mit ihren Kavan sind die Arsuri angreifbar. Sie haben Order, nach Tyr Abath zurückzukehren.« Ihre tiefgründigen Augen musterten mich.
 Ich vermutete, dass das nicht alles war. »Was noch?«, fragte ich.
 »Nicht wenige Gwydd-Familien sind mit ihnen gegangen.« Die Wichtelin schluckte. »Ich verstehe es nicht, einige haben kleine Kinder dabei. Wie sollen sie mit der Hitze in Tyr Abath klarkommen?«
 »Das soll nicht unser Problem sein«, gab ich bitter zurück. »Es ist mir lieber, sie gehen, bevor sie im Verborgenen Unruhe stiften.«
  
 Den Rest des Tages verbrachte ich tatsächlich im Bett. Dieser Zauber, den Agrouaz mit Men Dûr gewoben hatte, hatte mich sämtlicher Reserven beraubt. Von der Buche, meiner Kraftquelle, existierte noch immer nur der Stumpf. 
 Gegen Abend kam Loglard zurück, er strahlte förmlich. Stürmisch umarmte er mich, drückte mir einen Kuss auf die Stirn.
 »Im Umkreis von mindestens zehn Meilen gibt es keinen einzigen Arsuri mehr! Wir sind über die Baumbrücken, haben jedes Heiligtum und jede verdammte Statue untersucht. Kein Feind weit und breit! Kharem hat einen Koadeck-Späher gesandt. Die Arsuri sind zusammen mit einigen Gwydd-Familien über den Perlenden Fluss gesetzt. Die Waldelfen sind freiwillig mitgegangen. Und weißt du was? Wir können nach Hause zurückkehren, in die Große Buche!« Überglücklich umarmte er mich wieder. »Gleich morgen beginnen wir damit, die Heiligtümer und Statuen abzureißen.«
 Ich spürte seine Erleichterung und wollte mich freuen, aber es gelang mir nicht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das war zu gut, um wahr zu sein. Obwohl: Ich war nur knapp dem Tod entronnen. Ich dachte an den Traum von den drei Frauen und meiner Mutter. Die Anderswelt! Bisher hatte ich Loglard noch nicht davon erzählt. Er war sowieso sehr besorgt über meinen Gesundheitszustand. Da wollte ich ihn nicht noch mehr beunruhigen.
  
 Gleich am nächsten Tag übersiedelten wir in die Große Buche. Die Gwydd, die in Zelten rund um Men Dûr gehaust hatten, kehrten ebenfalls in ihre Häuser zurück. 
 Am Abend gestattete mir Loglard den ersten Humpen Bier seit meiner Verletzung. In Erwartung des Genusses nahm ich den ersten Schluck.
 »Das wurde aber auch Zeit! Ich dachte schon, ich würde nur noch Tee trinken.«
 »Es hat dir geholfen, nicht wahr?« Mein Gefährte schenkte sich ein Glas Rotwein ein. »Dieses Mal war es so knapp.« Er hielt Daumen und Zeigefinger nur einen Hauch auseinander. »Fast wärst du in der Anderswelt gelandet.«
 »Wenn die Anderswelt so ist wie in meinem Traum, würde ich mich nicht beschweren …«, erschrocken brach ich ab. Das war mir herausgerutscht. Schon bereute ich es.
 Loglard runzelte die Stirn. »Welcher Traum?«
 Ich winkte ab.
 »Esmé, schon die ganze Zeit über habe ich das Gefühl, dass du etwas vor mir verheimlichst. Zuerst dachte ich, es hätte mit diesem furchtbaren Kampf zu tun. Wann hattest du diesen Traum und worum ging es?«
 Da war er wieder, der strenge Lehrerton, den ich nicht mochte. Trotzdem war es womöglich besser, ihm davon zu erzählen. Es hatte sich so real angefühlt.
 Also berichtete ich ihm von Mutter, Freyda, Malina, Mira und den drei seltsamen Frauen. 
 »Ein Traum?« Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
 »Aye, was sonst? Gut, von Mutter habe ich schon lange nicht mehr geträumt ...«
 Er ging zur Kommode, holte einen Folianten heraus und wischte den Staub ab. Dann schlug er eine Seite auf und deutete darauf.
 »Beschreib mir die Frauen!«, forderte er eisig. »Sahen sie so aus?«
 »Aye, die Älteste hatte diese Lanze, und die Jüngste – na ja …« Ich sah mich um und sprach leiser. »Sie war nicht ganz so hübsch. Und die Dritte …!« Ich schüttelte mich. »Ihre Stimme ist das gruseligste, was ich jemals gehört habe.«
 »Ich fürchtete, dich zu verlieren, doch du warst schon hinübergegangen!« Voller Verzweiflung warf er die Arme in die Luft.
 »Das kann nur ein Traum gewesen sein, Loglard. Da war diese Dryade. Sie sagte, die Zwerge hätten irgendwas mit Akrya angestellt. Es wäre eine Falle und sie bat um mein Leben. Also wirklich – welche Dryade würde so etwas tun?«
 »Verstehst du denn nicht? Du warst schon auf dem besten Weg in die Anderswelt, Esmé!« Mit Tränen in den Augen schlug er auf die Kommode, was ein Ächzen des ganzen Bauwerkes zur Folge hatte. »Entschuldige, es tut mir sehr leid«, sagte er schnell. Das machte er öfter, wenn er das Gefühl hatte, dem Baum geschadet zu haben.
 »Unsere Schwester hat sich eingemischt?«
 Wir schreckten hoch.
 Aus dem Nichts tauchte ein blattähnliches Gesicht über uns auf. Die schräg darin liegenden Augen fixierten mich.
 »Ihr tut so, als wäre es wirklich geschehen!«, wetterte ich. »Es war ein Traum. Agrouaz hat mir viel abverlangt. Da passiert es schon mal, dass man zusammenbricht und was Blödes träumt. Frag Mira ...« 
 Ich brach ab, zwang mich, tief ein- und auszuatmen, redete mir ein, dass es half, den irrsinnigen Schmerz in meinem Herzen zu bändigen. Meistens scheiterte ich damit. In endloser Wiederholung sah ich meine Freundin vor der stinkenden Kavan stehen, belagert von den Scheißviechern, sah das brennende Loch in ihrem Bauch. Dann tauchte sie immer neben Mutter und Freyda auf, hinter dem Schleier. 
 Wie immer in den letzten Tagen strich mir Loglard über den Arm. Aber seine Kraft half dieses Mal nicht. Mira hatte mich mein Leben lang begleitet, auf mich aufgepasst, wenn Mutter in den Kampf gezogen war. Sie hatte mir beigebracht, wie man beim Straßenkampf als Sieger vom Platz ging und mir später über den Tod meiner Eltern hinweggeholfen. An Téfors Verrat war sie fast zerbrochen, war mir trotzdem zu den Zwergen und bis in den Flüsternden Wald gefolgt – nur um den Tod zu finden. Das Leben war unbarmherzig.
 »Nein, Meisterin, das war kein Traum.« Die Dryade schob sich ein wenig weiter in den Raum hinein. »Unsere Schwester hat um Euer Leben gebeten, dafür hatte sie sicher ihre Gründe. Ich frage mich nur, was die Zwerge getan haben könnten.«
 Ihre halb durchsichtige Gestalt verschmolz immer mehr mit dem Holz des Baumhauses. Ich wandte meinen Blick von ihr ab. Wenn ich ehrlich war, musste ich mich nicht einmal sehr konzentrieren, denn ich erinnerte mich nur zu deutlich an jedes Wort der Schwester.
 »Ich kann Euch die Worte Eurer Schwester wortwörtlich widergeben«, sagte ich leise. »Das ist eine Falle der rachsüchtigen Zwerge. Sie haben Euer Schwert präpariert.« 
 Schweigen füllte den Raum wie Dunst. Die Dryade war nicht mehr zu sehen. Dafür erschien Elenor auf der Bildfläche. 
 »Eine Falle der Zwerge? Warum ist mir das nicht früher aufgefallen?«, rief sie.
 Loglard starrte mit finsterem Blick auf Akrya, die unschuldig auf dem Tisch lag. Wienot tauchte von irgendwoher auf und beäugte das Schwert misstrauisch. Elenor saß mit verschränkten Armen auf der Stuhllehne und fixierte mein Schwert aus zusammengekniffenen Augen. 
 Fasziniert beobachtete ich, wie Loglard um Akrya herumlief, in tiefer Konzentration. Trotz der ernsten Lage schweiften meine Gedanken ab. Obwohl Loglard der Lederpanzer der Gward gut stand, gefiel er mir so besser, mit einer weiten Leinenhose und einem dünnen Hemd. Ja, er hatte abgenommen, war aber besser trainiert als früher. Dafür hatte Sigrith gesorgt. Die ständigen Auseinandersetzungen mit den Arsuri hatten ein Übriges getan. 
 Jetzt zog er Akrya vorsichtig aus der Scheide. Ich genoss es, wie sein Oberarmmuskel arbeitete. Seine Haare hatte er zu einem Zopf gebunden, der ihm bis über die Schulter reichte. Wie gemeißelt sahen seine Wangenknochen im Licht der Kerzen aus. Jeder Muskel schien angespannt, als er nun die Arme hob und einige Worte rezitierte. 
 Er war die Verkörperung eines Magiers. So hatte ich ihn kennengelernt, so liebte ich ihn. Für einen Augenblick lächelte er mich an, natürlich, durch die Tiefe Bindung spürte er meine Gefühle. Selig gab ich das Lächeln zurück. Mit einem tiefen Atemzug konzentrierte er sich erneut auf den Zauber. 
 Harmlos spiegelten die Runen das Kerzenlicht. Mein Gefährte hob die Arme, hielt sie über das Schwert, eine Handfläche zeigte auf das Schwertblatt, die andere nach oben. Er skandierte kehlige Worte, die für mich keinen Sinn ergaben. Langsam steigerte sich die Intensität. Er wippte vor und zurück. Dann ächzte er. Durch sein dünnes Hemd glomm ein Krended auf. Sogleich riss er die Augen auf und wich mehrere Schritte zurück.
 »Na warte!« Entschlossen trat er wieder näher heran, hob erneut die Arme und intonierte eine heisere Melodie. Unvermittelt flutete glutrotes Licht durch die Runen, löste sich vom Schwertblatt und sauste auf Loglard zu. Das Krended glühte golden und warf den Strahl zurück. Unversehrt starrte mein Gefährte das Schwert an. In diesem Moment war ich nicht sicher, ob es unter seinem finsteren Blick nicht gleich zu einem Haufen Schlacke verbrennen würde.
 »Tief versteckt im Metall lauert ein Zauber«, begann er schließlich. »Ich könnte schwören, dass er vorher noch nicht da war. Er verbindet sich mit Agrouaz, sobald du sie rufst, und gleich danach auch mit dir. Dagegen kannst du nichts tun. Auf diese Weise verlierst du Lebensenergie an die Anderswelt. Sobald das Pentagramm der Rosenblätter geöffnet ist, gibt es drüben einen Gegenpol, zu dem deine Kraft strömt. Langsam, aber stetig wirst du somit immer schwächer, bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich die mächtige Quelle des Zaubers offenbart und dir dein restliches Leben nimmt.«
 »Ich bin eingeschlafen, als der Schmied gearbeitet hat.« Wütend kickte ich das Kissen beiseite. Zu mehr war ich noch nicht in der Lage. »Agrouaz wollte gleich, dass ich zu dem Stein gehe. Aber erst nachdem Mira gefallen war, spürte ich einen solchen Zorn …« Mehr konnte ich nicht sagen, die Trauer überwältigte mich.
 »Du darfst das Schwert nicht mehr benutzen, bis wir wissen, wie wir den Zauber lösen können!«, entschied Loglard.
 »Das ist Akrya, mein Schwert! Die ganzen Schwierigkeiten haben erst begonnen, nachdem dieser schleimige Wicht seine gichtigen Finger daraufgelegt hat«, widersprach ich.
 »Ich bitte dich inständig. Benutz das Schwert nicht!«, beharrte Loglard.
 »Andererseits ist es aber doch eine sehr mächtige Waffe, nicht wahr?«, fragte ich vorsichtig.
 »Nichts auf der Welt kann so wichtig sein, dass du dein Leben wissentlich Stück für Stück aufgibst«, beharrte Loglard.
 »Wir werden sehen …« Fürs Erste gab ich nach. Niemand konnte wissen, was uns der Kampf gegen die Arsuri noch abverlangen würde.
   48. Dinge, die man ändern kann
  
 »Gut!« Mit einem Klaps auf den nackten Hintern gab er der Sklavin zu verstehen, dass sie von ihm lassen sollte.
 Kichernd verließ sie die überbreite Bettstatt und stieg, etwas steifbeinig, die drei Stufen zum Schwimmbecken hinunter. Wie man es ihr beigebracht hatte, drehte sie sich im warmen Wasser, hob die Arme nur so weit, bis die Brustspitzen gerade so über die Oberfläche traten und einzelne Tropfen im Licht der Kerzen glitzerten.
 Das zweite Mädchen machte sich bereit, als sie bemerkte, dass Aonghas sie mit einem interessierten Blick musterte. Sein Grunzen deutete sie richtig und griff nach der Pipette.
 »Komm!« Heiser zog er das blutjunge Ding zu sich. Sie war noch etwas scheu, kniete sich jedoch bereitwillig vor ihn. Sofort glitten seine Hände ihre schlanken Beine hinauf. Sie kiekste, schaffte es trotzdem, ihm jeweils einen Tropfen der Essenz in jedes Auge zu tröpfeln.
 »Oh, ja!« Schaudernd legte er sich zurück, sah in dem Spiegel über der Bettstatt, wie sattes Grün seine Augen überzog. Frische, unverbrauchte Kraft flutete seinen Körper, zusammen mit einer Welle ungeheuren Lebensglücks. Lust breitete sich ungehemmt aus wie die Flut des Nordmeeres. Er wälzte sich herum, das Mädchen spreizte die Beine. Sofort drang er ein. Sie schrie auf. Leidenschaft, vielfach verstärkt durch die Lebenskraft eines Löcherkraken, schaltete sein Denken aus.
 Später, als die Sterne den offenen Innenhof beleuchteten, ließ er sich Essen bringen und beobachtete träge die Mädchen beim Baden. Nun gut. Im Flüsternden Wald hatten sie eine Niederlage einstecken müssen. Dabei waren dreißig Kampfmagier getötet worden. Er ballte die Faust. Nervös sahen die Mädchen auf.
 »Badet!«, befahl er und zerpflückte einen Granatapfel, ohne auf den Saft zu achten, der auf das Leinen tropfte.
 Dass Rhioghain wieder in der Anderswelt weilte, kränkte ihn am meisten. Hatte er doch sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu holen. Daran konnte er jetzt leider nichts mehr ändern. Auch Guillins Tod ärgerte ihn. Gerade hatte er damit begonnen, die Gwydd zu unterwerfen und erste Erfolge erzielt.
 Nimm die Dinge an, die du nicht ändern kannst. Dann hast du die Gedanken frei, für diejenigen Dinge, auf die du Einfluss hast. Der Ratschlag seines früheren Meisters traf auch hier zu. Vieles entwickelte sich wahrhaft prächtig. Die Prediger in Cérnowia leisteten gute Arbeit. Die Bauern waren ein abergläubisches Volk. Seitdem ein Prediger Creydillads sie von Seuchen und Ungeziefer befreit hatte, lagen sie ihm zu Füßen. Sie schickten dem Orden ihre Söhne, damit sie zu Kampfmagiern ausgebildet wurden, und ihre Töchter, damit sie der Göttin dienten. 
 Mit einem Seufzer betrachtete er die Mädchen, die nun am Beckenrand saßen und sich gegenseitig mit Obst fütterten. Ein weiterer Trumpf waren die Händler. Seitdem sie festgestellt hatten, wie viel Geld sich mit den Devotionalien verdienen ließ, hatte er auch sie auf seiner Seite. 
 Baird befehligte die Ramsz ohne Problem, wurde von den Kampfmagiern zwar nicht geliebt, aber geachtet. 
 Vor allem aber verfügte der Orden dank seiner Weisheit und Tatkraft über die Scheibe der Ewigkeit. Nichts war damit zu vergleichen! Annwyn stärkte das Wegenetz. Aonghas selbst war schon ohne Probleme von Tyr Abath nach Ciarrach gereist. Ein erhebendes Gefühl! Wigund, die alte Hexe, hatte die Wasserfrau wirklich gut unter Kontrolle. Vielleicht sollte er sie belohnen? 
 Seine Gedanken schweiften zu Dorrell, die ihm aus Anlass der Installation der Scheibe die Lebenskraft mehrere Löcherkraken gesendet hatte. Wirklich exquisit! Er verspürte einen kleinen Stich, denn es war ihrer Stellung als Komtur nicht angemessen, dass er sie weiterhin zwang, in Nisz zu bleiben. Nun, aber genau das diente seinen Zwecken. Er wollte Dorrell nicht im Zentrum seiner Macht haben. Außerdem leistete sie gute Arbeit. Die Lieferung der Fonorenenergie erfolgte pünktlich. Energisches Klopfen riss ihn aus seinen Tagträumen.
 »Sire, bitte verzeiht!« Bairds ausdrucksloses Gesicht wanderte über die Speisen auf dem Tablett im Bett und die nackten Mädchen am Beckenrand zu den verstreut am Boden liegenden Kleidungsstücken.
 »Was wollt Ihr, Marschall?«
 »Die letzten Flüchtlinge aus Gwyneddion sind eingetroffen, Sire.« Baird schaffte es, einen Hauch Vorwurf in diesen Satz zu legen.
 »Gut. Ich wollte nicht noch mehr Verluste hinnehmen. Man muss wissen, wann man geschlagen ist, nicht wahr?«
 »Wir hätten sie ohne Probleme belagern können«, brach es aus Baird heraus. »Die Meisterin kann unmöglich schon wieder zu Kräften gekommen sein. Irgendwann wäre den Hinterwäldlern das Essen ausgegangen, sie hätten kapitulieren müssen.«
 Aonghas seufzte. Diese Diskussion hatten sie schon mehrmals geführt. 
 »Warum das Leben tapferer Kämpfer aufs Spiel setzen?«, hielt Aonghas ungerührt dagegen. »Im Moment freut sich Loglard an seinem Sieg. Das soll er ruhig.« Beinahe hätte er gegluckst. Die Kraft des Kraken wirkte immer noch nach. »Als Nächstes wird Loglard anordnen, die Heiligtümer abreißen zu lassen. Das ist nur logisch – und dann werden die guten Gwydd eine Überraschung erleben.«
 »Er hat immer noch die Gward«, wandte Baird vorsichtig ein. Geflissentlich ignorierte er das ältere Mädchen, das sich zu Aonghas unter die Decke schmiegte. »Und die verfluchten Koadeck! Ich möchte zu gern wissen, wie er es angestellt hat, dass diese Waldgeister ihm folgen.«
 »Die Gward?« Jetzt lachte Aonghas laut auf. »Die paar, die den Drachenüberfall überlebt haben, sind beim Angriff auf Men Dûr umgekommen. Auch die Koadeck sind zu wenige, um uns gefährlich werden zu können.«
 Er setzte sich auf, das Mädchen zog kichernd das Betttuch etwas höher.
 »Viel wichtiger ist, dass die Erdströme überwacht werden. Niemand außer uns darf sie benutzen. Merkt Euch das!« Er war laut geworden. Tief atmete er durch, dann lehnte er sich zurück, spielte mit einer Haarsträhne seiner Gespielin.
 Als hätte es seine Gedanken gelesen, stand nun auch das jüngere Mädchen auf und kam mit laszivem Hüftschwung näher. Die Natur hatte sie reichlich beschenkt, das wusste sie inzwischen einzusetzen.
 Bairds Verbeugung quittierte er mit einem Nicken. Dann widmete er sich angenehmeren Dingen. Er hatte es sich wahrhaftig verdient, seinen Erfolg zu genießen.
   49. Personenverzeichnis Tiranorg III
  
 I. Cérnowia
  
 König Chulann, Herrscher über die Cérn (Graselfen)
 Lord Cian, Seneschall
 Irina, Blumenfee, Dienerin von Esmanté
 Trachea, Irinas Mutter und Älteste ihres Clans
 Valdark, Faun, ältester und bester Freund von Esmanté
 Enge Freunde und Kampfgefährten von Esmanté: Andrah, Londo, Mira
  
  
 II. Gwyneddion
  
 Lord Loglard de Gralon, König und Hoher Lord der Gwydd (Waldelfen)
 Lady Esmanté d‘Elestre, Königin
 Prinzessin Noreia
 Wienot, Wiesenkobold, Diener von Loglard
 Eobar, Schülerin von Esmanté
 Fiom, Noreias Freund
  
 Der Rat der Sieben (Regierungsgremium der Gwydd):
 Loglard de Gralon
 Master Varionde, Seneschall
 Master Tenolo, Ratsältester
 Master Lumolo, Handel
 Mistress Eilidh, Heilerin und Schwester von Loglard
 Mistress Vilanga – sie spricht mit den Geschöpfen des Waldes
  
 Bergelfen
 Fürstin Anruìn und Fürst Léon (Herrscherpaar)
 Koneck, Anführer der Krieger
  
  
   III. Mor ar Skorn
  
 Königin Namira und König Rhodin, Herrscher über die Morinji (Meerelfen)
 General Kelbot, Anführer der Kriegerkaste
 Hochmagierin Kyla, Anführerin der Zaubererkaste
 Niall, Schüler von Dorrell
 König Tethra, Herrscher der Fonoren
 Prinz Balor, Tethras Sohn
  
 Easghe, Meeresdämon
 Annwyn Graig, letzte Wasserfrau 
  
 IV. Arsuri
  
 Hochmeister Aonghas de Pryth – er steht dem Inneren Zirkel vor
 Komtur Dorrell, Stellvertreterin von Aonghas
 Baird, stellvertretender Marschall 
 Prediger Guillin
 Tork, Oberst der in Nisz stationierten Kampfmagier 
  
 V. Gward
  
 Prior Parlan
 Sigrith de Moins, Anführer der Kämpfer
 Zerec de Moins, Heiler 
 Kharem de Moins, Kämpfer
 Uth, Schüler von Sigrith
  
 VI. Die Zwerge
  
 König Dvalin und Königin Gorhild (Herrscherpaar)
 Meister Xart, Vorsteher der Zwergenmagier
 Edwon Kleewein, Meister von Nazdûn
 Meister Ginarr, Adamas-Künstler
  
  
 VII. Die Koadeck, Clan der Tannenrüttler
  
 Haleg, ehrwürdige Mutter
 Cervek, verdienter Koadeck
 Maidinn, Cerveks Gefährtin
 Evlek und Lart
  
 VIII. Die Wichtel
  
 Mary und John
 Elenor, ihre Tochter, in Esmantés und Noreias Diensten
  
 IX. Götterwelt
  
 Die Große Mutter
 Die Große Banshee
 Scathach, Göttin des Kampfes, Schutzgöttin der Cérn
 Caer, Göttin der Liebe
 Mabon, Gott der Heiler
 Easar, Gott des Zaubers und der Magie
 Dagda, Gott des Wetters und der Ernte
 Creydillad, Göttin der Unterwelt, Schutzgöttin der Arsuri
 Lir, Gott des Meeres
 Alisan, Gott der Berge
   50. Zum Schluss
  
 Liebe Leserin, lieber Leser,
 es freut mich sehr, dass Sie auch das dritte Abenteuer von Esmanté und Loglard gekauft und bis zum Schluss gelesen haben. Ich hoffe, das Lesen von »Tiranorg, Schwertverrat« hat Ihnen genauso viel Spaß gemacht wie mir das Schreiben. 
 Bedanken möchte ich mich bei einigen Menschen, die mir sehr geholfen haben. An vorderster Stelle sind mein Mann und meine Töchter zu nennen. Ich danke ihnen für ihre Geduld und ihr Verständnis, wenn ich wieder einmal stundenlang in Tiranorg verschollen war.
 Ein sehr herzliches »Dankeschön« geht auch an meine Lektorin Frau Olivares. Mit schier endloser Geduld und Einfühlungsvermögen wies sie mir den besten Weg durch die verschlungenen Pfade in Tiranorg.
 Ebenfalls bedanken möchte ich mich bei Juliane Schneeweiss, die wieder einmal ein wunderschönes Cover gezaubert hat.
 Nun noch eine Bitte in eigener Sache: Als Selfpublisherin arbeite ich ohne einen Verlag im Rücken. Wenn Ihnen also »Tiranorg-Schwertverrat« gefallen hat, freue ich mich sehr über ein positives Feedback, ganz besonders in Form einer Rezension auf Amazon oder einer Weiterempfehlung.
 Wenn Sie mehr über mich und meine Bücher erfahren möchten, besuchen Sie mich bitte auf www.brivulet.com und abonnieren den Newsletter. Dann erfahren Sie rechtzeitig, wie es mit Esmanté und Loglard weitergeht. 
 Außerdem finden Sie mich unter Brivulet auf Facebook, Lovelybooks und Instagram. Ich freue mich, Sie dort zu treffen. 
 Übrigens: Band IV, »Tiranorg, Schwertmacht« erscheint am 01.02.2021.
   Lust auf Urban Fantasy?
  
 Rebecca, Studentin an der Universität Passau, lernt durch Zufall den attraktiven Automechaniker Jack kennen. Er tunt Trucks und versteht sich bestens auf coole Sprüche. Ganz anders ist Nick, der charmante Spross einer französischen Adelsfamilie. Rebecca ahnt nicht, dass beide Männer ein uraltes Geheimnis verbindet. Bald muss sie eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht. Denn die Welt ist nicht so, wie sie scheint …
  
 Bis jetzt erschienen CityWolf und CityWolf II.
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